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    Das Buch


    


    Neun Monate dauerte Kates Gefangenschaft. Neun Monate, in denen sie eine eifersüchtige Göttin, einen rachsüchtigen Titanen und eine ungeplante Schwangerschaft überlebt hat. Jetzt will die Königin der Götter ihr Kind - und Kate kann nichts dagegen tun. Da bietet ihr Götterkönig Cronus einen Handel an: Wenn sie ihm Ergebenheit schwört, wird er die Menschheit verschonen und ihr das Kind lassen. Doch ihr geliebter Henry, ihre Mutter und der Rest des Rats müssen sterben. Sollte Kate sich hingegen weigern, will Cronus auf der Erde wüten, bis alles Leben ausgelöscht ist. Das Schicksal aller, die sie liebt, liegt in ihren Händen. Kate muss einen Weg finden, das mächtigste Wesen des Universums zu besiegen, selbst wenn es sie alles kostet. Selbst wenn es sie die Ewigkeit kostet.


  


  
    Die Autorin
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    Im Jahr 1986 wurde Aimée Carter in Michigan geboren. Sie wuchs in Michigan auf und lebt auch heute noch dort. Schon im Alter von 11 Jahren hat die junge Autorin mit dem Schreiben von Romanen angefangen. Sie sieht gerne Filme und liest viele Bücher. Außerdem ist sie vernarrt in Hunde.

  


  
    „Es scheint, als würden die Spiele nun ihren Lauf nehmen.“


    „Was für Spiele?“ Doch ich kannte die Antwort, noch bevor ich die Frage gestellt hatte. Mein Traum, meine Vision – die Herbst-Tagundnachtgleiche –, war eingetreten; zu guter Letzt wusste Henry, dass ich verschwunden war.


    Ein scharfer Schmerz schoss mir vom Rücken in den Unterleib und ich keuchte auf. Augenblicklich war Kronos an meiner Seite, genau wie Henry es an seiner Stelle gewesen wäre. Ich wandte mich von ihm ab.


    „Calliope hat beschlossen, dass es stattdessen heute geschehen wird“, murmelte er, und seine Stimme hätte beruhigend geklungen, wäre sie nicht von ihm gekommen.


    „Beschlossen, dass was geschehen wird?“ Mühsam kämpfte ich mich hoch und wollte ins Bad gehen, aber meine Beine gaben unter mir nach. Kronos’ kühle Hände waren zur Stelle, um mich zu stützen, doch sobald ich wieder auf dem Bett lag, riss ich mich von ihm los.


    „Dass dein Kind zur Welt kommt.“

  


  
    



    



    



    Für Sarah Reck, deren Geduld und Verständnis wahre Superkräfte sind.

  


  
    PROLOG


    Während der Jahre seines ewigen Lebens hatte Walter schon zahllose Sommer erlebt, aber nie einen, der so endlos gewesen war wie dieser.


    Mit gesenktem Kopf saß er an seinem Schreibtisch und las die Petition, die vor ihm lag: unterzeichnet von fast allen der niederen Götter und Göttinnen, die über die Erde verstreut waren. Allesamt gelobten sie, Kronos die Macht zu überlassen, solange das bedeutete, dass es keinen Krieg geben würde. Keiner von ihnen schien zu verstehen, dass sie sich schon längst inmitten eines Krieges befanden.


    Und warum sollten sie auch? Er und die verbliebenen Ratsmitglieder hatten ihre Arbeit getan und die Welt vor Kronos’ Zerstörungswut geschützt, aber viel länger würde es ihnen nicht mehr gelingen. Wenn Kronos schließlich aus seinem Inselgefängnis in der Ägäis ausbrach, würde die Petition sich als genau das herausstellen, was sie war: ein bedeutungsloses Stück Pergament voll mit Namen derer, die als Erste sterben würden.


    „Daddy?“


    Walter stieß den Atem aus und richtete sich auf, bereit, dem Störenfried die Leviten zu lesen, wer es auch sein mochte, doch im nächsten Moment hielt er inne. In der Tür stand seine Tochter, das Haar golden leuchtend in dem ewigen Sonnenuntergang, der durch die Fenster hinter ihm hereinströmte. Sie war die eine Person, die er nicht fortschicken würde.


    Er legte die Petition beiseite. „Ava, mein Liebling. Ich hatte nicht vor morgen früh mit dir gerechnet. Gibt es Neuigkeiten?“


    Das warme Licht verlieh ihrer Haut die Illusion von Farbe, doch ihre Augen waren matt und ihr Gesicht war verhärmt. Zuzusehen, wie sie seit der Wintersonnenwende dahinwelkte, war das Schwierigste, was Walter je hatte tun müssen, doch ihm blieb keine andere Wahl. Es war zum Wohl der Welt, und im Augenblick war das Wohl der Welt wichtiger als alles andere, selbst die Gesundheit seiner Tochter.


    „Iris ist tot“, sagte sie und Walter erstarrte. Ihn erfüllte ein Kummer, wie er ihn seit Jahrhunderten nicht empfunden hatte, und der zeitlose Sonnenuntergang schien sich zu verdunkeln.


    „Wie?“, fragte er und hatte Mühe, das Zittern aus seiner Stimme zu verbannen. Er hatte gewusst, dass es gefährlich war, seine Botin auszuschicken, um einen Waffenstillstand mit Kronos zu verhandeln – genau wie Iris. Sie befanden sich im Krieg und es würde immer wieder Opfer geben. Aber sie war bereit gewesen, das Risiko einzugehen, und er hatte nicht geglaubt, dass Kronos einem Botschafter gegenüber so weit gehen würde.


    „Vor einer Stunde hat Nicholas die Waffe fertiggestellt“, eröffnete ihm Ava. „Calliope wollte sie testen.“


    Walter presste die Lippen aufeinander. Nie hätte er es für möglich gehalten, aber die Fähigkeiten seines Sohnes waren größer, als selbst er angenommen hatte. „Gibt es eine Leiche?“


    „Calliope hat sie ins Meer geworfen“, sagte Ava. „Ich habe sie mitgebracht, damit ihr eine anständige Totenwache halten könnt.“


    Er schluckte hart und zwang sich zu nicken. „Das ist gut. Ich danke dir, Liebes. Ich weiß, wie riskant das für dich war. Und deshalb muss ich darauf bestehen, dass du so etwas in Zukunft nicht noch einmal tust.“


    Ava zögerte, aber sie wusste, nach all der Planung und bei dem gefährlichen Spiel, das sie spielten, konnte sie sich ihm nicht widersetzen. Schließlich nickte sie. „Tut mir leid.“


    Walter breitete die Arme aus, und Ava kam zu ihm, um sich auf seinem Schoß zusammenzurollen. Er zog sie an sich, sie, die nur noch ein Schatten ihrer selbst war, und vergrub die Nase in ihrem Haar. „Ich bin es, dem es leidtut, mein Liebling, aber wir werden alles daransetzen zu siegen. Gibt es irgendetwas Neues von Kate?“


    Sie schlang ihm die dünnen Arme um die Taille. „Calliope sagt, morgen wird es geschehen.“


    Endlich lief etwas richtig. „Dann hat unser Warten ein Ende.“


    „Spielt keine Rolle“, murmelte sie an seiner Schulter. „Es dauert schon zu lange. Sie hat bereits vor Ewigkeiten die Hoffnung verloren.“


    Neun Monate. So lange war Walter schon in dieses Spiel von Strategie und Täuschung mit dem mächtigsten Wesen der Welt verstrickt. Von der Wintersonnenwende bis zur Herbst-Tagundnachtgleiche hatte er die Last der Welt auf den Schultern getragen, während er seine Bürde vor den restlichen Ratsmitgliedern verbarg. Ihnen allen war bewusst, dass sich ihre ohnehin mageren Chancen auf einen Sieg über Kronos mit Henrys Rückzug in Wohlgefallen aufgelöst hatten.


    Ava war ihre letzte Hoffnung, Henry an ihre Seite zu holen.


    „Und du, mein Liebling?“ Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Nicht einmal die zermürbenden Geschehnisse des letzten Jahres konnten ihre Schönheit trüben.


    Als Ava nicht sofort antwortete, bestätigte sie damit seinen Verdacht. Vor seinen Augen war sie dahingewelkt, doch nie hatte sie ihre Verzweiflung gezeigt. Sie wusste, was auf dem Spiel stand. Sie wusste, warum sie nicht scheitern durften.


    „Ich werde es ihm sagen.“


    Im ersten Moment glaubte er, sich verhört zu haben, doch als sie sich ein Stück von ihm löste, einen stählernen Blick in den blauen Augen, wusste er, dass dem nicht so war. „Du weißt, dass du das nicht darfst“, wies er sie sacht und gleichsam gebieterisch zurecht. „Wir haben zu harte Arbeit geleistet, um jetzt alles zu riskieren.“


    „Ich hab geglaubt, es wäre nur Kate.“ Auf ihrem Gesicht erschienen rote Flecken, wie es immer geschah, wenn sie kurz davor war, in Tränen auszubrechen, was ihm einen Stich ins Herz versetzte. Es war der väterliche Wunsch, ihrem Schmerz ein Ende zu setzen. Aber was konnte er machen, wenn doch alles, was er tat, unerlässlich war, um weit größere Qualen zu vermeiden, als er ihr jetzt schon zufügte? „Ich hätte niemals zugestimmt, wenn ich gewusst hätte, dass sie schwanger ist. Das weißt du.“


    „Ja, das weiß ich.“ Beruhigend strich er seiner Tochter durchs Haar, doch aus ihrer Kehle brach ein ersticktes Schluchzen hervor. „Es tut mir leid.“


    Urplötzlich riss sie sich von ihm los und kam stolpernd auf die Beine. „Sobald Kate ihr Kind zur Welt gebracht hat, wird Calliope sie töten – das weißt du. Und du wirst es trotzdem geschehen lassen.“


    „Vielleicht nicht“, wandte er ein. „Du hast selbst gesagt, dass Kronos Gefallen an ihr findet. Vielleicht wird das ausreichen.“


    „Vielleicht?“, fuhr Ava ihn an, halb wahnsinnig vor Frustration. „Damit setzt du alles auf eine Karte, Daddy. Du kannst nicht mit Sicherheit wissen, was passieren wird, und dieses arme Baby …“


    „Wir müssen alles in unserer Macht Stehende tun, um diesen Krieg zu gewinnen, egal, was ein jeder von uns opfern muss.“ Egal, wie viele würden sterben müssen. „Jetzt ist nicht die Zeit für falsche Zurückhaltung.“


    „Aber es ist auch nicht die Zeit, unnötige Risiken einzugehen und unbedachte Fehler zu machen.“ Sie stürmte zur Tür. „Ich werde Henry alles sagen.“


    „Ava.“


    Walters Stimme hallte durch den Palast, erschütterte die Grundfesten des Olymps. Jede Spur von väterlicher Zuneigung war verschwunden. Es war der Befehl eines Königs.


    Ava erstarrte. Ihr blieb keine andere Wahl, nicht nach Äonen des Gehorsams. Walter fühlte einen kleinen Stich der Schuld, dass er so mit ihr sprach, nach allem, was er sie hatte durchleiden lassen. Doch es war notwendig. Das Schicksal der Welt hing davon ab.


    „Du wirst es ihm nicht sagen“, befahl er. „Nicht bevor Kate ihr Kind geboren hat.“


    „Was macht es für einen Unterschied, ob ich es ihm jetzt sage oder morgen?“, widersprach Ava gleichsam beunruhigt und entschlossen. Hätte irgendjemand anders es gewagt, Widerspruch zu erheben, wäre Walter bloß zornig geworden. Doch jetzt war er einfach nur froh, zu sehen, dass ihr noch etwas Kampfgeist geblieben war.


    „Er wird nicht aufgeben, bevor er Kate zurückhat“, erklärte Walter. „Aber wenn es so weit ist, wird er in die Unterwelt zurückkehren und Kate mit all seinen Kräften beschützen. Dann wird er sich weiterhin aus unserem Kampf heraushalten.“


    Ihre Augen wurden groß. „Augenblick mal – du willst das Baby als Köder benutzen?“


    „Ich werde tun, was ich tun muss, um Henry in diesen Krieg zu verwickeln“, erwiderte Walter. „Ein einzelnes Leben ist es nicht wert, alles zu verlieren.“


    „Es ist ein Baby.“ Ava starrte ihn an, als würde sie ihn nicht wiedererkennen. Auch wenn Walter nur selten Angst verspürte, kroch sie nun unangenehm durch sein Inneres, als hätte er Eisschlamm in den Adern anstelle von unsterblichem Blut. „Das kannst du nicht tun – es ist ein Kind.“


    „Wenn Henry nicht in diesen Krieg eintritt, werden Millionen von Kindern sterben“, erwiderte Walter. Sie musste es begreifen, hier ging es nicht um Gehorsam und Stolz. „Ich verstehe, wie schwierig das für dich ist, mein Liebling …“


    „Ach, tatsächlich?“ Ihr scharfer Tonfall verschlug ihm die Sprache. Noch nie hatte er sie so mit jemandem reden hören, geschweige denn mit ihm, ihrem Vater. Ihrem Beschützer. Ihrem König. „Es ist meine Schuld, dass Kate überhaupt dort ist. Dieses Baby könnte meinetwegen sterben.“


    „Ich werde alles tun, was ich kann, um sicherzustellen, dass das nicht geschieht“, versicherte ihr Walter. „Wenn das hier erst vorüber ist …“


    „Glaubst du ernsthaft, das hier wird je vorüber sein?“, fauchte Ava. „Wenn der Rat herausfindet, dass wir das Leben von Henrys Kind aufs Spiel setzen, um ihn in den Krieg hineinzuziehen, wem werden sie dann wohl die Schuld dafür geben, Daddy? Dir oder mir?“


    „Ich werde dem Rat meine Rolle bei dem Ganzen offenbaren“, sagte Walter.


    Ava nahm einen tiefen, zittrigen Atemzug, als kostete es sie alle Kraft, die sie besaß, zu sprechen. „Die Rolle, die der Rat sehen wird, ist jene, die ich gespielt habe, und ich werde das in Ordnung bringen, bevor dieses Baby stirbt und ich wirklich alle verliere, die ich liebe.“


    Walter richtete sich zu voller Größe auf. Er mochte aussehen wie ein alter Mann, doch abgesehen von den Titanen war er das mächtigste Wesen auf dieser Welt, und das ließ er niemals irgendjemanden vergessen. Nicht einmal seine Tochter. „Ich verbiete es dir.“


    Ava lachte, doch es war nicht das Lachen von jemandem, der auch nur die geringste Freude in seinem Leben hatte; stattdessen war es erfüllt von Selbsthass und Hoffnungslosigkeit. „Zu spät.“


    Bevor Walter noch ein Wort sagen konnte, brach ein herzzerreißender Schrei voll unermesslichem Schmerz aus den Tiefen der Erde hervor und dröhnte durch den Olymp.


    „Er weiß es“, sagte Ava, und ohne ein weiteres Wort schlüpfte sie durch die Tür und schloss sie hinter sich.

  


  
    1. KAPITEL


    DIE GEBURT


    Henry.


    Umhüllt von tiefer Dunkelheit fuhr ich hoch. Mein Gesicht war schweißnass, und während der Traum verblasste, hallte Henrys Schrei in meinen Ohren nach, brannte sich mir ins Gedächtnis ein.


    Wieder eine Vision, eine von Dutzenden, die ich gehabt hatte, seit ich vor einer Ewigkeit aus der Unterwelt fortgegangen war. Doch diesmal hatte ich nicht zugesehen, wie Henry seinen Aufgaben als Herrscher über die Toten nachging, während er auf meine Rückkehr wartete. Ich hatte nicht hilflos danebengestanden, während Ava ihm falsche Zwischenberichte über unsere angebliche Suche nach Rhea in Afrika gab.


    Endlich wusste Henry, was wirklich geschehen war, und in diesen Minuten vor Anbruch der Dämmerung klammerte ich mich an die Hoffnung, dass es noch nicht zu spät war.


    „Ein Albtraum, meine Liebe?“


    Ich erschauderte, und die Kerzen, die in meinem Gefängnis verstreut standen, erwachten leise flackernd zum Leben. Neben meinem Bett saß Kronos, auf demselben Stuhl, auf dem er jede Nacht seit Ende Dezember verbracht hatte. Seit ich aufgewacht war; mit hämmernden Kopfschmerzen und Erinnerungen, von denen ich wünschte, es wären Albträume.


    Doch auch dies war keiner. Kronos war hier und arbeitete Seite an Seite mit der Königin der Götter, die vor nichts zurückschrecken würde, um mir so grausame Qualen zuzufügen wie nur irgend möglich.


    Das Baby in mir regte sich, zweifellos wenig erfreut über den unsanften Weckruf. Ich hatte nicht gewagt zu spekulieren, ob es ein Junge oder ein Mädchen war. Wenn es nach Calliope ging, würde ich es vielleicht niemals erfahren, und das zerriss mir das Herz bereits mehr, als ich ertragen konnte. Ich legte mir die Hand auf meinen aufgeblähten Bauch – mittlerweile war er so dick, dass mir die einfachsten Bewegungen schwerfielen – und versuchte, das Baby in Gedanken zu beruhigen. „Hast du das nicht gehört?“, fragte ich Kronos heiser.


    „Meinen Sohn? Natürlich“, entgegnete er und streckte die Hand nach meinem Bauch aus. Ich schlug sie fort und er lachte leise. „Es scheint, als würden die Spiele nun ihren Lauf nehmen.“


    „Was für Spiele?“ Doch ich kannte die Antwort, noch bevor ich die Frage gestellt hatte. Mein Traum, meine Vision – die Herbst-Tagundnachtgleiche –, war eingetreten und zu guter Letzt wusste Henry, dass ich verschwunden war.


    Ein scharfer Schmerz schoss mir vom Rücken in den Unterleib und ich keuchte auf. Augenblicklich war Kronos an meiner Seite, genau wie Henry es an seiner Stelle gewesen wäre. Ich wandte mich von ihm ab.


    „Calliope hat beschlossen, dass es stattdessen heute geschehen wird“, murmelte er, und seine Stimme hätte beruhigend geklungen, wäre sie nicht von ihm gekommen.


    „Beschlossen, dass was geschehen wird?“ Mühsam kämpfte ich mich hoch und wollte ins Bad gehen, aber meine Beine gaben unter mir nach. Kronos’ kühle Hände waren zur Stelle, um mich zu stützen, doch sobald ich wieder auf dem Bett lag, riss ich mich von ihm los.


    „Dass dein Kind zur Welt kommt.“


    Mir wich sämtliche Luft aus den Lungen und diesmal hatte es nichts mit körperlichen Schmerzen zu tun. Er bluffte. Sie versuchten, mich so sehr zu verängstigen, dass meine Wehen einsetzten, bevor Henry mich fand und rettete oder irgend so etwas. Alles, solange es nicht die Wahrheit war.


    Doch als ich mich zurücklehnte, spürte ich einen nassen Fleck auf der Matratze und das feuchte Nachthemd klebte an der Rückseite meiner Oberschenkel. Irgendwann in der Nacht war meine Fruchtblase geplatzt. Es geschah wirklich.


    Neun Monate des Wartens. Neun Monate der Angst. Neun Monate, in denen die Zeit das Einzige gewesen war, das zwischen Calliope und dem Baby gestanden hatte, das ich in mir trug – und jetzt war sie abgelaufen.


    Ich war nicht bereit dafür, Mutter zu sein. Nicht in einer Million Jahren hätte ich mir vorgestellt, Kinder zu bekommen, bevor ich dreißig war – geschweige denn unter zwanzig. Doch Calliope hatte mir diese Entscheidung abgenommen, und mit jedem verstreichenden Tag wuchs in mir eine Übelkeit erregende Angst, bis sie mich fast erstickte. Calliope würde mir das Baby wegnehmen, und es gab nichts, was ich dagegen tun konnte. In wenigen Stunden schon würde ich mein Kind verlieren – Henrys Kind –, und das an jemanden, der sich nichts sehnlicher wünschte, als mich leiden zu sehen.


    Doch jetzt wusste er es. Jetzt gab es eine Chance. Wenn ich nur so lange durchhalten könnte, bis Henry kam.


    Kronos musste den Ausdruck auf meinem Gesicht gesehen haben, denn wieder lachte er in sich hinein und schüttelte mir ein Kissen auf. „Mach dir keine Sorgen, meine Liebe. Calliope kann dich nicht töten, solange ich es ihr nicht erlaube, und ich versichere dir, ich würde dir niemals wehtun.“


    Doch ich war es nicht, um die ich mir Sorgen machte. „Du wirst mir nicht wehtun, aber du wirst zulassen, dass Calliope es tut“, fauchte ich. „Du wirst zulassen, dass sie mir das Baby wegnimmt, sobald es auf der Welt ist, und ich werde es niemals wiedersehen.“


    Ausdruckslos starrte Kronos mich an. Momente wie dieser riefen mir in Erinnerung, dass er trotz seines menschlichen Erscheinungsbilds alles andere als das war. Er verstand nicht, warum ich das Baby so sehr liebte. Oder warum ich, als ich Calliope gegenüber zu frech geworden war und sie mir ins Gesicht geschlagen hatte, instinktiv meinen Bauch geschützt hatte. Er begriff nicht, wie sehr mich der Gedanke, von meinem Baby getrennt zu sein, quälte, bevor ich ihn oder sie überhaupt zum ersten Mal gesehen hatte.


    Allerdings war Kronos schließlich auch das Monster, das versucht hatte, seine eigenen Kinder zu vernichten. Vermutlich war Mitgefühl ein wenig viel von ihm verlangt.


    „Wenn du das Kind behalten möchtest, musst du es nur sagen“, behauptete er, als wäre es so einfach. Für ihn war es das vielleicht. „Ich werde sicherstellen, dass Calliope dir da nicht in die Quere kommt. Im Gegenzug verlange ich nur, dass du an meiner Seite herrschst.“


    Es war nicht das erste Mal, dass er mir dieses Angebot machte, und es war nicht das erste Mal, dass ich – für einen winzigen Moment – mit dem Gedanken spielte, es anzunehmen. Je näher die Geburt des Babys rückte, desto schwerer fiel es mir, Nein zu sagen.


    Kronos hatte kein Geheimnis daraus gemacht, dass er mich als seine Königin wollte, während er die Herrschaft über die gesamte Welt übernahm und dabei jeden vernichtete, der es wagte, sich ihm in den Weg zu stellen. Ich hatte keine Ahnung, warum – vielleicht weil ich ihm in der Unterwelt ein kleines bisschen Mitgefühl entgegengebracht hatte oder weil ich im ersten Krieg nicht gegen ihn gekämpft hatte –, aber es spielte auch keine Rolle. Ich wäre in Sicherheit vor seiner Zerstörungswut und ebenso das Baby. Henry jedoch wäre der Erste, den Kronos in Stücke riss, und die ganze Welt würde folgen.


    Sosehr ich dieses Baby auch liebte, sosehr ich auch alles dafür getan hätte, um für seine Sicherheit zu sorgen: Ich konnte nicht an Kronos’ Seite stehen, während er die Menschheit auslöschte. Ich konnte nicht untätig zuschauen, während er jeden einzelnen der Menschen – beziehungsweise Götter – tötete, die ich liebte. Und wenn ich mich darauf einließe, würde er mich bis zuletzt am Leben lassen. Mir stünde nicht die Wahl offen, die Persephone gegeben worden war, und mit dieser Schuld könnte ich nicht leben. Egal, wie glücklich und sicher mein Baby wäre.


    Doch die Zeit wurde knapp. Jetzt, da der Rat wusste, dass ich verschwunden war, wurden die Karten neu gemischt. Wenn ich Kronos lange genug im Ungewissen lassen konnte, hätte der Rat vielleicht eine Chance, Rhea zu finden. Also log ich.


    „Versprich mir, niemanden zu töten, und ich denke darüber nach.“


    Er grinste, zeigte eine perfekte Reihe schneeweißer Zähne. Kronos hatte das Lächeln eines Superstars und das machte ihn nur noch unheimlicher. „Tatsächlich? Also gut. Sag Ja und ich werde die Menschheit in Ruhe lassen. Persönlich haben sie mir nichts getan, und wer herrscht, braucht auch Untertanen.“


    „Ich habe gesagt: niemanden“, erwiderte ich. „Nicht bloß die Menschheit. Den Rat darfst du auch nicht umbringen.“


    Nachdenklich blickte Kronos mich an, schien Pros und Kontras gegeneinander abzuwägen. Ich hielt den Atem an, hoffte entgegen aller Wahrscheinlichkeit, dass ich ihm so viel wert war. Ich musste dem Rat mehr Zeit verschaffen. „Sicherlich verstehst du, warum meine Kinder aufgehalten werden müssen, aber ich wäre bereit, es … in Erwägung zu ziehen, je nachdem, wie unsere Beziehung aussieht. Wie viel du zu geben bereit bist.“ Er strich mir durchs Haar und ich unterdrückte ein Schaudern. „Du und ich, zusammen bis in alle Ewigkeit. Stell dir vor, meine Liebe, welche Schönheit wir erschaffen würden. Und natürlich wird dein Kind deine Liebe erfahren und du wirst dich niemals von ihm verabschieden müssen.“


    Ich schloss die Augen und malte mir den Moment aus, in dem ich ihn oder sie endlich im Arm halten könnte. Das Baby würde dunkles Haar haben, da war ich mir sicher, und helle Augen – so wie Henry und ich –, rosige Wangen, zehn Finger, zehn Zehen, und ich würde es augenblicklich lieben. Schon jetzt tat ich das.


    „Du wärst Mutter“, raunte er und seine Stimme war wie Sirenengesang. Ich hasste mich dafür, dass ich ihr auf diesen verdorbenen Weg folgen wollte. „Für immer bei ihm, um es zu lieben, es zu nähren, es zu deinem Ebenbild zu erziehen. Und ich wäre Vater.“


    Da zerbrach der Zauber, den er um mich gewoben hatte, und ich riss die Augen auf. „Du bist nicht der Vater dieses Babys“, stieß ich wütend hervor, während eine weitere Woge des Schmerzes durch mich hindurchfuhr. Es ging zu schnell. Wehen sollten langsam stärker werden und sich über Stunden hinziehen – meine Mutter hatte über einen Tag lang in den Wehen gelegen, als ich zur Welt gekommen war.


    Kronos beugte sich vor, bis seine Lippen nur noch einen Zentimeter von meinen entfernt waren. Auch wenn sein Atem wie eine kühle Herbstbrise roch, rümpfte ich die Nase. „Nein, das bin ich nicht. Ich bin viel mehr.“


    Die Tür flog auf und Calliope kam hereingestürmt. Über die letzten neun Monate war sie optisch gealtert, bis ihr Gesicht schärfer geschnitten war, und mehrere Zentimeter gewachsen, sodass sie mich mittlerweile überragte. Genau wie Kronos Henry ähnlich sah mit seinem langen dunklen Haar und den grauen Augen, in denen Blitze und Nebel leuchteten, war Calliope nun ein Ebenbild meiner Mutter. Wie eine ältere Version von mir. Und dafür hasste ich sie umso mehr.


    „Was geht hier vor?“, wollte sie wissen und ich brachte ein schwaches, herablassendes Lächeln zustande. Offenbar hatte sie etwas mitgehört, das ihr nicht gefiel.


    „Nichts, worüber du dir Gedanken machen musst“, erwiderte Kronos, als er sich aufrichtete, während er mich keine Sekunde aus den Augen ließ.


    „Kronos hat mir gerade ein interessantes Angebot gemacht“, erklärte ich und klang mutiger, als ich mich fühlte. „Sieht aus, als würde er mich nicht den Haien zum Fraß vorwerfen, wie du es gern hättest.“


    Ihre Lippen verzerrten sich, doch bevor sie ein Wort sagen konnte, drängte Ava sich an ihr vorbei, in den Armen einen großen Korb voller Laken, Tücher und anderer Dinge, die ich im Kerzenlicht nicht erkennen konnte. „Tut mir leid“, murmelte sie mit gerötetem Gesicht.


    „Wurde auch Zeit“, fauchte Calliope und wandte sich wieder mir zu. „An deiner Stelle wäre ich vorsichtig, Kate. Ich habe ein neues Spielzeug, und es juckt mich in den Fingern, es an dir auszuprobieren.“


    „Was für ein neues Spielzeug?“, brachte ich zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.


    Calliope glitt an die Seite meines Betts und verengte die Augen. „Hab ich dir das noch gar nicht erzählt? Nicholas war so freundlich, seine Zeit und sein Können zur Verfügung zu stellen, um eine Waffe zu schmieden, mit der ich selbst einen Gott töten kann. Sein Timing könnte nicht besser sein.“


    Mir gefror das Blut in den Adern. Nicholas, Avas Ehemann, war zur Wintersonnenwende während einer Schlacht gefangen genommen worden. Bis heute hatte mir gegenüber niemand ein Wort über ihn verloren.


    „Das ist unmöglich“, platzte ich heraus. Nichts außer Kronos konnte einen Unsterblichen töten.


    „Ist das so?“, entgegnete Calliope und lächelte teuflisch. „Würdest du darauf das Leben deines süßen kleinen Lieblings verwetten?“


    Mein Baby. Sie würde mein Baby töten. „Ava?“, brachte ich mühsam hervor. „Sag mir, dass sie lügt.“


    Doch Ava biss sich auf die Unterlippe, als sie ihren Korb am Fußende des Betts abstellte. „Tut mir leid.“


    Das Zimmer begann sich um mich zu drehen. Das war bloß ein weiteres von Calliopes Spielchen. Sie versuchte, mir Angst zu machen, indem sie die Menschen benutzte, die mir am liebsten waren, und diesmal spielte meine angeblich beste Freundin mit.


    Aber was, wenn es kein Spiel war? Calliope hatte geschworen, sie würde mir das nehmen, was ich am meisten liebte, und zu jenem Zeitpunkt hatte ich geglaubt, sie würde Henry und den Rest meiner Familie meinen. Doch sie hatte von dem Baby gesprochen. Sie stand kurz davor, alles zu kriegen, was sie von mir wollte – für sie gab es keinen Grund zu lügen. Und da Ava es nicht fertigbrachte, mich auch nur eine Sekunde anzusehen …


    Mir wurde die Kehle so eng, dass ich kaum noch atmen konnte. „Raus hier.“


    Ava blinzelte. „Aber jemand muss bei dir sein, wenn …“


    „Lieber habe ich Calliope dabei als dich, du verräterisches Miststück“, warf ich ihr unter Schmerzen an den Kopf. „Raus jetzt.“


    Ihr stiegen Tränen in die Augen und zu meiner Befriedigung floh sie und ließ mich mit Calliope und Kronos allein. Ava hatte es verdient. Sie hatte gewusst, was das alles bedeutete; dass Calliope vorhatte, mein Baby abzuschlachten. Und wenn Calliope Nicholas tatsächlich gezwungen hatte, eine Waffe zu schmieden … wenn Ava den Rat die letzten neun Monate über abgelenkt hatte, um ihm die nötige Zeit zu verschaffen …


    Es war mir egal, wie groß die Gefahr war, in der Nicholas schwebte. Er war Calliopes Sohn, und ganz gleich, wie grausam sie war, ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie ihr eigenes Kind tötete. Doch mein Baby würde sie ohne jegliche Skrupel umbringen, und Ava hatte die ganze Zeit gewusst, was sie plante.


    Selbst wenn es umgekehrt gewesen wäre, wenn es Henry wäre, der gefangen gehalten würde – nie im Leben hätte ich Ava so etwas angetan. Niemals hätte ich sie verraten und zugelassen, dass Calliope ihr Kind umbrachte.


    „Das war nicht besonders nett“, kommentierte Calliope in ihrem für sie so typisch zwitschernden Tonfall und mir drehte sich der Magen um. Sie konnte das Baby nicht töten. Ich würde es nicht zulassen.


    „Ich muss mal pinkeln“, erklärte ich und stemmte mich hoch.


    Calliope wedelte nur vage mit der Hand und beschäftigte sich weiter damit, den Korb auszupacken. Kronos bot mir seine Hand an, doch ich wischte sie fort.


    „Danke, ich glaube, ich schaffe es allein ins Bad.“


    Schon seit August war es für mich keine einfache Aufgabe mehr, das Zimmer zu durchqueren, und mein Leib protestierte mit jedem Schritt, doch ich schaffte es. Gemütlich war mein Gefängnis nicht gerade, auch wenn es keine Betonzelle mit nichts als einer dünnen Matratze und einer abgewrackten Toilette war. Der schlichte Raum hatte ein separates Badezimmer – und befand sich mehrere Stockwerke über der Erde, womit eine Flucht durch das Fenster unmöglich war. Ich mochte unsterblich sein, aber ich hatte keine Ahnung, ob das auch für das Baby galt. Und wenn Calliope tatsächlich eine Waffe hatte, mit der sie einen Gott töten konnte, spielte es sowieso keine Rolle.


    Als ich noch beweglich genug dazu gewesen war, hatte ich mehrfach versucht, zu entkommen, doch ob Kronos, Calliope oder Ava – irgendjemand war immer zur Stelle gewesen, um mich aufzuhalten. Einmal hatte ich es bis zum Strand geschafft, aber ich konnte nicht schwimmen und das wussten sie. Gut möglich, dass der Rat diese Insel zu Kronos’ Gefängnis bestimmt hatte – doch jetzt war es auch meins.


    Ich schloss die Tür hinter mir, ließ mich vorsichtig auf den Rand der Badewanne sinken und stützte den Kopf in die Hände. Heiß stieg die Frustration in mir auf, drohte sich in einem reißenden Schluchzen Bahn zu brechen, doch ich schluckte es hinunter. Ich brauchte einen Augenblick für mich, und wenn ich weinte, würde Calliope mir bloß hinterherkommen.


    „Henry.“ Ich schloss die Lider und versuchte, ihn mir vor Augen zu rufen. „Bitte. Hilf uns.“


    Schließlich schaffte ich es, mich in eine Vision zu versenken. Nach fast einem Jahr in diesem Höllenloch hatte ich gelernt, sie zu kontrollieren, doch es war trotzdem noch ein Kampf, so weit zu kommen, dass ich ihn sehen konnte. Um mich herum erschienen goldene Wände, durchbrochen von einer langen Reihe von Fenstern, ganz ähnlich wie jener Raum in Henrys Palast. Doch statt Felsen erblickte ich durch das Glas den grenzenlosen blauen Himmel, und helles Sonnenlicht ergoss sich in den Saal, ließ alles erstrahlen.


    „Du hast das zu verantworten.“ Henrys Stimme riss mich aus meinen Gedanken und ich wandte mich um. Erbittert hielt er Walter beim Revers gepackt, und in seinen mitternachtsschwarzen Augen brannte ein mächtiger Zorn, wie ich ihn nie zuvor gesehen hatte.


    „Es musste sein“, erwiderte Walter unsicher. Selbst er sah ängstlich aus. „Wir brauchen dich, Bruder, und wenn das nötig war, um dir vor Augen zu führen, dass …“


    Henry warf Walter so hart gegen die Wand, dass es krachte und ein Netz von tiefen Rissen zurückblieb. „Dafür wirst du bezahlen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue“, grollte er.


    „Genug“, ertönte da die Stimme meiner Mutter, und beide Brüder wandten den Kopf, um sie anzusehen. Sie sah blass aus und hielt die Hände vor dem Bauch verschlungen, wie sie es immer tat, wenn sie versuchte, sich unter Kontrolle zu halten. „Wir werden Kate retten. Noch haben wir Zeit, und je mehr wir damit vergeuden …“


    „Wir können nicht alles für das Leben einer Einzelnen aufs Spiel setzen“, unterbrach Walter sie.


    „Dann werde ich es tun“, fauchte Henry.


    Walter schüttelte den Kopf. „Es ist viel zu gefährlich für dich, allein zu gehen.“


    „Er wird nicht allein sein“, erklärte meine Mutter. „Und wenn dir deine Vorherrschaft im Rat lieb ist …“


    Meine Rücken-und Bauchmuskeln zogen sich so schmerzhaft zusammen, dass meine Vision abrupt endete. Mir entwich ein schwaches Schluchzen. Meine Mutter hatte recht – uns blieb keine Zeit mehr. Das Baby kam, sosehr ich auch versuchen mochte zu warten, und wir waren vollkommen allein. Calliope würde es umbringen und mir alles nehmen, was noch von Bedeutung für mich war. Niemand hier würde sie aufhalten. Ob jemand käme oder nicht, es gab keinen Ausweg. Selbst wenn Henry und meine Mutter die Insel angriffen, gäbe es keine Garantie, dass sie Kronos’ Abwehr durchbrechen könnten, und bis dahin wäre es sowieso zu spät.


    Das Baby strampelte in meinem Bauch und mühsam riss ich mich zusammen. Ich musste es schaffen. Ich konnte nicht zusammenbrechen. Das Leben meines Babys hing davon ab.


    „Es tut mir leid“, flüsterte ich und drückte sanft auf die Stelle, wo es mich getreten hatte. „Ich liebe dich, okay? Ich werde nicht aufhören zu kämpfen, bis du in Sicherheit bist, versprochen.“


    Jemand pochte an die Tür und ich zuckte zusammen. „Wenn du darüber nachdenkst, dein Baby in der Badewanne zur Welt zu bringen, vergiss es“, warnte Calliope. „Dieses Baby kommt erst auf die Welt, wenn ich es sage.“


    Also steckte tatsächlich sie dahinter, was bedeutete, dass sie mir nicht viel Zeit allein lassen würde. „Augenblick noch“, rief ich und stand lange genug auf, um den Wasserhahn aufzudrehen, damit er mein Flüstern übertönte, falls sie lauschte. Viel würde es nicht bringen, aber für den Moment würde die bloße Illusion von Privatsphäre reichen müssen.


    Umständlich setzte ich mich wieder auf den Rand der Badewanne und streichelte meinen Bauch. „Dein Dad ist wirklich toll und bald wirst du ihn auch sehen können … Er wird genauso wenig zulassen, dass Calliope dir das antut, und er ist viel mächtiger als ich. Die ganze Familie ist mächtiger als ich. Heute wird es wahrscheinlich erst mal beängstigend, und es wird wehtun – na ja, mir wird’s wehtun, ich lasse nicht zu, dass sie dir Leid zufügen –, aber letzten Endes wird alles gut werden. Ich versprech’s dir.“


    Und das waren keine leeren Worte. Selbst wenn ich dabei sterben würde, Calliope würde mein Baby nicht anrühren. Was auch immer es kostete, dafür würde ich sorgen.


    Die Wehen kamen jetzt in so kurzen Abständen, dass ich es kaum aus dem Bad schaffte. Von Calliope bekam ich keine Hilfe – keine Medikamente, keine aufmunternden Worte –, und auch wenn Kronos an meiner Seite blieb, sagte er nichts, während meine Wehen immer dichter aufeinanderfolgten. Sie mussten wissen, dass die anderen im Anmarsch waren. Es gab keinen anderen Grund, das Baby so hastig auf die Welt zu zwingen, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass Calliope die Chance aufgäbe, mich so lange wie nur irgend möglich leiden zu lassen, wenn die Lage nicht wirklich ernst wäre.


    Ich weigerte mich zu schreien. Selbst in den letzten Momenten der Geburt, als das Baby mit einem grausamen Reißen durch meinen Leib drängte, biss ich die Zähne zusammen und atmete durch den Schmerz. Seit ich unsterblich geworden war, hatte nichts außer Kronos mir Schmerz zufügen können und offenbar war der Vorgang der Geburt die zweite Ausnahme. Das hier war ein natürlicher Vorgang und die Unsterblichkeit konnte nichts dagegen ausrichten.


    Der Moment, als das Baby meinen Leib verließ, fühlte sich an, als wäre mir das Herz aus der Brust gerissen und läge nun in Calliopes Händen. Sie richtete sich auf, und ich bekam einen Kloß im Hals, als ich das faltige, blutige kleine Kind sah, das sie hielt. „Es ist ein Junge“, sagte sie und lächelte. „Perfekt.“


    Irgendwie, trotz der Worte, die ich ihm zugeflüstert hatte, trotz der Stunden, die ich damit verbracht hatte, seinen Tritten nachzuspüren, trotz der Monate, die ich ihn in mir getragen hatte, war er mir niemals vollkommen real erschienen. Doch jetzt …


    Das war mein Sohn.


    Das war mein Sohn und Calliope würde ihn umbringen.


    Sie brauchte keine Instrumente, um die Nabelschnur zu durchtrennen oder die glitschige, blutige Geburt zu Ende zu bringen; von einem Moment auf den nächsten war alles sauber und das Baby in ein weißes Tuch gehüllt. Als hätte sie das schon tausendmal gemacht, nahm sie ihn in die Arme und stand auf. Ich blieb allein auf dem Bett zurück.


    „Warte“, brachte ich leise hervor. Erschöpft und schweißnass versuchte ich trotz der Schmerzen aufzustehen. „Du kannst ihn nicht – bitte, ich tue alles, tu ihm nur nicht weh.“


    Dünn und hilflos erfüllte sein Weinen den Raum und mir brach das Herz. Jeder Knochen in meinem Leib schrie mich an, aufzustehen, zu ihm zu gehen und ihn vor dem Leben zu retten, das ihn bei Calliope erwartete, doch ich konnte mich nicht rühren. Je verzweifelter ich kämpfte, desto bewegungsunfähiger wurde ich und desto stärker schmerzte mein Körper.


    Die Augen erfüllt von glühender Bösartigkeit, sah sie auf mich herab. Sie genoss das hier. Sonnte sich in meinem Schmerz. „Diese Entscheidung liegt nicht bei dir, liebe Kate.“


    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Kronos sich aufrichtete. „Du wirst dem Kind nichts tun“, befahl er und seine Stimme glich einem dunklen Donnergrollen. „Das ist ein Befehl.“


    Einen Moment lang wurden Calliopes Augen eng und mir sprang das Herz bis in die Kehle. Sie würde ihn herausfordern. Würde meinen Sohn benutzen, um ihre Vormacht zu beweisen – dass sie es war, die alles kontrollierte.


    Doch das war sie nicht und das wusste sie auch. Und zum ersten Mal, seit ich von der Existenz des Titanenkönigs wusste, war ich dankbar, dass es ihn gab.


    „Na gut“, erklärte sie leicht genervt, so als würde sie ihn nur gewinnen lassen, weil sie es so wollte. Doch die Wahrheit kannten wir beide. „Ich werde ihn nicht umbringen.“


    Wie eine Droge rauschte Erleichterung durch mich hindurch, spülte die qualvolle Aussicht auf seinen Tod fort, und ich stieß den Atem aus, den ich unbewusst angehalten hatte. Dank Kronos würde er leben. „Darf ich – darf ich meinen Sohn halten? Bitte?“


    „Deinen Sohn?“ Ihre Arme legten sich fester um das Baby, während sie mir ein falsches Lächeln zuwarf. „Da musst du dich irren. Das einzige Kind in diesem Raum ist meins.“


    Ohne ein weiteres Wort schritt sie wie eine Siegerin durch die Tür und ließ mich innerlich leer und vollkommen allein zurück.


    Sie würde ihm nicht das Leben nehmen – das bedeutete, es blieb noch Zeit. Aber wie lange würde es dauern, bevor sie genug davon hatte, Kronos zu gehorchen, und das Baby umbrachte, nur um mich leiden zu sehen?


    Ich musste zu meinem Sohn gelangen, musste ihn retten. Selbst wenn Calliope ihm kein Haar krümmte – der Gedanke, wie er von diesem Monster aufgezogen würde, zu einem düsteren Wesen gemacht, in dem das unschuldige Kind, das er jetzt war, nicht mehr zu erkennen wäre, brachte mich schier um. Wenn ich in meiner Zeit in der Unterwelt eins gelernt hatte, dann dass ein solches Leben unvergleichlich schlimmer wäre als der Frieden des Todes.


    Verzweiflung schlug ihre Klauen in mein Herz, riss mich entzwei und langsam wandte ich mich zu Kronos um.


    Seine Königin. Mein Leben, meine Entscheidung, meine Freiheit für die meines Sohnes.


    „B…bitte“, brachte ich abgehackt heraus. „Ich tue alles, was du willst.“


    Mit kalten Fingern strich er mir über die tränenüberströmte Wange und diesmal wich ich nicht zurück. „Alles?“


    Die Worte waren wie Rasierklingen auf meiner Zunge, doch ich sprach sie trotzdem aus. „Alles“, flüsterte ich. „Rette ihn und – und ich gehöre dir.“


    Kronos beugte sich vor, bis seine Lippen nur noch um Haaresbreite von meinen entfernt waren. „Wie du wünschst, meine Königin.“


    Ich schluckte. Feuer strömte durch meinen Leib und hinterließ eine brennende Hitze anstelle der Schmerzen der Geburt, als Kronos mich heilte. Das war es wert. Henry würde es verstehen, und irgendwie würde ich es schaffen, ihn mit dem Baby zu vereinen.


    Schwindelig vor Hoffnung setzte ich mich auf und berührte meinen flachen Bauch. Irgendwie hatte Kronos meinen Körper exakt so wiederhergestellt, wie er vor der Schwangerschaft gewesen war, und die fehlende Fülle an Bauch und Brüsten brachte mich aus dem Konzept. Warum ließ er mir nicht die Möglichkeit, das Baby zu füttern? Weil er wusste, dass es keine Rolle spielen würde? Doch bevor ich etwas sagen konnte, begann die Welt in ihren Grundfesten zu erzittern.


    „Was …“, setzte ich an und packte die Kanten der Matratze, doch seitlich von mir zog etwas meine Aufmerksamkeit auf sich. Der Himmel vor meinem Fenster war in ein unnatürliches goldenes Licht getaucht und die Insel unter unseren Füßen bebte heftig.


    „Ich werde zurückkehren, meine Liebe, und dann werden wir zusammen sein“, versprach Kronos. Er drückte mir die kalten Lippen auf die Wange und war einen Augenblick später verschwunden, doch es war mir egal.


    In der Ferne sah ich eine schwarze Wolke herangleiten, in der Blitze zuckten. Auch wenn Kronos die Insel nicht verlassen konnte, die Wolke glitt durch die vom Rat erschaffene Barriere, als existierte sie nicht. Obendrauf entdeckte ich die Silhouette eines Mannes. In mir keimte Hoffnung auf, und ich brauchte sein Gesicht nicht zu sehen, um zu wissen, wer die dunkle Gestalt war.


    Henry.

  


  
    2. KAPITEL


    BLUT UND STEIN


    Neun Monate lang hatte ich von diesem Moment geträumt. In meinen Visionen hatte ich zugesehen, wie Henry seinen Pflichten nachging, ahnungslos über die wahren Geschehnisse, während er darauf wartete, dass ich heimkam. Mit jeder Faser meines Seins hatte ich mir gewünscht, er würde erkennen, dass etwas nicht stimmte, und durch die Türen meines Gefängnisses hereingestürmt kommen. Ich hatte mich so sehr danach gesehnt, dass es schmerzte; so sehr, dass ich an nichts anderes mehr denken konnte, als diese Insel zu verlassen. Calliope und Kronos und all meine schlimmsten Ängste hinter mir zu lassen.


    Jetzt hatte ich vielleicht endlich die Chance und konnte nicht fort. Was auch immer da draußen auf mich warten mochte – Henry, meine Mutter, eine Familie, ein Krieg, den es zu gewinnen galt –, ich konnte meinen Sohn nicht zurücklassen.


    Henry flog auf den Palast zu und ich suchte den Himmel hinter ihm nach den anderen Ratsmitgliedern ab. Doch da war nichts als dieses unnatürliche Gold. Mir wurde eng um die Brust. Er konnte nicht allein sein. So leichtsinnig war er nicht. Schon in der Unterwelt hatte er nicht die Kraft gehabt, Kronos aufzuhalten, außerhalb seines Reichs schien das völlig unmöglich.


    Wo war meine Mutter? Selbst wenn die anderen kein Interesse daran hatten, mir zu helfen, wäre doch sicher wenigstens sie mitgekommen, um Henry zu schützen. Hatte er darauf bestanden, dass sie es nicht tat? Dass es zu gefährlich war?


    Als er nah genug war, dass ich erkennen konnte, wie zornig er war, traf es mich wie ein Schlag. Er war allein.


    Wir waren allein.


    Ich rechnete damit, dass er die Mauern zertrümmern würde, doch stattdessen flog er über mein Zimmer hinweg zu einem anderen Teil des Palasts, den ich nicht sehen konnte. Als wüsste er nicht, dass ich hier war. Vielleicht wusste er es tatsächlich nicht. Vielleicht versuchte Calliope, ihn fortzulocken und …


    Die Waffe.


    Oh Gott.


    „Henry!“, schrie ich. „Henry!“


    „Kate“, ertönte eine Stimme von der anderen Seite der Tür. „Kate, ich bin’s.“


    Hastig stürzte ich zur Tür und kauerte mich davor zusammen, um durchs Schlüsselloch zu blicken. „Henry? Bist du …“


    Ein blaues Auge mit langen blonden Wimpern erwiderte meinen Blick und mein Herz wurde schwer. Ava.


    „Geh von der Tür weg“, flüsterte sie und blickte sich über die Schulter um. Wovor hatte sie solche Angst? Dass Henry den Gang entlanggestürmt kam und sie pulverisierte? Wenn es doch nur so wäre.


    „Warum sollte ich dir trauen?“, fuhr ich sie an. „Du wusstest, dass Calliope meinen Sohn umbringen wollte, und du hast alles dafür getan, dass sie es schafft.“


    Sie blinzelte mehrmals und ihre Augen wurden rot und feucht. Früher hatte ich mal gedacht, Ava gehörte zu den wenigen, die hübsch aussahen, selbst wenn sie weinten, doch jetzt konnte ich nichts als die Hässlichkeit sehen, die unter der Oberfläche lag.


    Monatelang hatte ich mir das Lieben und Leiden der griechischen Götter eingebläut, die Geschichte, die ihrer Mythologie zugrunde lag. Nicht alles davon stimmte – so vieles war über die Äonen verdreht und verfälscht worden, als die Menschen jene Geschichten weitergegeben hatten, bevor sie auf den Gedanken kamen, sie aufzuschreiben. Und aus diesem Grund hatte ich daran glauben wollen, dass die Götter im Grunde gut waren. Dass sie sich wirklich um die Menschheit kümmerten, dass ihr Leben nicht erfüllt war von Unfug, Verrat und Selbstsucht.


    Trotz allem, was Calliope und Kronos getan hatten, hätte Ava mich darin bestätigen können. Ein einziges Wort zum Rat und das hier hätte schon vor Monaten vorbei sein können. Stattdessen hatte sie all meine Hoffnungen zerstört.


    „Es tut mir leid“, flüsterte sie. „Du bist meine beste Freundin, Kate. Bitte … Ich wollte nie, dass irgendetwas von dem hier geschieht. Ich hatte keine Ahnung.“


    „Du wusstest genug.“


    Zittrig holte sie Luft und sah sich wieder um. „Wenn das hier vorbei ist, kannst du mich in Stücke reißen. Aber jetzt muss ich dich erst mal hier rausschaffen.“


    Ich stieß einen unwilligen Laut aus. Jetzt wollte Ava mich retten, nachdem Calliope genau das hatte, was sie wollte? „Als ob ich mit dir irgendwo hingehen würde.“


    „Ich kann dich zu deinem Sohn bringen.“


    Plötzlich pochte mein Herz wild. Augenblicklich verwandelte sich meine Abscheu in Verzweiflung, und ich musste mich zurückhalten, meine Fingernägel nicht in die Tür zu schlagen. „Du weißt, wo er ist?“


    Ava nickte. „Und wenn du mich lässt, kann ich euch beiden helfen, hier rauszukommen.“


    Mehr musste ich nicht hören. Vergessen waren die letzten neun Monate. Vergessen ihr Verrat. Vergessen die sehr reale Möglichkeit, dass dies bloß eine weitere Falle war, um dafür zu sorgen, dass Henry mich nicht fände. Wenn auch nur die Chance bestand, dass sie die Wahrheit sagte, wenn es den Hauch einer Möglichkeit gab, meinen Sohn zu retten, war es mir egal.


    Ich wich von der Tür zurück, und eine Brise strich durch den Raum, duftend wie die Blumen, die meine Mutter mir immer aus ihrem Blumenladen mitgebracht hatte.


    Meine Mutter. Was hätte ich gegeben, sie wiederzusehen. Diese Leere in mir schmerzte, und ich hätte alles getan, wenn ich die Möglichkeit gehabt hätte, in der Zeit zur letzten Wintersonnenwende zurückreisen zu können. Hätte ich es gewusst, hätte ich sie niemals verlassen. Hätte ich Henry niemals verlassen.


    Das Schloss klickte und die Tür schwang auf und gab den Blick auf Ava frei. Jetzt, da es draußen hell war, konnte ich sie erst richtig sehen. Das blonde Haar hing in schlaffen Locken herab und in den Schatten sahen die dunklen Ringe unter ihren Augen schrecklich aus. So hatte ich sie noch nie gesehen, nicht einmal in jener Nacht, als ich Henry in Eden am Fluss zum ersten Mal begegnet war – der Nacht, als sie sich mit einem Kopfsprung ins aufgewühlte Wasser geworfen und den Schädel an einem Felsen eingeschlagen hatte.


    Hätte ich sie gerettet, wenn ich gewusst hätte, dass sie mich weniger als anderthalb Jahre später von allen fortreißen würde, die ich liebte? Dass sie sich Calliope anschließen würde, die mich seit meiner Ankunft in Eden mit allen Mitteln hatte töten wollen, während sie mich in eine Schwangerschaft hineinmanövrierte, nur damit sie mich auf die schlimmstmögliche Art und Weise verletzen könnte?


    Hätte ich sie gerettet, wenn mir klar gewesen wäre, dass Ava die ganze Zeit über von Calliopes Plan, meinen Sohn zu töten, gewusst hatte?


    Ich hatte keine Ahnung und es war mir auch egal. Wenn Ava mir half, ihn zu retten; wenn sie uns half, zu fliehen, würden die vergangenen neun Monate keine Rolle mehr spielen. Vergessen würde ich es niemals, aber mit der Zeit möglicherweise vergeben.


    Hastig trat ich durch die Tür. Ava bot mir ihren Arm an, doch ich wich vor ihr zurück. Beim Gedanken, mich von ihr berühren zu lassen, wurde mir übel. „Spar dir die Mühe. Kronos hat mich geheilt. Wo geht’s lang?“


    Ava sank in sich zusammen und ließ die Hand sinken. Ich verspürte Schuldgefühle, schob sie jedoch schnell beiseite. Sie verdiente mein Mitgefühl nicht. Quälend langsam führte sie mich auf Zehenspitzen über den Schieferboden des Gangs. Hatte ich recht? Wollte sie mich bloß verstecken, damit Henry mich nicht finden könnte?


    Egal. Ich musste es versuchen.


    Es gab einen entsetzlichen Krach. Die Wände um uns herum bebten und Ava warf sich auf mich, schützte meinen Körper mit ihrem eigenen, als die Decke auf uns herabstürzte. Mit dem Hinterkopf krachte ich gegen die Wand, doch ich wartete auf einen Schmerz, der nicht kam. Ich war jetzt unsterblich. Und wenn die ganze Welt über uns zusammenstürzte – wir würden niemals sterben.


    „Geht’s dir gut?“, keuchte Ava zwischen den Trümmern. Die Luft war eine einzige Staubwolke, und als ich versuchte, Luft zu holen, schnürte es mir die Kehle zu.


    „Wir müssen weiter“, brachte ich hustend hervor. Henry würde sich nicht mit Fragen aufhalten – sobald er mich in die Finger bekäme, würde er mich mit sich in die Unterwelt nehmen. Wir mussten das Baby finden, bevor Henry mich entdeckte.


    Ich kletterte über den hüfthohen Berg aus Schutt, wühlte mich durch den Staub, während scharfe Kanten versuchten, sich in meine undurchdringliche Haut zu bohren. Was, wenn mein Baby unter Trümmern begraben lag?


    Mein Fuß blieb an einem Brocken hängen, den ich nicht sehen konnte, und ich stolperte, streckte reflexartig die Arme aus, um meinen Fall zu bremsen. Doch stattdessen fingen mich zwei starke Hände auf und ich blickte hoch.


    Dunkles Haar, attraktives Gesicht, breite Schultern. Es war Henry.


    Ich blinzelte gegen die Tränen an, mit denen mein Körper den Staub aus meinen Augen schwemmen wollte, und sein Gesicht wurde klarer.


    Nein, nicht Henry.


    Kronos.


    „Komm, meine Liebe“, murmelte er und zog mich auf die Füße. Seine Hände waren wie glühende Kohlen auf meiner Haut. Hart pochte mein Herz und ich schmeckte Galle. Wo war Henry? Warum versuchte Kronos nicht, ihn aufzuhalten?


    Weil er es nicht musste. Ein Gott gegen den König der Titanen – der Ausgang dieses Kampfes wäre klar. Und mit Calliopes Waffe wäre es obendrein kein fairer Wettstreit. Henry würde nicht wissen, was ihn erwartete, und dann …


    Ich schluckte. Ich musste das Baby finden, bevor Henry mich entdeckte, und ich musste Henry finden, bevor es zu spät war. Jede andere Möglichkeit war inakzeptabel.


    „Ich will meinen Sohn sehen“, verlangte ich und riss mich von Kronos los, während ich versuchte, ruhig zu klingen. Zu meiner Linken gab ein klaffendes Loch in der Steinmauer den Blick auf einen goldenen Himmel frei, und der Klang der Brandung drang bis in den Flur. „Bring mich zu ihm.“


    „Alles zu seiner Zeit.“ Er führte mich durch den zerstörten Korridor und der Schutt wich vor unseren Schritten zur Seite, machte einen Weg für uns frei. Für ihn. Ava folgte ein paar Schritte hinter uns, schlurfend und gegen die Steine tretend, als wollte sie so viel Lärm wie nur möglich machen. Eine Warnung für Calliope, dass wir kamen? Ein Signal, um Henry mitzuteilen, wo wir waren?


    Ohne Vorwarnung veränderte sich die Luft, als der Staub verschwand und der salzige Wind vom Meer den dünnen Schreien eines Neugeborenen wich. Ich blinzelte. Es war lange her, dass ich unabsichtlich eine Vision gehabt hatte.


    Um mich herum erhoben sich Wände in der Farbe des Sonnenuntergangs. Das Zimmer war leer bis auf eine weiße Wiege in der Mitte. Mir stockte der Atem, als ich über den Rand spähte. Ich wagte kaum, zu hoffen.


    Dort, eingewickelt in eine Strickdecke, lag mein Sohn.


    Sein Schluchzen hörte auf, und er öffnete die Augen einen Spalt weit, als sähe er mich direkt an. Aber das war unmöglich – er konnte mich nicht sehen. Niemand konnte mich in meinen Visionen sehen. Ich war eine Beobachterin. Weniger als ein Geist. Ich war nichts.


    Unwiderstehlich lockten mich seine blauen Augen und ich streckte die Hand nach ihm aus. Für einen Sekundenbruchteil bildete ich mir ein, die Wärme seiner zarten Haut zu spüren, die winzigen Finger, und ich lächelte.


    „Hi“, wisperte ich. „Du bist aber ein hübscher kleiner Mann.“


    Er starrte den Fleck Luft an, in dem ich stand, und ich konnte kaum atmen. Er war perfekt. Calliope würde ihn mir nicht wegnehmen. Ich würde es nicht zulassen.


    „Milo.“ Der Name war mir entschlüpft, bevor ich darüber nachdenken konnte, doch sobald er in der Luft hing, schien er sich um das Baby zu legen und so sehr ein Teil von ihm zu werden wie das dunkle Haar oder meine unermessliche Liebe.


    Ja. Milo.


    Ein Wutschrei durchbrach den Zauber zwischen uns, und Milo begann wieder zu weinen, noch lauter als zuvor. Wieder versuchte ich, ihn zu berühren, ihm jedes bisschen Trost zu spenden, das ich konnte, falls er meine Anwesenheit wirklich spürte, doch meine Hand glitt durch ihn hindurch. Sein Weinen wurde nur noch schriller.


    „Calliope!“


    Ich erstarrte. Henry.


    Hin-und hergerissen zwischen Milo und Henry verharrte ich zögernd neben der Wiege. Jemand hatte die Tür des Kinderzimmers weit genug offen gelassen, dass ich hindurchpasste, und sosehr es mich auch schmerzte, das Baby zu verlassen, musste ich doch wissen, wo Henry war. Wenn er sich vor dem Kinderzimmer aufhielt – wenn er von Milo wusste und ihn retten wollte …


    Bitte, bitte, bitte, mach, dass er es weiß.


    Ich sprintete durch die Tür, hinaus in einen Flügel des Palasts, den ich nie zuvor gesehen hatte. Die Wände erstrahlten in purem Gold, nicht steinern wie in meinem Gefängnis, und der tiefblaue Teppich war perfekt abgestimmt auf die Seidenvorhänge, die an der Außenwand angebracht waren. Der Korridor schien sich fast über die gesamte Länge des Palasts zu erstrecken, und Calliope stand in der Mitte, nur wenige Meter entfernt von Henry.


    Er hatte mich am Ufer des Styx aus den Fängen des Todes gerettet. Er hatte um unser aller Leben gekämpft, als Calliope mich im Tartaros mit Ketten gewürgt hatte. Er war der Herr der Unterwelt, König der Toten, und einer der mächtigsten Götter aller Zeiten.


    Doch nie zuvor hatte ich seine Macht als so furchteinflößend empfunden. Wie in schwarzen Wellen ging sie von ihm aus, erschütterte die Grundfesten des Palasts, und auch wenn ich nicht wirklich da war, hatte ich zum ersten Mal im Leben ernsthaft Angst vor ihm.


    Doch in diese Angst mischte sich Befriedigung, und als ich mich Calliope näherte, erfüllte mich Verachtung. Henry würde sie vernichten. Was auch immer diese Waffe war, die sie zu besitzen behauptete, sie konnte es unmöglich mit der puren Rage aufnehmen, die ihn umhüllte und seine Macht nährte. Nur ein Titan konnte einen Gott töten und Calliope war genau wie ich: unsterblich. Nicht mehr und nicht weniger.


    Eine Explosion ließ die Mauern erbeben und Panik erfasste mich. Milo. Henry hatte keine Ahnung, dass er hier war, dass Calliope zwischen ihm und seinem Sohn stand. Vielleicht wusste er nicht einmal, dass sein Sohn existierte. Und wenn er den Palast zum Einsturz brachte …


    Ein einziger Gedanke genügte und unser Sohn würde sterben.


    Hastig eilte ich zurück zum Kinderzimmer, doch bevor ich Milos Gesicht über den Rand der Wiege hinweg erspähen konnte, verschwanden die rotgoldenen Wände.


    Ich blinzelte schwer atmend und brauchte mehrere Sekunden, um mich zu orientieren. Kronos hielt mich am Arm, seine Hände fühlten sich noch immer wie Feuer auf meiner Haut an, und Ava wartete auf der anderen Seite neben mir. Wir standen in einem dunkelblau-goldenen Korridor, doch außer uns war niemand hier.


    War es vorbei? Hatten wir es verpasst?


    Nein, unmöglich. Meine Visionen zeigten immer die Gegenwart. In die Vergangenheit oder Zukunft konnte ich nicht blicken. Henry und Calliope waren irgendwo in der Nähe. Es musste so sein. Über uns, in den unteren Etagen …


    „Kate, meine Liebe.“ Wie Eis glitt Kronos’ Stimme mir das Rückgrat hinab. „Bist du mein?“


    Niemals. Nicht in einer Million Jahren und wenn wir die letzten Wesen im Universum wären. Nicht einmal, wenn meine einzige Alternative darin bestünde, die Ewigkeit begraben unter Felsbrocken zu verbringen.


    Doch es würde nur noch wenige Augenblicke dauern, bis der Palast unter dem Ansturm der Kräfte zusammenstürzte, und ich musste Milo retten. Wenn ich dafür ein Versprechen geben musste, das ich nicht halten konnte, würde ich mir später Gedanken um die Konsequenzen machen. „Gib mir meinen Sohn und ich gehöre dir.“


    Meine Füße verloren die Bodenhaftung, als Kronos uns in die Luft erhob. Ava blieb hinter uns zurück. Zusammen schwebten wir durch die Decke, als wäre sie nicht vorhanden, stiegen in den Flur über uns auf, und mein Herz pochte hart.


    Wir standen nur ein paar Schritte hinter Calliope – und hinter ihr, umgeben von einer dunklen Macht …


    Henry.


    Über den Flur hinweg starrten wir einander in die Augen und vor Erleichterung hätten fast die Knie unter mir nachgegeben. Endlich war jemand da, der mich liebte.


    Unwillkürlich trat er einen Schritt auf mich zu, doch obwohl es das erste Mal seit der Wintersonnenwende war, dass ich ihn sah, zog mich alles in die Richtung von Milos Zimmer. Nur wenige Meter entfernt, zwei Türen hinter Calliope, könnte ich meinen Sohn in den Arm nehmen. Und hätte die Chance, uns alle zu retten.


    Kronos hielt meinen Arm gepackt, seine Finger wie lebendige Stahlfesseln, und so unauffällig ich auch zog und mich wand, sein Griff ließ nicht nach. Ich war noch genauso gefangen wie in meiner Zelle, doch jetzt lockten beide Hälften meines Herzens, quälend nah und doch so fern. Und beide flehten mich an, irgendetwas zu unternehmen.


    Ich war machtlos.


    Stunden schienen zu verstreichen, doch in Wahrheit brauchte Calliope bloß Sekunden, um zu begreifen, was vorging. Grinsend drehte sie sich um, ein zutiefst bösartiges Funkeln in den Augen, und aus dem losen Ärmel ihres Gewands glitt etwas in ihre Hand. Ein Dolch.


    In der Klinge schimmerte dieselbe Essenz, mit der die Ketten durchzogen gewesen waren, mit denen sie mich gewürgt hatte. Dieselbe halb durchsichtige Macht, die in dem Stein geglüht hatte, mit dem sie mich am Tag meiner Entführung bewusstlos geschlagen hatte. Also hatte sie doch nicht gelogen. Irgendwie hatte sie es geschafft, ein Stück von ihm vom Rest zu lösen, obwohl Kronos unverletzt und in einem Stück neben mir stand. Und jetzt besaß sie die Macht, jeden Einzelnen von uns zu töten, bis sie allein an Kronos’ Seite über das Universum herrschen konnte.


    „Perfektes Timing“, kommentierte sie, die Stimme so mädchenhaft wie eh und je, doch in jeder Silbe lag der Tonfall einer Herrscherin. Sie war die Königin der Götter und das würde sie mich niemals vergessen lassen.


    „Kate?“ Henrys Stimme brach und die dunklen Wellen der Macht um ihn herum verblassten. Nein, nein, nein, er konnte jetzt nicht aufhören. Sie würde die erste Gelegenheit ergreifen, die sich ihr bot.


    Ich trat einen Schritt zurück. Zur Hölle mit der Unauffälligkeit. Eher würde ich sterben, als mich von Kronos von meiner Familie fernhalten zu lassen. „Lass sie nicht hinter mir herkommen“, sagte ich zu Henry, und ohne Vorwarnung riss ich meinen Arm so hart aus Kronos’ Griff, wie ich konnte, indem ich seinen Daumen zurückbog. Die Schwachstelle an seiner Hand – falls er überhaupt irgendwo Schwachstellen besaß.


    Vielleicht hatte ich ihn überrascht, vielleicht war er auch nur amüsiert und wollte sehen, was ich tun würde, aber Kronos wehrte sich nicht. Er ließ mich los, und bevor jemand etwas sagen konnte, rannte ich den Korridor entlang ins Kinderzimmer.


    Milo lag leise weinend in seiner Wiege, und ich sehnte mich schmerzhaft danach, ihn endlich zu berühren. Wie war es möglich, dass wir noch wenige Augenblicke zuvor miteinander verbunden gewesen waren? Wie hatte ich meinen Körper je dazu gebracht, sich von ihm zu lösen?


    „Ist schon gut“, flüsterte ich und streckte die Arme nach ihm aus. Er beruhigte sich, und als seine blauen Augen diesmal die meinen trafen, wusste ich, dass er mich sah. „Ich lass nicht zu, dass dir was geschieht.“


    Als ich über seine samtige Wange strich, räusperte sich jemand hinter mir und ich wandte mich um. In der Tür stand Calliope, den Dolch an Henrys Kehle gelegt.


    Aus meinen Lungen wich sämtliche Luft und mein Inneres zog sich zusammen. Es war zu spät. Er würde sterben. Ich würde meinen Ehemann, mein Baby, meine gesamte Familie an eine irrsinnige Göttin verlieren, der es egal war, wen sie verletzte, solange sie nur ihren Willen bekam. Solange sie mich quälen konnte.


    „Tu ihm nichts – bitte, das darfst du nicht“, wisperte ich, die Finger an den Rand der Wiege geklammert. Henrys Augen waren geöffnet und er starrte mich an – nein, nicht mich. Etwas hinter mir. Er starrte Milo an. Es war ein kleiner Trost, dass er in dem Wissen sterben würde, einen Sohn zu haben. Dass ihm wenigstens dieser Moment vergönnt war.


    „Bitte“, spie Calliope mir entgegen, eine gehässige Karikatur meiner Verzweiflung. „Immer dieses ‚Bitte‘, als könnte das je genug sein. Du weißt, dass es das nicht ist, Kate. Warum sparst du dir nicht die Mühe?“


    Es war egal, ob irgendetwas, das ich je täte, genug wäre; ich musste es zumindest versuchen. Wenn ich mich ergäbe und ihr alles überließe, was mir etwas bedeutete, könnte ich nicht damit leben. „Du liebst ihn. Wenn du ihn umbringst, wirst du ihn niemals bekommen. Du würdest verlieren.“


    Sie stieß einen verächtlichen Laut aus, schien jedoch ganz offensichtlich verunsichert. „Ich werde die Königin der Welt sein. Ich werde nie wieder verlieren.“


    „Königin zu sein, wird dich nicht glücklich machen.“ Aufmerksam beobachtete ich, wie sie Henry hielt. Wenn sie das Messer nur ein Stück sinken ließe, könnte er sich losreißen. Alles, was wir brauchten, war dieser Bruchteil einer Sekunde, dann könnte ich sie lange genug ablenken, sodass Henry das Baby nehmen und fliehen könnte. „Du wirst trotzdem allein sein. Und unglücklich.“


    Calliope verengte die Augen. „Was auch immer du da versuchst, es funktioniert nicht. Ich brauche ihn nicht mehr.“


    „Was willst du dann?“


    „Ich habe bereits alles, was ich will.“ Hinter ihr ragte Kronos auf, irgendwie größer als noch ein paar Momente zuvor.


    Die pulsierende Macht um Henry herum war jetzt verschwunden. „Erst werde ich Henry umbringen und danach deine Mutter und jedes einzelne Mitglied des olympischen Rats. Wenn ich damit fertig bin, wenn mir die Welt zu Füßen liegt, werde ich deinen Sohn im Arm halten und er wird mich Mutter nennen und dich eine Verräterin. Und gemeinsam werden wir zusehen, wie du stirbst.“


    Henry brüllte auf und stemmte sich gegen sie, erwachte endlich zum Leben, doch was auch immer ihn gefangen hielt, ließ nicht nach. Drohend presste Calliope die Klinge an seinen Hals und ich schluckte. Hier ging es nicht mehr ums Gewinnen – sie wusste, sie hatte mich in der Hand, und mir war schmerzhaft bewusst, dass dies das Ende war. Jetzt ging es nur noch darum, mir so schreckliche Schmerzen zuzufügen wie nur möglich.


    Doch der Witz ging auf ihre Kosten. Ohne Henry, ohne meine Mutter, ohne meinen Sohn würde ich den Tod mit offenen Armen empfangen.


    Konzentrier dich. Das konnte es doch nicht gewesen sein. Es musste etwas geben, das ich tun konnte – irgendeine magische Kombination von Wörtern, die ich sagen konnte, damit sie diesen Dolch sinken ließ. Irgendetwas.


    Hinter mir wurde Milos Weinen lauter, und ich tastete herum, bis ich seine Hand berührte. Es war so weit. Dies waren die einzigen Momente, die ich mit ihm haben würde. Trotz des Dolchs an Henrys Kehle hätte ich alles darum gegeben, sie ewig andauern zu lassen.


    „Dann töte mich“, platzte es aus mir heraus. „Hier und jetzt, vor Henry, vor dem Baby – tu es einfach. Denn ich schwöre dir, wenn du einem von ihnen wehtust, werde ich dafür sorgen, dass du bis in alle Ewigkeit im Tartaros brennst.“


    Calliope neigte den Kopf zur Seite und ich hielt den Atem an. Sie musste zustimmen. Ich würde alles tun, damit sie dieses Messer sinken ließ, damit Henry und ich diesen winzigen Vorteil bekämen – alles.


    Doch bevor sie auch nur ein Wort sagen konnte, stieß Kronos den Atem aus und ein Nebel kroch über den Boden des Kinderzimmers. „Nein.“ Das Wort war kaum ein Flüstern, doch es grub sich in mein Innerstes, ließ sich nicht ignorieren. „Du wirst Kate nichts tun, meine Tochter. Wenn sie stirbt, stirbst auch du.“


    Unter der hektischen Röte auf ihren Wangen wurde Calliope blass. „Du kannst entweder Kate oder ihre Brut am Leben erhalten. Beides geht nicht. Entscheide dich.“


    „Ich habe dir bereits gesagt, was du tun wirst“, entgegnete Kronos. „Du wirst mir gehorchen, oder du wirst diejenige sein, die stirbt. Die Wahl liegt bei dir, nicht bei mir.“


    Mit zusammengebissenen Zähnen drückte sie die Klinge tiefer in Henrys Haut und er zuckte zusammen. Vergiss mich. Seine Stimme hallte so klar durch meinen Kopf, als hätte er laut gesprochen. Tu, was immer du tun musst, um zu entkommen, bevor es zu spät ist.


    „Nein“, flüsterte ich, und Henry verengte die Augen, als seine Worte aus meinem Kopf verschwanden. Er konnte mir böse Blicke zuwerfen, so viel er wollte. Ich würde nicht gehen, nicht ohne ihn. Nicht ohne das Baby.


    Auch wenn sie immer noch blass war, verzog Calliope die Lippen zu einem höhnischen Lächeln. „Wie süß. Du kannst dich so sehr bemühen, wie du willst, aber sie kommt hier nicht leb…“ Sie hielt inne. „Was ist das?“


    Kronos’ Züge wurden leer, und ich drehte den Kopf, suchte, was immer ihre Aufmerksamkeit geweckt hatte. Was war was?


    Auch Calliopes Blick ging in die Ferne und ihr Lächeln verblasste. „Daddy, mach was“, zischte sie und schließlich hörte ich es.


    Ein fernes Donnergrollen, das mit jeder Sekunde lauter wurde.


    Krachende Blitze, die den Himmel hinter den tiefblauen Vorhängen erhellten.


    Ein Windstoß, der so stark war, dass er heulend durch die Flure fuhr.


    Und Kriegsgeschrei aus einem Dutzend Kehlen, das sich zu einer beängstigenden Harmonie vereinte.


    Der Rat war gekommen.


    Plötzlich war Calliope nicht mehr blass, sondern aschfahl, und ihr Griff um Henry lockerte sich. Ich dachte nicht nach. In diesem Augenblick prägte ich mir das Gefühl der winzigen Hand meines Sohnes in meiner eigenen ein – und ließ los.


    Mit aller Kraft stürzte ich mich auf Henry und Calliope und stieß ihn aus dem Weg. Ich packte ihre Faust und hämmerte ihre Knöchel an die Wand, damit sie den Dolch fallen ließe. Doch sie war kein Mensch und genau wie ich spürte sie keinerlei Schmerzen. Egal, wie brutal ich vorging, es war sinnlos.


    Doch ich musste Henry genug Zeit verschaffen, um Milo zu packen und zu verschwinden. Verbissen kämpften wir miteinander, Göttin gegen Göttin, und ich stieß einen wütenden Schrei aus. Irgendetwas in mir übernahm das Ruder, etwas Ursprüngliches. Genau wie Calliope kämpfte ich – mit allem, was ich hatte.


    „Kronos“, kreischte Calliope, doch er verschwand in einem gespenstischen Nebel – seiner wahren Gestalt. Mit einem Dutzend brüllender Götter im Anmarsch auf den Palast blieb ihm nichts anderes übrig, als zu kämpfen. Calliope wäre er jetzt keine Hilfe mehr.


    Dasselbe musste ihr gerade klar geworden sein, denn urplötzlich stieß sie mich von sich, und wir fielen zu Boden, ein Knäuel von Gliedmaßen und Fingernägeln. Sie verdrehte mir den Hals, und ich versuchte, ihr die Augen auszukratzen, aber keine von uns konnte der anderen Schaden zufügen.


    „Du Schlampe“, fauchte sie. „Du hinterhältige, nutzlose Schlampe.“


    „Du darfst mich nicht umbringen.“ Zentimeter für Zentimeter zwängte ich meine Finger um den Griff des Dolchs, um ihn ihr zu entwinden. „Wenn ich sterbe, bist du genauso tot, schon vergessen?“


    „Vater wird mir kein Haar krümmen.“


    „Willst du deine Existenz darauf verwetten?“


    Sie verkrampfte den Kiefer und zerrte kreischend den Dolch fort von mir. Gegen ihre immense Kraft hatte ich keine Chance; entsetzt musste ich zusehen, wie meine Finger abrutschten und die Spitze der Klinge in meinen Arm fuhr.


    Weiß glühender Schmerz raste durch meinen Leib, unendlich viel schlimmer als bei meiner verpatzten Krönungszeremonie fast ein Jahr zuvor, als jener Nebel mein Bein gestreift hatte. Das hier war in mir, verschmolz mit meinem innersten Sein, erstickte es, bis nichts als ein hilfloses Japsen zurückblieb.


    Ich würde sterben. Noch zwei Sekunden und ich wäre …


    Ein schwarzer Blitz rammte Calliope. Als das Gewicht ihres Körpers von mir verschwand, löste sich auch der erstickende Würgegriff auf. Pure Qual brannte in mir, raubte mir den Atem, und Feuer trat an die Stelle der eisigen Klinge, als das Blut aus meinem Körper strömte. Was war hier los?


    Ich öffnete die Augen und rechnete schon halb damit, zu sehen, wohin auch immer Götter gingen, wenn sie starben, doch stattdessen erblickte ich nur Calliopes irres Grinsen, während sie neben mir am Boden lag.


    Nein, das war nicht alles. Henry hing über ihr, seltsam an ihren Leib gepresst, in einem Winkel, den ich nicht verstand. Seine Augen wurden groß, sein Mund öffnete sich und die Hände presste er auf irgendetwas an seinen Rippen.


    „Gewonnen“, flüsterte Calliope. Und als sie den blutigen Dolch aus Henrys Brust zog, verstand ich schließlich.

  


  
    3. KAPITEL


    DIE SCHWÄRZESTE STUNDE


    Vier Jahre lang hatte ich am Bett meiner Mutter gewacht und zugesehen, wie sie dahingesiecht war. Ihr früher starker und gesunder Leib war zu einem armseligen Schatten der Frau geworden, die ich kannte, und es war keine Stunde vergangen, in der ich mir nicht ausgemalt hatte, wie der Tag sein würde, an dem der Tod sie holte.


    Ununterbrochen hatte ich in der Angst gelebt, aufzuwachen und zu entdecken, dass sie fort war, nur noch eine leere Hülle anstelle meiner Mutter. Hatte zugesehen, wie die Zeiger der Uhr auf Mitternacht sprangen, und mich gefragt, ob dies das Datum war, das ich für den Rest meines Lebens Jahr um Jahr betrauern würde.


    Ich wusste, was es bedeutete, jemanden zu verlieren. Ich wusste, was es hieß, das Unausweichliche zu bekämpfen.


    Doch nichts davon hatte mich darauf vorbereitet, Henry sterben zu sehen.


    Ein Schwall von Blut quoll aus der Wunde in seiner Brust. Haltlos fiel er auf die Knie, eine Hand an die Rippen gepresst, die andere nach mir ausgestreckt. Nie zuvor hatte ich derart pures Entsetzen in seinen Augen gesehen. Götter starben nicht. Außer sie wollten es.


    Ich streckte den unverletzten Arm nach ihm aus, während das Leben aus ihm herausströmte. War die Waffe stark genug, um auch mich zu töten? Wenn es vorbei war, würden wir auf der anderen Seite wieder vereint, wo auch immer das sein mochte?


    Gab es für den Herrscher über die Toten überhaupt eine andere Seite?


    Als unsere Finger sich trafen, ging ein Ruck durch mich hindurch, doch es war nicht die Berührung eines Titanen, die sich durch meinen Leib fraß. Nein, es war eine viel vertrautere Empfindung – aufrüttelnder, als ich sie je gespürt hatte, aber trotzdem wusste ich augenblicklich, was geschah. Wir gingen heim.


    In der einen Sekunde war ich keine zwei Meter vom weinenden Milo entfernt. In der nächsten lag ich mit Henry am Boden, umgeben von Stille. Wir waren nicht mehr in Calliopes Palast. Nicht einmal mehr auf der Insel. Doch in der Unterwelt befanden wir uns auch nicht, jedenfalls in keinem Teil davon, den ich je gesehen hatte.


    Stattdessen lagen wir mitten in einem riesigen Saal, der aus nichts als einer himmelblauen Decke und einem Fußboden in der Farbe des Sonnenuntergangs bestand. Die goldenen Wände schienen sich bis in die Unendlichkeit zu erstrecken, und die Sonne, die mitten an der Decke hing, als wäre es tatsächlich der Himmel, tauchte alles in glitzerndes Licht. Es hätte mir den Atem rauben sollen.


    Aber Milo war fort. Wo auch immer wir waren, ich wusste instinktiv, dass er nicht dazukommen würde, und in mir explodierte eine unaussprechliche Qual. Lieber hätte ich bereitwillig noch tausendmal mit diesem Dolch auf mich einstechen lassen, als dieses Gefühl auch nur für einen kurzen Augenblick zu erleben.


    Doch es gab nichts, was ich tun konnte. Meine Mutter war bei ihm auf der Insel, zusammen mit James und dem Rest des Rats, und das würde reichen müssen. Die einzige Person, der ich jetzt auch nur ansatzweise helfen konnte, drückte mich schwer auf den rotgoldenen Fußboden.


    „Henry.“ Auch wenn ich ihm auf keinen Fall noch mehr wehtun wollte, hatte ich keine andere Wahl, als ihn sachte von mir herunterzurollen. Sein Oberkörper war blutüberströmt, und verzweifelt presste ich ihm die Hände auf die Brust, um die Blutung zu stillen, doch es war aussichtslos. Nach allem, was wir gemeinsam durchgemacht hatten, konnte ich rein gar nichts tun, um ihn zu retten. Es war nicht fair. Es war einfach nicht fair.


    „Kate?“ Seine Stimme klang belegt und heiser, als wäre er krank, doch das war er nicht. Er lag im Sterben. „Bist du … Geht’s dir gut?“


    „Mir geht’s super“, log ich und meine Stimme brach. „Bleib liegen. Du verlierst zu viel Blut.“ Wie viel Blut hatten Götter eigentlich? Genauso viel wie Sterbliche? Und wie viel konnten sie entbehren?


    „Ich hab’s nicht gewusst“, wisperte er. „Ich dachte … Ava hat berichtet … sie hat gesagt …“


    „Es ist nicht deine Schuld.“ Zitternd hauchte ich einen Kuss auf seine Lippen. Er schmeckte nach Regen. „Nichts von alledem ist deine Schuld. Ich hätte ihr niemals trauen dürfen – ich hätte niemals von deiner Seite weichen dürfen. Es tut mir so leid.“


    Schwach erwiderte er meinen Kuss. „War das … war dieses Baby …“


    Ich verspürte einen Kloß in der Kehle. „Ja. Das ist dein Sohn.“ Ich brachte ein schwaches Lächeln zustande. Wenigstens wusste Henry es jetzt. „Ich hab ihn Milo getauft. Aber wir können ihn auch anders nennen, wenn du willst.“


    „Nein.“ Er hustete und Blutstropfen erschienen auf seinen Lippen. „So ist es perfekt. Genau wie du.“


    Ich legte mich auf seine Brust, drückte mit so viel Gewicht auf die Wunde, wie ich konnte. Auf keinen Fall würde ich mich so von ihm verabschieden. Nicht von Henry, nicht von unserem gemeinsamen Leben. Dazu war ich nicht bereit und Milo hatte einen Vater verdient. Ich selbst war ohne Vater aufgewachsen und ich würde einen Teufel tun und ihm dieselbe Leere und Unsicherheit aufbürden. Er verdiente mehr als das. Er verdiente eine Familie.


    Auch mein Arm blutete immer noch in Strömen und nach wenigen Augenblicken begann der Raum sich um mich zu drehen. Henrys Augen waren noch immer geöffnet, der Blick auf die blaue Decke gerichtet, und er lächelte. „Hätte nie gedacht, dass ich mal einen Sohn haben würde.“ Seine Stimme war zittrig, als fiele ihm das Sprechen schwer. „Hätte nie gedacht, dass ich dich haben würde.“


    Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte ich gegen den Schwindel an, während ich mit jeder Sekunde schwächer wurde. „Und du wirst mich noch verdammt viel länger haben.“ Vor meinen Augen verschwamm alles, als ich versuchte, mich umzusehen. Wo blieben denn alle? Warum spürten sie nicht genau wie ich, wie das Leben aus Henry herausströmte?


    Weil es nicht sein Leben war, das ich fortgleiten fühlte. Es war mein eigenes.


    „Kate? Henry?“


    Wie Balsam strich die Stimme meiner Mutter über mich hinweg und erschöpft schluchzte ich auf. „Mom?“


    Sie kniete sich neben mich und verströmte Wärme und den Duft von Äpfeln und Freesien. „Lass dich fallen, Liebes“, murmelte sie. „Ich bin ja da.“


    Doch ich konnte mich nicht von Henry lösen, kalt, wie er jetzt dort lag, die Augen weit geöffnet, ohne ein Blinzeln, die Brust ohne die winzigste Regung. Götter mussten nicht atmen, aber Henry hatte es immer getan. Immer hatte sein Herz geschlagen, doch jetzt konnte ich nicht einmal einen schwachen Puls fühlen.


    Er war tot.


    Ich bekam nicht mit, wie die anderen erschienen. Im einen Moment hielt mich meine Mutter an die Brust gedrückt, die Hand um meinen blutenden Arm geklammert, während ich schrie und weinte und in meiner eigenen Welt verschwand. Im nächsten war Walter über uns gebeugt, während Theo neben Henrys Körper kniete und in rasender Geschwindigkeit die Lippen bewegte.


    „Schaff sie hier raus“, befahl Walter, und wie aus weiter Ferne drang seine donnernde Stimme in die dunkle Ecke meines Unterbewusstseins, in der ich mich zusammenkauerte. Sanfte Hände hoben mich hoch, und ich glaubte, James zu hören, wie er tröstende Worte murmelte, die ich nicht verstehen konnte, doch ich schlug kreischend um sich. Ich konnte Henry nicht allein lassen. Wenn ich ginge, würde ich ihn nie wiedersehen und dann wäre er wirklich fort.


    Doch das durfte nicht sein. Es durfte einfach nicht sein.


    Ein weiteres Paar Hände war jetzt bei uns, doch ich hatte mich so tief in mich selbst zurückgezogen, dass ich genauso gut die Augen hätte schließen und von einer Klippe springen können. Hier drinnen kam nichts an mich heran. Hier drinnen war Henry überall. Hier drinnen war wieder Winter, und wir kuschelten uns in der Unterwelt unter der Daunendecke aneinander, während die Stunden verstrichen. Seine Brust unter meiner Hand war warm, sein Herz schlug gegen meine Finger, ruhig und ewig. Hier drinnen starb niemand.


    Ein Wimmern weckte meine Aufmerksamkeit und ich öffnete die Augen. Der goldene Saal war verschwunden, an seine Stelle war das rotgoldene Kinderzimmer in Calliopes Palast getreten und mir wurde das Herz schwer. Dort in der Wiege lag Milo. Meine Mutter hatte ihn doch nicht gerettet.


    Ich stellte mich neben ihn und tat, als könnte ich ihn berühren, ihn in den Schlaf wiegen. Tat, als wäre es nicht bloß eine Frage der Zeit, bis das Feuer des Titanen in meiner Blutbahn mich verschlang und Milo zur Waise würde. Meinen Vater hatte ich nie gekannt, aber die Zeit mit meiner Mutter war für mich kostbar gewesen. Auch das würde Milo nie erleben. Unsere einzige gemeinsame Zeit würden die paar Sekunden bleiben, bevor Calliope seinen Vater umgebracht hatte, und daran würde er sich niemals erinnern.


    Nein, wir hatten auch diesen Moment. Selbst wenn er nicht wusste, dass ich dort war, ich konnte bei ihm sein und das würde ich auch tun. Ich richtete mich neben der Wiege ein, betrachtete ihn, ohne auch nur zu blinzeln, sog jede Sekunde in mich auf.


    Und wartete auf das Unausweichliche.


    Kate.


    James’ Stimme glitt herbei und drang in das, was von meinem Herzen noch übrig war. Ich blinzelte. Wie lange war ich schon hier? Minuten? Stunden? Tage? Nein, Calliope mochte ein Monster sein, aber so lange hätte sie Milo nicht allein gelassen. Tief und fest schlief er in seiner Wiege, die kleine Brust hob und senkte sich regelmäßig. Jeder seiner Atemzüge schenkte mir Trost.


    Komm zurück, Kate.


    Flüsternd drangen seine Worte an mein Ohr, doch ich blieb, wo ich war. Die Realität hatte mir nichts mehr zu bieten. Meine Mutter hatte schon Äonen vor meiner Geburt gelebt; sie würde auch ohne mich zurechtkommen. Würde es müssen.


    Verärgerung hing in der Luft. Kate, ich schwöre dir, wenn du nicht zurückkommst, erzähle ich Henry, dass du mich geküsst hast. Und dass du gesagt hast, ich hab ’nen geilen Arsch.


    „Henry?“ Ich riss die Augen auf – diesmal die realen. Wie jedes Mal zuvor raubte es mir den Atem, mich von Milo loszureißen, und zerfaserte Formen waberten durch mein Sichtfeld, bis ich mich konzentrieren konnte.


    Eine himmelblaue Decke und zweifellos ein Fußboden wie der Sonnenuntergang. Aber das hier war anders als jener in goldenes Licht getauchte Saal. Kleiner, gedämpft, irgendwie dunkler.


    Hektisch blickte ich mich um, suchte nach einer Spur von Henry, doch er war nicht hier. Also war es bloß James’ kranke Vorstellung von einem Scherz gewesen, mich fortzuholen von der einzigen Sache, die mir noch einen Hauch von Trost spenden konnte.


    „Wie fühlst du dich?“ Meine Mutter hatte sich über mein Bett gebeugt und hielt eine Kompresse auf meinen Arm, die nach Honig und Mandarinen roch. Als sie meinen fragenden Blick bemerkte, strich sie mir das Haar aus der Stirn und warf mir ein schwaches Lächeln zu, das ihre Augen nicht erreichte. „Eine Kompresse gegen die Schmerzen. Du wirst eine Schlinge tragen müssen, aber fürs Erste wird es sich nicht weiter ausbreiten.“


    Ich schluckte. „Nimm sie runter.“


    „Was?“ Sie runzelte die Stirn. „Liebes, das hier rettet dir das Leben …“


    „Ich will es nicht.“ Ich setzte mich auf und jede Zelle meines Körpers schrie protestierend. Es spielte keine Rolle. Henry war tot und ich würde nie wieder meinen Sohn im Arm halten. Ich wollte nicht, dass jemand mein Leben rettete.


    Meine Mutter legte die Hand an meine gesunde Schulter und drückte mich sanft, aber bestimmt zurück aufs Bett. Ich hatte nicht die Kraft, mich gegen sie zu wehren. „Pech gehabt. Ich bin deine Mutter, und ob’s dir gefällt oder nicht, unter meiner Aufsicht wirst du nicht sterben.“


    Schniefend starrte ich an die wolkenlose Decke. „Ich kann das nicht, Mama.“ So hatte ich sie schon seit der zweiten Klasse nicht mehr genannt, als ein Mädchen in meiner Schule in New York mich gehört und für die nächsten vier Jahre damit aufgezogen hatte.


    „Was kannst du nicht?“ Erneut drückte sie die Kompresse auf meinen Arm, und auch wenn es höllisch wehtat, der Schmerz breitete sich nicht aus. Ganz so, wie sie es versprochen hatte.


    „Ich hab ein Kind gekriegt“, flüsterte ich. Wusste sie überhaupt, dass sie jetzt Großmutter war? Wusste sie von Calliopes Plan? Oder glaubte sie, ich wäre neun Monate lang mit Ava auf Tour gewesen und hätte sie vergessen?


    Sie zögerte und schaffte es nicht, mir in die Augen zu sehen. „Ich weiß. Es tut mir so leid, Kate.“


    Das war alles. Schlichte Kenntnisnahme. Kein Angebot, ihn zu suchen. Kein Versprechen, ihn Calliope bei der ersten sich bietenden Gelegenheit wegzunehmen. Ich schluckte schwer, kurz davor, hysterisch loszuschreien. „Er heißt Milo. Henry – Henry mochte den Namen.“


    „Ich bin mir sicher, dass er das immer noch tut.“ James’ Stimme drang durch den Nebel um mich herum, und ich klammerte mich an seine Worte, griff verzweifelt nach dem Versprechen, das darin lag.


    „Immer noch?“ Meine Stimme brach, und obwohl meine Mutter mich weiterhin nach unten drückte, hob ich den Kopf. James stand im offenen Türrahmen, das blonde Haar zerzaust und die Wangen gerötet, als wäre er einen Marathon gelaufen. Vielleicht lag es aber auch einfach daran, dass ich ihn so lange nicht mehr im Sonnenlicht gesehen hatte.


    „Er ist in einem anderen Zimmer. Theo kümmert sich um ihn“, erklärte er. Theo, das einzige Ratsmitglied, das von Titanen zugefügte Wunden heilen konnte. Oder wenn nicht heilen, dann wenigstens lindern.


    War das möglich? Henrys blicklose Augen, das schweigende Herz, der zerschundene Körper – es konnte nicht sein. „Ist Henry am Leben?“


    Der Augenblick zwischen meiner Frage und James’ Antwort zog sich ewig hin. Ich musste es hören und wollte es zugleich gar nicht wissen. Für den Rest meines Lebens hätte ich mich an die köstliche Hoffnung klammern mögen, die James mir gegeben hatte. Henry hätte für immer im Nebenzimmer sein können, lebendig und nur darauf wartend, dass ihn jemand weckte.


    Doch dies war kein Tagtraum und vor James’ Antwort gab es kein Entkommen.


    „Ja“, sagte er und mir entwich ein leises Schluchzen. Meine Mutter berührte meine Wange, doch ich blickte an ihr vorbei, all meine Aufmerksamkeit auf meinen besten Freund gerichtet.


    „Kann ich ihn sehen? Ich muss ihn sehen.“ Stillliegen kam nicht mehr infrage. Wieder kämpfte ich darum, mich aufzusetzen, aber zum zweiten Mal hielt meine Mutter mich zurück, diesmal energischer.


    „Du kannst ihn sehen, sobald es dir gut genug geht“, versprach sie, doch sie tauschte einen flüchtigen Blick mit James, den ich nicht verstand.


    „Was?“ Die Muskeln an meinem Hals zitterten mittlerweile von der Anstrengung, meinen Kopf oben zu halten, aber ich konnte die Augen nicht von ihm lösen. „Was ist los?“


    Langsam schüttelte James den Kopf und der zarte Hoffnungsschimmer in mir zerplatzte. „Er ist bewusstlos, und es besteht die Möglichkeit, dass er nie wieder aufwacht.“


    Meine gesunde Hand krallte sich in das Bettzeug. Tot war er nicht, aber auch nicht lebendig. Gefangen im Limbus – so wie meine Mutter in der Zeit, die ich während der Prüfungen des Rats auf Eden Manor verbracht hatte. Nur dass Henry unsterblich war. Für ihn gäbe es keine Erlösung.


    Ich wusste nicht, was schlimmer wäre – der Tod oder dies.


    „Theo konnte verhindern, dass es sich ausbreitet, aber Henry hat einen Stich in die Brust bekommen“, setzte James nach. Er trat ans Bett und nahm meine Hand, hielt sie sanft fest. Meine Finger zuckten. „Wir wissen nicht, wie schlimm es ihn erwischt hat. Oder ob Henry sich je weit genug erholen wird, um aufzuwachen.“


    „Gibt …“ Ich räusperte mich, kämpfte gegen die Tränen an. „Gibt es ein Heilmittel? Einen Weg, ihn gesund zu machen?“


    „Es gibt nichts, was wir tun können“, antwortete James und an der anderen Seite des Betts tupfte meine Mutter sich verstohlen die Augenwinkel mit einem Taschentuch ab. „Wir können nur abwarten.“


    Zittrig holte ich tief Luft. Es musste einen Weg geben. Es gab immer einen. Wenn Henry mich von den Toten zurückholen konnte, würde ich es auch schaffen, dasselbe für ihn zu tun. „Was ist mit Kronos? Könnte er nicht etwas tun?“


    Mehrere Sekunden herrschte Totenstille, dann begannen James und meine Mutter gleichzeitig auf mich einzureden.


    „Auf keinen Fall werde ich zulassen …“


    „Selbst wenn er könnte, glaubst du wirklich …“


    Sie hielten inne und starrten einander an und schließlich sprach meine Mutter als Erste.


    „Du wirst nicht dorthin zurückgehen, Liebes“, hielt sie fest. „Es ist ein Wunder, dass Henry dich da rausholen konnte, und er hat alles für dich aufs Spiel gesetzt. Er würde nicht wollen, dass du dich dem noch einmal aussetzt. Du weißt, dass er dagegen wäre.“


    Wäre es nur um mich gegangen, hätte meine Mutter recht gehabt. Doch jetzt ging es nicht mehr nur um mich, sondern auch um Milo. Ich selbst mochte nicht in der Lage sein, unseren Sohn da herauszuholen, aber wenn Henry mich retten konnte, dann auch ihn. Und wenn es irgendeinen Weg gab, wie ich Henry helfen konnte – wenn es einen Weg gab, Milo den Vater zu geben, den er verdiente –, dann musste ich es versuchen.


    „Ist Kronos in der Lage, Henry zu helfen?“, fragte ich erneut und versuchte, ruhig zu bleiben.


    James beugte sich näher zu mir und umklammerte meine Hand fester. „Ja“, gestand er ein. „Wäre er. Aber selbst wenn du zu Kronos zurückgehen würdest, wäre er nicht bereit, den Schaden wiedergutzumachen, den er Henry zugefügt hat. Du weißt das.“


    „Du hast recht“, murmelte ich. Doch James lag falsch. Wenn ich Kronos den richtigen Anreiz bot, würde er es vielleicht doch tun. Und ich würde nicht einfach aufgeben, bloß weil die anderen hartnäckig behaupteten, es hätte keinen Zweck, es auch nur zu versuchen.


    Selbst wenn es bedeutete, geradewegs in die Höhle des Löwen zu marschieren und Kronos alles zu Füßen zu legen, was ich besaß – wenn Henry dadurch überleben könnte, würde ich es tun.


    Und solange ich an mein Bett gefesselt war, schmiedete ich meinen Plan.


    Jedes Wort, das ich sagen wollte, jedes Argument, das ich vorbringen könnte, alles, was ich Kronos anbieten würde, damit er Henry rettete. Vorlage um Vorlage, um Henry sein Leben und Milo seinen Vater zurückzugeben. Was auch immer es kosten mochte.


    Bei jeder sich bietenden Gelegenheit projizierte ich mich zu Milo, sah zu, wie er schlief, wie Ava ihm die Windeln wechselte, wie Calliope versuchte, ihn dazu zu bewegen, aus einer Flasche zu trinken. Zu meiner immensen Befriedigung weigerte er sich standhaft, ununterbrochen quengelnd und unzufrieden.


    „Du musst trinken“, befahl Calliope streng, als sie meinem Sohn ein weiteres Mal eine angewärmte Flasche anbot. Er wandte den Kopf ab, das Gesicht zerknittert und rot vom vielen Weinen, und sie verengte die Augen. „Callum, du musst.“


    Callum – zweifellos in Anlehnung an ihren eigenen Namen. Er hieß Milo, nicht Callum, und egal, wie lange er bei dieser Schlampe sein müsste, er würde niemals ihr gehören.


    Als die Stunden sich jedoch zu Tagen ausdehnten, wurde meine Sorge größer als mein Hass auf Calliope. Milo nahm nichts zu sich. Sein Schlaf war unruhig, und wenn er wach war, weinte er ständig. Es ging ihm hundeelend.


    Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Gab es überhaupt etwas, außer den Palast zu stürmen und mein Kind von Calliope zurückzuverlangen? Und selbst das würde nicht funktionieren. Da konnte der ganze Rat hinter mir stehen, solange Henry fehlte, wäre die Niederlage vorprogrammiert. Kronos würde mich für sich behalten, Calliope würde meinen Sohn verstecken und er würde nur noch schwächer werden.


    „Komm schon, Milo“, flüsterte ich ungehört, während ich mich über seine Wiege beugte. Zum zigsten Mal versuchte ich, ihn zu berühren, doch auch diesmal glitten meine Finger durch seine Wange hindurch. „Es tut mir leid, dass ich nicht da bin. Hätte ich die Wahl …“ Ich schluckte. „Ich weiß, dass Calliope furchtbar ist, aber du musst trinken. Du musst gesund und stark sein, wenn ich dich endlich wieder in die Arme schließen kann.“


    Bei den letzten Worten öffnete er die Augen, und in diesem Moment hätte ich geschworen, dass er mich sah.


    „Da bist du ja.“ Ich schenkte ihm ein Lächeln. „Du bist wunderschön, weißt du das eigentlich? Du stellst selbst Adonis in den Schatten.“


    Sein Wimmern verstummte, und er hob die Arme, als würde er sie nach mir ausstrecken. Wieder versuchte ich, ihn zu berühren, doch es klappte noch immer nicht. Aber ich würde niemals aufgeben.


    „Meinst du, das könntest du für mich tun?“, murmelte ich. „Trink einfach nur ein bisschen. Du kannst so unzufrieden sein, wie du willst. Da mache ich dir keinen Vorwurf. Aber es wird nicht ewig so sein, versprochen.“ Das durfte es nicht. Ich würde es nicht zulassen.


    „Er hat deine Augen.“


    Mir blieb fast das Herz stehen. Langsam drehte ich mich um und trotz des gedämpften Lichts konnte ich jeden seiner Züge erkennen. „Henry?“


    Er lächelte grimmig und breitete die Arme aus. Ich dachte nicht nach. Wie im Traum ging ich zu ihm, barg mein Gesicht an seiner Brust und atmete tief ein, doch er roch nach nichts. Auch er war nicht wirklich hier. Aber ich konnte ihn berühren. Konnte sein schwarzes Hemd unter meinen Fingerspitzen spüren und die Hitze, die von seinem Körper ausging.


    Wie war das möglich?


    „Ich hab dich vermisst“, raunte er und strich mit den Lippen über meine Wange. Als ich versuchte, den Kopf zu drehen, um ihn richtig zu küssen, wich er zurück, gerade außer Reichweite. Er wies mich zurück. Zweifel überrollten mich – war er wütend, dass ich mich hatte erwischen lassen? Dass ich ihn nicht retten konnte? Wusste er von meinem Plan, Kronos mein Leben im Tausch gegen das seine anzubieten?


    Als ich jedoch seinem Blick folgte, entspannte ich mich. Milo.


    Ich schmiegte mich in Henrys Arm und gemeinsam traten wir an die Wiege. Als das Baby uns sah, streckte es die Hände nach uns aus. Nach mir. Und ein Stück von meinem Herzen schmolz dahin.


    Henry erwiderte die Geste, und bevor ich ihn warnen konnte, dass es nicht funktionieren würde, trafen seine Finger die von Milo, glitten nicht durch ihn hindurch.


    Er berührte unseren Sohn wirklich.


    „Hallo, kleiner Mann“, begrüßte Henry ihn ernst. „Ich hab gehört, du trinkst nicht anständig.“


    Aus dem Nichts holte Henry ein Fläschchen hervor, ließ mich los und hob Milo hoch. Sprachlos blieb ich stehen, während er dem Baby die Milch anbot. Mehrere Sekunden verstrichen und schließlich begann Milo zu trinken.


    „Wie …“ Mir wurde schwindelig. Das konnte nicht wirklich passieren, außer er war tot oder – oder irgendetwas, das ich nicht verstand. „Wie ist das möglich?“


    Manchmal irren wir uns in unserer Einschätzung dessen, was möglich ist und was nicht.


    Als wäre es gestern gewesen, so klar hatte ich Henrys Stimme im Kopf, und ich wartete darauf, dass er seine Worte von damals wiederholte. Mich daran erinnerte, dass etwas nicht weniger real war, bloß weil ich nicht wusste, wie es funktionierte.


    Stattdessen lächelte er und Milo saugte gierig an der Flasche. „Weil es so ist. Was brauchst du da noch an Erklärungen?“


    Ich wollte alles wissen. Wie ich ihn retten könnte, wie ich unsere Familie wieder vereinen könnte, wie ich Kronos und Calliope davon abhalten könnte, die Weltherrschaft an sich zu reißen – doch in diesem Augenblick musste ich nur eins hören. „Wirst du bei ihm bleiben?“


    In seinen Armen gurgelte Milo vor sich hin und ich versuchte ein weiteres Mal, ihn zu berühren. Nichts. „Natürlich“, versprach Henry und drückte mir die Lippen auf die Stirn. „Immer.“


    Ich öffnete die Augen, zufriedener und entspannter als in all den Monaten seit der Wintersonnenwende. Trotz des leuchtend blauen Himmels über mir war dieser Ort – wo immer er war, was immer er sein mochte – still. Meine Mutter war mir seit meiner Rückkehr aus Calliopes Palast nicht von der Seite gewichen, doch als ich mich umsah, bemerkte ich ihren leeren Sessel.


    Endlich – die Chance, auf die ich gewartet hatte.


    Vorsichtig schwang ich die Beine aus dem Bett und setzte sie auf den Sonnenuntergang zu meinen Füßen. Der seltsame Boden war wärmer als erwartet, und auch wenn mein Arm brannte, hatte meine Mutter recht; nichts sonst schmerzte. Was immer in dieser Kompresse gewesen war, hatte die Qualen meiner Stichwunde davon abgehalten, sich auszubreiten.


    Während ich bewusstlos gewesen war, hatte mich jemand – hoffentlich meine Mutter und nicht James – in ein weißes Seidennachthemd gesteckt, so glatt, dass es sich wie Wasser auf meiner Haut anfühlte. Zögernd machte ich ein paar Schritte, und als ich mir sicher war, dass ich nicht zusammenklappen würde, steuerte ich die Tür an. Ich hatte keinen Schimmer, wo ich war, aber ich wollte Henry sehen. Ich musste mich vergewissern, dass er nicht tot war. Dass meine Vision nicht sein Abschiedsgruß an mich gewesen war. An unseren Sohn.


    Hart biss ich die Zähne zusammen. Er hatte versprochen, bei Milo zu bleiben, und das würde er auch. Götter verwandelten sich nicht in körperhafte Geister, wenn sie starben, oder zumindest glaubte ich das nicht. War je zuvor ein Gott der Toten gestorben?


    Hinter der Zimmertür erwartete mich ein Korridor mit derselben blauen Decke und demselben rotgoldenen Fußboden. Der Sonnenuntergang veränderte sich unter meinen Schritten, als wäre er tatsächlich das, wonach er aussah, und ich musste mich zwingen, die Augen davon loszureißen und durch die Türen zu schauen, die alle fünf Meter vom Korridor abgingen.


    Ein leeres Schlafzimmer nach dem anderen. Manche waren schlicht wie das, in dem ich gelegen hatte, andere geschmackvoll gestaltet – eins mit hellblauen Akzenten und weißer Seide wie die meines Nachthemds, ein anderes in Tiefgrün und mit lebenden Pflanzen auf jeder Oberfläche. Es sah genauso aus, wie ich mir ein Schlafzimmer meiner Mutter vorstellen würde, wenn sie …


    Moment.


    Ich schob die Tür weiter auf. Es war nicht nur ein Schlafzimmer, sondern eine Suite mit mehreren Räumen – wesentlich mehr, als eigentlich möglich war, wenn ich an die anderen Zimmer daneben dachte. Unwillkürlich zog es mich zum Nachttisch, auf dem ein Foto stand.


    Nein, kein Foto – eine Reflexion wie jene, die Henry auf Eden Manor von Persephone gehabt hatte; die einen Moment einfing und nicht bloß einen starren Sekundenbruchteil. Mit zitternden Fingern nahm ich den hölzernen Bilderrahmen hoch und starrte sie an. Und zurück starrten meine Mutter und ich.


    Wir saßen lachend mitten im Central Park. Ich musste die Cupcakes oder die traurigen Überreste unseres Picknicks gar nicht erst sehen, um zu wissen, was es war.


    Es war die Reflexion, die Henry mir zu unserem ersten und einzigen gemeinsamen Weihnachten geschenkt hatte.


    „Kate?“


    Der Rahmen rutschte mir aus der Hand, und das Glas zersplitterte, als er zu Boden fiel. Fluchend bückte ich mich danach. „Mom, tut mir leid, ich wollte nicht …“


    „Ist schon gut“, beruhigte sie mich, als sie sich neben mich kniete und meine Hand beiseiteschob. „Was machst du hier? Du solltest im Bett sein.“


    Ich stand auf, während das Glas sich unter ihrer Anleitung wieder zusammenfügte. Wie lange würde ich brauchen, um meine Fähigkeiten so kontrollieren zu können? In meiner Gefangenschaft bei Calliope hatte ich herauszufinden versucht, wozu ich imstande war, aber ohne einen Lehrer hatte es nur dazu gereicht, meine Visionen in den Griff zu bekommen. „Ich will Henry sehen.“


    „Das kann ich dir nicht verdenken.“ Meine Mutter erhob sich und stellte das reparierte Bild zurück auf ihren Nachttisch. Und es war ihr Nachttisch, da war ich mir jetzt sicher. Dies war ihre Suite. Dies war ihr Zuhause.


    Dies war der Olymp.


    „Macht es dir was aus, einen kleinen Umweg mit mir zu machen, bevor wir zu ihm gehen?“, fragte meine Mutter und legte mir einen Arm um die Schultern.


    „Was? Warum?“, platzte ich heraus. „Ich will Henry sehen, Mom. Er war Teil meiner Vision und er hat Milo auf dem Arm gehabt und ihn gefüttert und alles.“


    Sie runzelte die Stirn, doch statt mir zu sagen, ich sei verrückt oder würde mir das bloß einbilden, erklärte sie: „Darüber können wir später reden, Liebes. Walter hat den Rat zu einer Sondersitzung zusammengerufen, ich war gerade auf dem Weg, um dich zu holen.“


    Um mich zu holen? Womit, um alles in der Welt, sollte ich dem Rat denn helfen können? Ich war erst seit anderthalb Jahren unsterblich. Das war nichts im Vergleich zu den restlichen Ratsmitgliedern, von denen einige älter waren als die Anfänge der Menschheit. Wie zum Beispiel meine Mutter. Wie Henry. Wie jeder der ursprünglichen Sechs – die jetzt nur noch fünf waren, nachdem Calliope sie im Stich gelassen hatte. Vier, nachdem Henry in einem Limbus zwischen den Lebenden und den Toten weilte. „Was ist passiert?“


    Meine Mutter zögerte, dann nahm sie mich beim Arm und führte mich zur Tür. „Ich will dich nicht beunruhigen, aber …“


    „Aber was?“ In mir krampfte sich alles zusammen. War das Schlimmste passiert? Waren Henry oder Milo tot? „Mom – aber was?“


    Ihre Augen flackerten und sie senkte die Lider. „Es ist Kronos“, gestand sie heiser. „Er hat uns den Krieg erklärt.“

  


  
    4. KAPITEL


    DER ZERFALLENDE RAT


    Nur die Hälfte der Ratsmitglieder kam.


    Irene, die mich in den Monaten auf Eden Manor unterrichtet hatte, schluchzte in den Armen von Sofia, der privaten Pflegerin meiner Mutter, ebenfalls eine der ursprünglichen Sechs. Auf der anderen Seite des Kreises steckten Walter und Phillip, Henrys Brüder, die Köpfe zusammen und redeten leise. Schweigend saßen James und Dylan, der an der Eden High Avas Freund gespielt hatte, auf ihren Thronen.


    Niemand sonst tauchte auf.


    „Wo sind denn alle?“, flüsterte ich meiner Mutter zu, doch in dem riesigen Saal hallte meine Stimme wider.


    „Einige haben sich entschlossen, sich uns nicht anzuschließen. Das werden wir ihnen nicht verübeln.“ Sie setzte sich und bedeutete mir, den Platz neben ihrem einzunehmen, auf einem Thron aus weißem Diamant aus den Tiefen der Unterwelt. Persephones Thron.


    Ich schluckte. In Henrys Palast hatte ich ein paarmal darauf gesessen, aber ich hatte angenommen, er stünde einfach dort, weil es sein Reich war. Stellte dieser Thron bloß eine Sitzgelegenheit für mich dar, oder bedeutete es, dass ich jetzt ein Ratsmitglied war? Trotz der Ehre wurde mir beim Gedanken an dieses Ausmaß von Verantwortung – dieses Ausmaß von Kontrolle über das Leben anderer – speiübel. Aber wenn sie mir genug vertrauten, um mich zu einer von ihnen zu machen, würde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um ihnen zu helfen.


    „Wir warten auf dich, Liebes“, sagte meine Mutter, und ich zwang mich, mit dem Grübeln aufzuhören. Zaghaft ließ ich mich ganz vorn auf die Kante des Throns sinken, hielt meinen verletzten Arm an die Brust gedrückt und wartete. Warum Nicholas nicht da war, wusste ich natürlich – Calliope hielt ihn gefangen. Ava half ihr – um Nicholas zu retten, begriff ich, aber das machte es nicht leichter für mich, ihren Verrat zu tolerieren. Und Henry …


    Sie alle hatten eine Entschuldigung für ihr Fehlen, und nachdem Ella am Tag von Kronos’ Ausbruch aus der Unterwelt einen Arm verloren hatte, konnte ich ihr keinen Vorwurf daraus machen, wenn sie nichts mit der ganzen Sache zu tun haben wollte. Aber was war mit Theo? Was war mit Xander? Gut, seit Calliopes Weggang war der Rat uneins gewesen, es hatte Streit gegeben, aber bisher hatte niemand einfach seinen Posten verlassen.


    Walter stand auf und räusperte sich. Irgendwie wirkte er älter, trotz seiner Alterslosigkeit. Seine Schultern waren gebeugt unter der Last der Geschehnisse, und Phillip neben ihm, normalerweise so schroff und unnahbar, sah auch nicht viel besser aus. „Brüder und Schwestern, Söhne und Töchter …“


    Töchter? Nur Irene war seine Tochter. Sofia und meine Mutter waren seine Schwestern. Außer, er meinte auch mich.


    Nein. Unmöglich. Wenn es so wäre, aus welchem Grund hätte er dann nicht einspringen sollen, als meine Mutter ihre Diagnose …


    „Es macht mich tieftraurig, euch sagen zu müssen, dass Athen gefallen ist.“


    Ich blinzelte und sämtliche Fragen über meinen Vater verblassten angesichts dieser Neuigkeit. Athen war gefallen? Irene schluchzte auf und Sofia strich ihr über den Rücken, murmelte tröstende Worte, die ich nicht verstehen konnte. Perplex sah ich von ihnen wieder zu Walter. Wie konnte denn Athen fallen? Wir befanden uns doch nicht im antiken Griechenland – was sollte das überhaupt bedeuten?


    „Wie?“, fragte meine Mutter. „Warum? Wir haben dort keine Armee. Keine Truppen, die Kronos’ Herrschaft über die Ägäis bedrohen könnten. Warum greift er ohne jede Provokation an?“


    Doch das stimmte nicht so ganz. Kronos hatte versprochen, niemand würde sterben, solange ich an seiner Seite bliebe, und jetzt hatte ich ihn verlassen. Meine Hände begannen zu zittern und ich schob sie zwischen meine Knie. Über den Kreis hinweg blickte Walter mir in die Augen. Er wusste es.


    „Kronos’ Denkweise ist für uns unergründlich“, stellte Walter fest und eine Woge von schuldbewusster Dankbarkeit erfasste mich. Er würde mich nicht verraten.


    „Was die Art seines Angriffs angeht“, ergriff Phillip das Wort und erhob sich ebenfalls: „Er ist in mein Herrschaftsgebiet eingefallen. Es war eine genau berechnete Attacke mit Athen als erklärtem Ziel – keine andere Gegend hat etwas abbekommen. Aber der Schaden, den er angerichtet hat …“


    Irenes Weinen wurde noch heftiger, und Phillip musste die Stimme erheben, damit wir ihn alle verstehen konnten.


    „Der Tsunami hat fast alles ausgelöscht.“


    Meine Glieder wurden kalt, und der goldene Saal begann sich um mich zu drehen, bis ich es nicht länger aushielt. „Ist – ist jemand gestorben?“, wisperte ich.


    Walter zögerte, und ich glaubte, einen Funken des Mitgefühls über sein Gesicht huschen zu sehen. „Ja. Fast eine Million Menschen haben ihr Leben verloren.“


    Scharf und gnadenlos schien sich mir eine Klinge im Magen umzudrehen, und hätte ich mich übergeben können, hätte ich es getan. Fast eine Million Menschen waren meinetwegen tot, weil ich Kronos angelogen hatte. Ich hatte gewusst, dass es Folgen haben würde, und trotzdem hatte ich es getan.


    Nein, mir war nicht klar gewesen, dass so etwas Schreckliches geschehen könnte. Dass es auch nur annähernd dieses Ausmaß haben würde. Dies war kein Krieg zwischen ebenbürtigen Gegnern; dies war ein Massaker an Menschen, die nicht einmal wussten, dass Götter und Titanen tatsächlich existierten.


    „Also ein rein symbolischer Angriff“, analysierte Dylan und runzelte nachdenklich die Stirn. In der Mitte des Kreises erschien eine dreidimensionale Karte Griechenlands mitsamt Gebirgen, Inseln und Meeresgebieten, alles im perfekten Maßstab und farbig, als hätten wir eine Luftaufnahme vor uns. Nach allem, was ich wusste, war es vielleicht sogar eine.


    Die Ansicht zoomte auf Athen, bis die Zerstörung erkennbar wurde. In meinem ersten Sommerhalbjahr ohne Henry waren James und ich nach Griechenland gereist und wir hatten einige Wochen in Athen verbracht. Meine Erinnerungen an gepflasterte Straßen, herzliche Menschen und die Kombination von Moderne und Antike hätten genauso gut ein Traum sein können.


    Nichts war mehr übrig. Schutt und Schlamm erstreckten sich anstelle der einst pulsierenden Metropole, die jetzt ins Meer gespült war. Tränen liefen mir über die Wangen, und ich war nicht die Einzige, die weinte. Meine Mutter neben mir schob ihre Hand in meine und selbst James’ Augen wurden rot.


    Athen war wahrhaftig ausgelöscht.


    „Seht nur“, sagte Irene plötzlich und ihre Stimme klang belegt. „Näher ran.“


    Die Karte zoomte weiter hinein und ich wandte den Blick ab. Den Anblick von Leichen, falls überhaupt welche dort geblieben waren, hätte ich nicht ertragen können. Die Gesichter all jener, die meinetwegen gestorben waren.


    „Der Parthenon“, flüsterte Irene. „Er hat ihn stehen lassen.“


    Vorsichtig öffnete ich ein Auge. Der Tempel der Athene – also von Irene – stand wie eh und je, unberührt bis auf die Zeichen der Zeit und der Geschichte.


    „Eine Botschaft?“, überlegte James laut und lehnte sich vor.


    „Das kann ich nicht sagen“, erwiderte Walter ernst. „Vielleicht empfindet er eine Spur von Respekt für alles, was wir für die Welt getan haben.“


    „Vielleicht bedeutet es aber auch, dass er uns am Leben lässt, wenn wir uns ihm nicht in den Weg stellen“, schlug Irene vor und tupfte sich die Augen mit einem Taschentuch.


    „Glaubst du das wirklich?“, hakte Walter überraschend sanft nach. „Wir dürfen nicht in den Irrglauben verfallen, wir könnten diesen Krieg aufhalten, indem wir nicht daran teilnehmen. Er hat vor, uns zu töten – uns alle –, weil wir ihn im Tartaros gefangen gehalten haben. Die Menschheit hat für ihn keine Bedeutung, doch er wird nicht zögern, auch sie auszulöschen, denn er weiß, dass unser Dasein jetzt mit dem ihren verknüpft ist. Wir haben keine andere Wahl, als zu kämpfen, bis es vorbei ist.“


    „So oder so“, flüsterte Irene.


    Walter nickte. „So oder so.“


    „Gibt es denn nichts, was wir tun können?“ Die Worte waren heraus, bevor ich mich bremsen konnte, und jedes einzelne Ratsmitglied wandte mir die volle Aufmerksamkeit zu. „Irgendetwas muss Kronos doch wollen.“


    „Du weißt, was er will“, entgegnete Walter in einem seltsam ruhigen Ton und mir brannten die Wangen. Ja. Er wollte mich.


    „Wir wissen alle, was er will“, fuhr Dylan dazwischen. „Tod. Zerstörung. Chaos. Krieg. Er will die Weltherrschaft wieder an sich reißen. Normalerweise könnte ich das nur unterstützen, aber nicht, wenn wir das Ziel sind.“


    „Also, was wollen wir unternehmen?“, fragte James. „Ihn damit durchkommen lassen?“


    „Ich habe meine Untertanen bereits zusammengerufen“, erklärte Phillip. „Sie wissen, dass sie sich unter keinen Umständen seinem Willen beugen dürfen, koste es, was es wolle.“


    „Kronos hat größere Macht als wir alle zusammen“, widersprach Irene und jetzt lag schneidende Entschlossenheit in ihrer Stimme. „So, wie die Dinge im Moment stehen, können wir nicht ernsthaft glauben, wir könnten uns auch nur annähernd erfolgreich zur Wehr setzen.“


    „Was ist mit den anderen Göttern?“, wollte James wissen. „Sie könnten doch helfen.“


    „Fast alle von ihnen haben eine Petition unterzeichnet, in der sie erklären, dass sie das nicht tun werden“, sagte Walter. „Davon abgesehen, selbst wenn sie sich uns anschließen und mit aller Kraft in den Kampf werfen würden, wäre es immer noch nicht ausreichend. Sie sind nicht mächtig genug, um den Verlust von Henry und Calliope auszugleichen.“


    Ich knirschte mit den Zähnen. Noch war Henry nicht tot. „Ich könnte mit Kronos reden“, bot ich an. „Er – er war nett zu mir. Vielleicht hört er mir zu.“


    „Nein“, bestimmte meine Mutter in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ. „Selbst wenn du tatsächlich diese Art von Einfluss auf ihn hättest – er wird vor nichts zurückschrecken, bis er hat, was er will. Über Äonen hat er gewartet und Pläne geschmiedet. Du wirst ihn nicht umstimmen können, so gern er dich auch haben mag.“


    James versuchte, meinen Blick über den Kreis hinweg festzuhalten. Ich ignorierte die Frage in seinen Augen und konzentrierte mich stattdessen auf das Hologramm, das zwischen uns schwebte. „Es könnte funktionieren.“


    „Das ist ein Risiko, das wir nicht eingehen können“, erwiderte Walter. „Wir müssen uns darauf konzentrieren, einen Weg zu finden, trotz unserer fehlenden Mitglieder das Kräfteverhältnis auszugleichen.“


    Heiße Frustration stieg in mir auf. War ja klar, dass sie mich erst dazuholten und dann jeden einzelnen meiner Vorschläge abschmetterten. Was hatte ich denn erwartet? „Was ist mit Rhea?“, fragte ich. Es schien Jahre her zu sein, dass ich mich entschlossen hatte, die Unterwelt zu verlassen, um sie um Hilfe zu bitten. Sie war die Einzige, die es mit Kronos aufnehmen konnte, und wenn jemand diesen Krieg gewinnen konnte, dann sie. „Was hat sie gesagt?“


    Einen Moment herrschte Schweigen. Walter und Phillip sahen sich unbehaglich an und schließlich ergriff James das Wort. „Niemand hat versucht, sie zu finden.“


    „Was? Warum nicht?“


    „Wir wussten nicht, dass du nicht …“, setzte Walter an, doch meine Mutter unterbrach ihn.


    „Die meisten von uns wussten nicht, dass Kate nicht nach ihr gesucht hat“, korrigierte sie ihn mit flammendem Blick. Walters Lippen wurden schmal, als sie ihn unnachgiebig anstarrte.


    „Richtig. Die meisten von uns wussten nicht, dass du nicht längst auf der Suche nach ihr warst.“


    Ach ja. Dieser Moment zwischen Henry und Walter in seinem Büro. Henry hatte angedeutet, Walter hätte gewusst, was los war. „Und die ganze Zeit über bist du nicht auf die Idee gekommen, es könnte hilfreich sein, jemand anders loszuschicken?“, warf ich ihm an den Kopf.


    Wieder räusperte Walter sich. „Wir haben darauf hingearbeitet, den drohenden Krieg abzuwenden, nicht, ihn zu provozieren.“


    „Ach ja? Und wie hat das so funktioniert?“, fragte ich schneidend, und meine Mutter drückte meine Hand, ein stummer Befehl, jetzt den Mund zu halten.


    Aber dies war alles meine Schuld. Ich hatte die Unsterblichkeit errungen und Calliope ihren Henry gestohlen, zumindest sah sie es so. Erst durch meinen dämlichen Fehler war Henry gezwungen gewesen, Kronos aus dem Tartaros zu befreien. Und jetzt waren fast eine Million Menschen tot, weil ich Kronos verlassen hatte, und zweifellos würden weitere folgen.


    Nein, ich würde meinen Mund nicht halten.


    „Strampelt ihr euch ruhig weiter ab mit euren Versuchen, eine Lösung zu finden: Ich werde nach ihr suchen“, erklärte ich. „Und ich werde sie dazu bewegen, uns zu helfen.“


    Ich erwartete Widerspruch, doch der Rat blieb stumm. „Das ist unsere beste Möglichkeit, eine mächtige Verbündete zu gewinnen“, sagte Sofia einen langen Moment später. „Es besteht keinerlei Hoffnung, dass wir Calliope zurück auf unsere Seite holen können, und ohne einen Ausgleich der Mächte werden mehr Städte fallen, mehr Menschen sterben. Ich weiß nicht, wie ihr das seht, aber ich bin bereit, alles zu probieren, was uns Frieden schenken könnte.“


    Walter seufzte matt und wieder zeigte sich die Last, die auf seinen Schultern ruhte. „Also gut. Wenn du Rhea überzeugen kannst, uns zu helfen, Kronos aufzuhalten, würdest du uns einen großen Dienst erweisen, Kate.“


    Und vermutlich Millionen – wenn nicht Milliarden – Menschen vor dem Tod bewahren. Tja. Da gab es nichts zu überlegen. „Ich mach’s.“


    „Ich gehe mit ihr“, schaltete James sich ein. Wieder trafen sich unsere Blicke und diesmal sah ich nicht weg. „Ob’s dir gefällt oder nicht, ich bin der Einzige, der sie aufspüren kann, also fang gar nicht erst an zu diskutieren.“


    „Hatte ich nicht vor“, versicherte ich ihm. „Ich vertraue dir.“ Wenn es eine Person gab, von der ich wusste, dass sie mich niemals verraten würde, dann war das James. Seine moralischen Vorstellungen mochten nicht die besten sein, was Sex mit verheirateten Frauen anging, aber in diesem Krieg ging es für ihn um nichts als sein eigenes Überleben.


    „Wir müssen einander jetzt alle vertrauen“, beschwor uns Walter. „Sowohl denen, die hier sind, als auch denen, die fehlen.“ Einen Augenblick lang ließ er den Blick auf Avas leerem Thron aus Muscheln ruhen, dann wandte er sich wieder mir zu und mein Mund wurde trocken. „Wir alle haben Fehler gemacht. Wir alle haben unser Päckchen zu tragen. Aber wenn wir nicht zusammenstehen, werden wir fallen. Wir müssen Vergebung und Verständnis in uns finden. Das pure Böse gibt es nicht. Selbst Kronos hat seine Gründe für das, was er tut, und je besser wir einander verstehen, desto größer sind unsere Chancen, eine Lösung zu finden, bevor uns der Boden unter den Füßen wegbricht.“


    Ich schluckte. Als ich zum ersten Mal dem Rat gegenübergetreten war, hatte ich Calliope den Mord an mir vergeben. Ich hatte die Gründe hinter ihren Verbrechen erkennen können und auf gewisse Weise hatte ich sogar Verständnis für sie empfunden. Doch wenn Walter wirklich von mir verlangte, dass ich dasselbe mit Ava täte …


    Es war nicht mein Leben, das sie in Gefahr gebracht hatte. Es war das von Milo und manche Dinge waren unverzeihlich. Doch trotz meines Zorns wollte ich ihr vergeben – ich wollte Verständnis haben. Ich wollte, dass sie wieder auf unserer Seite stand. Und ich verstand, warum sie es getan hatte, selbst wenn ich es mir nicht eingestehen wollte. Calliope erpresste sie, benutzte Nicholas’ Leben, um sich Avas Kooperation zu sichern. Die Zeichen an jenem Tag waren unübersehbar gewesen, als sie und ich gemeinsam die Unterwelt verlassen hatten, und hätte ich einen Augenblick lang darüber nachgedacht, wäre mir klar gewesen, dass etwas nicht stimmte. Avas Kraft lag in ihrer Liebe für andere. Ich hatte gewusst, dass Nicholas in Calliopes Gewalt war und dass sie allein mit Ava gesprochen hatte. Eigentlich hätte mir klar sein müssen, dass Ava alles tun würde, um ihn zu schützen. Ich hätte etwas zu ihrer Unterstützung unternehmen müssen, bevor sie gezwungen gewesen war, mich zu verraten.


    Doch damit war es jetzt vorbei. Sie hatte ihre Fehler begangen und ich meine. Ich würde alles in meiner Macht Stehende tun, um die meinen wiedergutzumachen, und ich konnte nur hoffen, dass sie dasselbe tun würde.


    „Wir alle werden unser Bestes geben“, erklärte meine Mutter und drückte wieder meine Hand, den Blick bedeutsam auf mich gerichtet. Ich nickte leicht. Ich würde es versuchen.


    „Dann soll es so sein“, beschloss Walter und irgendwo in den Tiefen des Palasts erklang ein Donnergrollen. „Kate und James werden versuchen, Rhea zu einer Allianz mit dem Rat zu überzeugen.“


    „Und wir werden uns in die Kriegsvorbereitungen stürzen“, ergänzte Dylan mit funkelnden Augen.


    „Nein“, widersprach Walter. „Vorbereitet haben wir uns lange genug. Jetzt werden wir kämpfen.“


    Die nächsten drei Tage verbrachte ich bei Henry und kam langsam wieder zu Kräften. Er lag in einem schmucklosen Zimmer ein paar Türen weiter, und ich hatte mich neben ihm zusammengerollt, während meine Mutter uns umsorgte. Fast hatte ich ihn verloren – würde es vielleicht noch, wenn ich Kronos nicht dazu bringen könnte, den angerichteten Schaden zu beheben –, und ich würde nicht von seiner Seite weichen, bis es nicht mehr anders ginge.


    Endlos heulte der Wind um den Olymp und irgendwo weit unter uns hörte ich den Ozean gegen den Rest der Welt anbranden. Trotz des strahlenden blauen Himmels über mir und des Sonnenuntergangs zu meinen Füßen rollte Tag und Nacht Donner durch die Luft, und selbst wenn ich gewollt hätte, Schlafen wäre unmöglich gewesen.


    Meine verbleibende Zeit teilte ich zwischen der Gegenwart und meinen Visionen von Milo auf. Henry hielt sein Versprechen; jedes Mal, wenn ich erschien, war er dort. Manchmal hielt er Milo im Arm, manchmal wachte er an der Wiege über seinen Schlaf. Stundenlang standen wir Seite an Seite und betrachteten ihn, während Milo unsere Blicke erwiderte. Auf geheimnisvolle Weise wusste er, dass ich dort war, da war ich mir mittlerweile sicher. Ich war neidisch, dass Henry ihn halten konnte, aber wenigstens hatte er so die Möglichkeit, unseren Sohn kennenzulernen. Wenn das Schlimmste einträfe, hätte Milo wenigstens diese Momente mit ihm.


    „Du kommst doch zurück zu mir, oder?“, fragte ich an dem Abend, als meine Mutter schließlich verkündet hatte, ich sei gesund genug für meine Reise. Am kommenden Morgen würden James und ich uns auf die Suche nach Rhea machen, und je nachdem, wie es lief, war dies möglicherweise für eine Weile die letzte Nacht mit Milo und Henry, die mir vergönnt wäre.


    „Was meinst du damit?“, wollte Henry wissen. „Ich bin doch hier.“


    „Ich meine, im richtigen Leben“, entgegnete ich. „Wirst du aufwachen? Ich weiß, dass Kronos dich schwer verletzt hat, aber – du bist hier, und wenn du dich vielleicht richtig doll anstrengen würdest …“


    Henry küsste mich auf die Stirn, die Hand in meinen Nacken gelegt. „Ich werde immer für dich hier sein, meine Liebe. Nichts wird daran etwas ändern.“


    Tief atmete ich ein, um nicht vor Milo in Tränen auszubrechen. Selbst wenn er schlief und es nie erfahren würde – ich wüsste es. „Bitte wach auf“, flüsterte ich. „Wir brauchen dich. Nicht – nicht bloß so. Wir brauchen dich. Ohne dich können wir Kronos nicht besiegen.“


    „Und mit mir genauso wenig. Nicht ohne Calliope“, erinnerte er mich.


    „Aber wir versuchen es. Er hat eine ganze Metropole voller Menschen ausgelöscht. Athen ist wie vom Erdboden verschluckt, und er wird wieder und wieder töten, bis er bekommt, was er will.“


    „Und was, denkst du, ist das?“, fragte Henry und ich verlor den Mut. Ich konnte ihm unmöglich von dem Handel erzählen, den ich mit Kronos geschlossen hatte. Es war zu kompliziert, und wenn er mir entglitte, hätte ich nicht mit der Gewissheit leben können, dass dies eins der letzten Dinge wäre, die ich zu ihm gesagt hätte.


    „Ich weiß es nicht“, log ich. „Der Rat glaubt, er will sie umbringen, weil sie ihn im Tartaros gefangen gehalten haben.“


    „Vielleicht.“ Behutsam strich er mir durchs Haar, seine Berührung so sanft wie eine Sommerbrise. „Alles, was ich will, bist du.“


    Mich überlief ein Schauer. Milos Lippen öffneten sich im Schlaf und er gab unglaublich niedliche Schmatzgeräusche von sich. „Alles, was ich will, ist, dass wir eine Familie sind. Eine richtige, lebendige Familie, alle zusammen, in Sicherheit vor all dem hier.“


    „Und das werden wir sein“, versprach er. „Dafür werde ich sorgen.“


    Ich lehnte mich an ihn und schlang den Arm um seine Taille, spürte das sachte Kitzeln seines Seidenhemds an der Innenseite meines Handgelenks. Wie lange würde es dauern, bis wir das nächste Mal auf diese Art Zeit miteinander verbringen könnten? „James und ich machen uns morgen auf die Suche nach Rhea.“


    Henrys Finger in meinem Haar erstarrten, und einen Moment lang antwortete er nicht. „Was ist so wichtig, dass du dich derart in Gefahr bringen musst?“


    „Immer noch dasselbe“, entgegnete ich. „Wenn wir es schaffen, dass sie auf unserer Seite kämpft, haben wir vielleicht eine Chance zu gewinnen.“


    „Aber Kronos legt die Welt in Schutt und Asche. Wenn du den Olymp verlässt, wirst du nicht sicher sein.“


    „Das spielt für mich keine Rolle mehr“, behauptete ich so entschlossen, wie ich konnte. „Davon abgesehen ist er immer noch mit Calliope auf dieser Insel gefangen. Er ist mächtig genug, Naturkatastrophen mit Millionenopfern auszulösen, aber Afrika ist nicht dicht genug an Griechenland, dass das zum Problem werden könnte.“


    „Bist du dir da sicher?“


    Ich zögerte. „Nein.“


    Er wandte sich von Milo ab, um mich fest in den Arm zu nehmen, fast besitzergreifend, und barg das Gesicht in meinem Haar. „Bitte geh nicht. Rhea wird für niemanden kämpfen, erst recht nicht gegen ihren eigenen Ehemann. Es ist das Risiko nicht wert.“


    „Ich muss es versuchen. Das weißt du.“


    „Selbst wenn du dabei ums Leben kommst?“


    Ich schluckte. „Ich hab nicht vor, es so weit kommen zu lassen, aber – ja. Selbst wenn ich dabei ums Leben komme.“


    Seine Miene verdüsterte sich. „Also gut“, murmelte er. „Aber denk daran, was das letzte Mal geschehen ist, als du die Sicherheit des Rats verlassen hast.“


    Ich runzelte die Stirn. Hielt er das wirklich für nötig? „Schon kapiert. Es könnte was Schlimmes passieren, wenn ich den Olymp verlasse. Kronos könnte mich gefangen nehmen, Calliope könnte mich umbringen – aber ich kann nicht einfach dastehen und zusehen, wie Millionen von Menschen meinetwegen sterben, in Ordnung?“


    „Die Menschheit ist nichts im Vergleich zu dir.“ Er legte mir die Hand an die Wange und ich trat einen Schritt zurück.


    „Selbst wenn das wahr wäre – und du weißt, dass es das nicht ist –, Milo hat ein glückliches Leben verdient, und das bedeutet auch, dass wir dafür sorgen müssen, dass es überhaupt noch eine Welt gibt, in der er leben kann. Ich muss das tun, Henry. Tut mir leid. Ich liebe dich und Milo mehr als alles andere, und wenn ich eine Wahl hätte …“


    „Aber das hast du“, unterbrach er mich. „Du hast jede Wahl, die du dir zugestehst.“


    Ich stieß einen verächtlichen Laut aus. „Meinetwegen. Ich hab meine Wahl getroffen. Ich werde kämpfen.“


    „Das solltest du überhaupt nicht erst in Erwägung ziehen“, widersprach er. „Du bist zu zerbrechlich, zu …“


    „Zu was? Zu jung? Zu unerfahren? Ich muss nicht Jahrmillionen alt sein, um etwas wert zu sein, und ich ziehe das durch, ob’s dir gefällt oder nicht.“ Wütend starrte ich ihn an, doch er wandte den Blick ab. Mehrere Sekunden verstrichen, und schließlich fügte ich in sanfterem Ton hinzu: „Ich verstehe, warum du nicht kämpfen willst, Henry. Wirklich. Aber das war, bevor all das hier geschehen ist. Das war vor Milos Geburt. Wenn du schon nicht für mich kämpfen willst, tust du es wenigstens für ihn?“


    Einen langen Moment blieb Henry still und nicht einmal das regelmäßige Heben und Senken von Milos Brust konnte mich trösten. Es war einfach unfassbar. Halb tot oder nicht, Henry war so stur wie eh und je. Nachdem er schon so lange für das Baby sorgte, verstand er Milo mittlerweile besser als ich, und das war der Teil, den ich nicht begriff. Wie konnte jemand in dieses Gesicht sehen und nicht bereit sein, die Welt in Stücke zu reißen, um ihn zurückzubekommen? Wie konnte Henry nicht das tiefe Bedürfnis verspüren, seinen Sohn zu beschützen und ihm die Zukunft zu schenken, die er verdiente?


    „Lass uns darüber reden, wenn ihr Kontakt mit Rhea aufgenommen habt“, meinte er schließlich. „Ich verspreche nichts, aber wenn es einen Weg gibt, wie ich helfen kann, werde ich es tun. So, wie die Dinge im Augenblick stehen, sitze ich sowieso fest.“


    Zu weiteren Zugeständnissen würde er sich nicht hinreißen lassen. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und versuchte, ihn zu küssen, aber wie bisher jedes Mal in unseren Momenten mit Milo drehte er den Kopf weg, sodass ich ihn nur am Mundwinkel erwischte. „Danke“, sagte ich und beschloss, mich von seiner Distanziertheit nicht beeinflussen zu lassen. Vielleicht war er eine Art Dornröschen und ein Kuss würde ihn aufwecken und damit von seinem Sohn fortreißen.


    Ja, klar. Wäre es doch bloß so einfach gewesen.


    „Gern geschehen.“ Er beugte sich über die Wiege und nahm das Baby hoch. „Wir werden hier auf dich warten, wenn du wiederkommst.“


    „Das will ich aber auch hoffen.“ Ich hielt meine Hand über Milos Stirn, so dicht, wie ich kam, ohne durch ihn hindurchzugleiten. „Ich liebe euch zwei so unglaublich sehr. Das wisst ihr doch, oder?“


    Milo ruderte mit den Armen, als wollte er nach mir greifen, und Henry küsste seine kleine Hand. „Das wissen wir“, bestätigte er. „Und wir können es kaum erwarten, wieder bei dir zu sein.“


    Ich pikste ihn in die Rippen. „Darauf kannst du wetten.“


    „Kate?“


    Ich öffnete die Augen. Keinen Zentimeter von meiner Nase entfernt war nun James’ Gesicht.


    „Da bist du ja.“ In seinem Ton schwang eine Spur Erleichterung mit, als er sich aufrichtete. „Du hast gelächelt.“


    Ich streckte mich und richtete die Schlinge, in der ich meinen immer noch brennenden Arm trug. Mit der Zeit gewöhnte ich mich an den Schmerz und konnte ihn ignorieren, doch wenn ich mich darauf konzentrierte, zuckte ich jedes Mal wieder zusammen. „Ist das ein Verbrechen?“


    „Nein.“ James bot mir seine Hand und ich ergriff sie. „Ich hatte bloß Angst, du würdest überhaupt nicht mehr zurückkommen. Ich hab schon ewig nach dir gerufen.“


    Meine Wangen wurden warm. Ich wusste nicht, wie ich mich während dieser Visionen verhielt – niemand hatte sich die Mühe gemacht, es mir zu erzählen, und ich schämte mich zu sehr, um zu fragen. Konnte James alles hören? „Warum bist du dann nicht einfach eingedrungen, so wie letztes Mal?“, murrte ich.


    „Du meinst, als ich versucht hab, dich aus der totalen Katatonie zu wecken?“, gab er zurück. „Es tut mir leid, okay? Das ist wirklich unhöflich. Aber hätte ich es nicht getan, wärst du immer noch da drin, felsenfest von Henrys Tod überzeugt. Also schätze ich mal, alles in allem war es das wert.“


    Ich warf ihm einen missmutigen Blick zu, doch er hatte recht. „Wie hast du das eigentlich gemacht?“


    Mit der Fingerspitze tippte er sich an die Nase. „Das bleibt mein Geheimnis. Vielleicht erklär ich’s dir später, wenn du lieb bist. Wollen wir los? Ich hab uns eine Tasche gepackt. Na ja, deine Sachen hat deine Mutter zusammengesucht. Ich schätze, Henry würde mich zermalmen, wenn ich es wagen würde, deine Unterwäsche zu durchwühlen.“


    „Ich dachte, das mit dem Zermalmen ist Walters Ding“, kommentierte ich und grinste schwach.


    James’ Augenbrauen schossen in die Höhe. „Hast du die schwarze Wolke des Verderbens gesehen, in der Henry über Kronos’ Insel hereingebrochen ist?“


    Da verlosch mein Lächeln. „Natürlich.“


    „Und du glaubst immer noch, zu so was wäre er nicht fähig?“


    Ich runzelte die Stirn. Musste James mir auch noch unter die Nase reiben, dass ich nicht wusste, wozu mein Ehemann imstande war? Oder, wenn wir schon dabei waren, wozu ich imstande war?


    „Komm schon“, bat James, diesmal etwas sanfter, und nahm meinen gesunden Arm. „Lass uns den anderen auf Wiedersehen sagen.“


    Meine Mutter war nicht die Einzige, die auf uns wartete. An ihrer Seite stand Walter, doch seine unbewegte Miene ließ nicht erkennen, was ihm durch den Kopf ging. Ich hatte ein unangenehmes Gefühl im Bauch. Seit der Ratssitzung war ich ihm aus dem Weg gegangen, weil ich nicht vergessen konnte, wie er mich genannt hatte – seine Tochter.


    Es schien unmöglich. Musste unmöglich sein. Wäre ich Zeus’ Tochter, hätte ich das doch gewusst. Doch je mehr ich darüber nachdachte, desto weniger konnte ich es abstreiten. James und Ava hatten erwähnt, dass nur seine Kinder in den Rat aufgenommen wurden; und wenn ich ein Ratsmitglied war, war die Antwort offensichtlich.


    Doch allen Beweisen zum Trotz wollte ein Teil von mir es immer noch nicht wahrhaben. Mein ganzes Leben hatte ich in dem Glauben verbracht, mein Vater hätte meine Mutter schon ganz zu Anfang verlassen, dass er möglicherweise nicht einmal von meiner Existenz wüsste. Das war leichter, als sich mit der Möglichkeit auseinanderzusetzen, dass er es gewusst und es ihn einfach nicht gekümmert hatte. Und wenn Walter mein Vater war, dann stand außer Frage, dass er nicht bloß von mir gewusst hatte, sondern dass ihm auch bis ins kleinste Detail bekannt war, was meine Mutter und ich durchgemacht hatten. Und es war ihm nie in den Sinn gekommen, uns zu helfen.


    Als ich auf ihn und meine Mutter zuging, spürte ich eine tiefe Verbitterung. Er sagte nichts, als meine Mutter mich in den Arm nahm, und ich barg das Gesicht in ihrem Haar, sog ihren Duft in mich auf. Es spielte keine Rolle, wer Walter für mich war. Ich hatte meine Mutter und brauchte keinen Vater.


    „Wo sind die anderen?“, fragte ich. Nicht, dass ich erwartete, es würde ihnen etwas ausmachen, dass ich ging, aber ich hatte gedacht, sie würden wenigstens James anständig verabschieden.


    „Versuchen, Kronos wieder ganz auf die Insel zurückzudrängen“, erklärte meine Mutter grimmig. „Wir werden uns ihnen anschließen, wenn ihr fort seid.“


    Angst erfüllte mich. Ich hatte meine Mutter nie als Kriegerin wahrgenommen. Natürlich hatte sie hart gegen den Krebs gekämpft, der sie schließlich ihre sterbliche Hülle gekostet hatte, doch dies war kein Krebs. Dies war Krieg, und bei der Vorstellung, wie meine Mutter an der Seite von Gestalten wie Dylan und Irene und Walter kämpfte, drehte sich mir der Kopf. Sie war die sanftmütigste Person, die ich kannte.


    Doch hier konnte niemand in der zweiten Reihe stehen. Hätte ich kämpfen können wie die anderen, wäre ich selbst an vorderster Front gewesen; hätte jedes bisschen meiner Macht eingesetzt, um meinen Sohn zurückzuholen. Wie die Dinge standen, war dies die einzige Weise, auf die ich helfen konnte – und das war der Grund, warum niemand, nicht einmal Henry, es mir würde ausreden können.


    „Kate“, hob Walter an und meine Mutter löste sich von mir. „Dir ist klar, dass Rhea genauso stark ist wie Kronos, nicht wahr?“


    Ich betrachtete ihn. Wir sahen einander nicht im Geringsten ähnlich, aber da Götter ihr Erscheinungsbild verändern konnten und es auch taten, hieß das nicht viel. „Ja, schon klar. Ist es nicht genau das, worum es geht?“


    „Schon“, bestätigte Walter und warf meiner Mutter einen Blick zu, den ich nicht verstand. „Aber das bedeutet auch noch etwas anderes. Wenn du sie dazu drängst, etwas zu tun, wozu sie nicht bereit ist – oder sie auf irgendeine andere Weise verärgerst –, kann sie unserer Sache genauso sehr schaden wie er.“


    „Also soll ich mich bei ihr einschleimen?“, entgegnete ich. „Wir befinden uns mitten im Krieg.“


    „Ja, das ist mir bewusst“, erwiderte Walter trocken. „Ich bitte dich einfach nur, ihr den gebührenden Respekt zu erweisen. Sie ist unsere Mutter. Deine Großmutter – väterlicher-und mütterlicherseits…“


    Ich explodierte, und die Verbitterung, die ich so verzweifelt zu unterdrücken versucht hatte, barst hervor. Es war eine Sache, wenn ich wenigstens die Wahl hatte, so zu tun, als hätte ich nicht den geringsten Schimmer von seiner Rolle in meinem Leben. Aber dass er mir dieses Wissen gerade jetzt aufzwang …


    „Bitte?!“, fuhr ich dazwischen. Meine Mutter drückte meinen Ellbogen, doch ich schüttelte sie ab. „Wenn du damit endlich zugeben willst, dass du mein Vater bist …“


    „Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, Kate“, warnte meine Mutter.


    „Das wird es nie sein“, gab ich zurück. „Es ist eine ganz einfache Frage, Walter. Bist du mein Vater?“


    Er hob das Kinn und blickte an seiner Nase entlang auf mich herab. „Ja. Mir war nicht klar, dass das je infrage stand.“


    Als wäre es keine große Sache. Als spielten die Jahre, die ich vollkommen allein mit der Sorge um meine Mutter verbracht hatte, keine Rolle. Ihn zahllosen Nächten hatte ich mich in den Schlaf geweint, erfüllt von der grauenhaften Furcht, ich würde aufwachen und plötzlich allein auf der Welt sein – und in all diesen Jahren hatte mein Vater nicht nur von mir gewusst, sondern war auch jederzeit informiert gewesen, wo wir uns befanden und was wir durchmachten.


    „Glück gehabt, Walter. Ich brauche keinen Vater“, warf ich ihm an den Kopf. „Und jetzt muss ich eine Titanin suchen, wenn’s euch nichts ausmacht.“


    „Kate“, flehte meine Mutter und streckte die Hand nach mir aus, doch ich riss meinen Arm weg. Überrascht teilten sich ihre Lippen, und mich durchfuhr ein Stich der Schuld, schmerzvoller als alles, was Kronos mir je hätte antun können. Doch ich blieb standhaft.


    „Wir müssen los.“ Ich legte James die Hand in die Armbeuge und trat einen Schritt zurück, während ich den Kloß in meinem Hals ignorierte. Ich würde nicht weinen. Nicht wegen Walter – und erst recht nicht vor seinen Augen.


    Zum ersten Mal seit Beginn unserer Freundschaft hielt James den Mund. Stattdessen nickte er Walter und meiner Mutter zu. Meinen Eltern, wurde mir klar. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich Eltern.


    Ich hätte vor Begeisterung ausflippen sollen oder wenigstens hätte es mich in einer der schlimmsten Zeiten meines Daseins für einen Moment lang glücklich machen sollen. Stattdessen wurde mir übel.


    „Auf Wiedersehen, Liebes“, flüsterte meine Mutter. Bevor ich den Mund öffnen konnte, um den Abschiedsgruß zu erwidern, erstrahlte plötzlich gleißend goldenes Licht aus allen Richtungen und farbige Punkte erschienen in meinem Sichtfeld.


    Der Sonnenuntergangs-Fußboden verschwand. James und ich standen auf einem grasbewachsenen Hügel und ich blinzelte. Sheep Meadow im Central Park, dieselbe Stelle, an der ich mich jede Nacht während meiner Zeit auf Eden Manor mit meiner Mutter getroffen hatte. Überall um uns herum waren Menschen, doch niemand blickte auch nur auf, als wir aus dem Nichts erschienen. Konnten sie uns sehen? Oder hatte James irgendetwas gemacht, damit sie glaubten, wir wären die ganze Zeit schon da gewesen?


    „Warum sind wir in New York?“, fragte ich. „Ist Rhea jetzt hier?“


    „Rhea? Was soll die denn hier?“, entgegnete James und führte mich den Hügel hinunter. „Die ist wie gehabt in Afrika.“


    „Warum sind wir dann nicht in Afrika?“, bohrte ich nach und James grinste selbstgefällig. Offensichtlich machte es ihm Spaß, dass ich keine Ahnung hatte.


    „Wir sind hier, weil der Olymp gerade hier war.“


    Ich zögerte. „Ich dachte, der Olymp wäre in Griechenland.“


    „Der Berg Olymp schon, aber der Olymp, der Sitz des Rats, ist an keinen festen Ort gebunden. Oder, na ja, schon irgendwie“, verbesserte er sich und wies auf den Sonnenuntergang, der den Himmel über New York rot färbte. „Er ist auf ewig zwischen Tag und Abenddämmerung gefangen.“


    Ah ja. Daher also die spezielle Farbgebung. „Warum können wir dann nicht einfach da … erscheinen?“


    „Weil mir das Reisen fehlt, und das ist zufälligerweise das, was ich am besten kann.“ James fasste mich am Ellbogen, ich spürte die Wärme seiner Hand selbst durch den Stoff meines Pullis. „Wir machen es auf die traditionelle Weise und nehmen den ersten Flug nach Simbabwe. So haben wir noch ein bisschen Zeit, uns einen Plan auszudenken, und außerdem hab ich mir gedacht, dir tut’s bestimmt gut, mal wieder rauszukommen. Davon abgesehen können nur die ursprünglichen Sechs verschwinden und an einem anderen Ort wieder auftauchen. Na ja, und du wahrscheinlich jetzt auch, wenn du’s erst gelernt hast“, fügte er hinzu. „Ich wette, Walter könnte es dir beibringen, wenn wir wieder zurück sind.“


    Bei der Erwähnung von Walter wurde mir erneut übel. „Warum soll ich das auch können?“


    James hob eine Augenbraue. „Beschwerst du dich etwa?“


    „Natürlich nicht.“ Ich biss mir auf die Unterlippe. „Aber es kann nicht daran liegen, dass meine … meine Eltern …“ Ich brachte das Wort kaum über die Lippen. „… beide zu den Sechs gehören. Dann könnten Nicholas und Dylan das doch auch. Also, warum?“


    „Weil du sonst ziemliche Schwierigkeiten hättest, durch die Unterwelt zu reisen, meinst du nicht?“ Er ließ mich los und legte mir stattdessen den Arm um die Schultern. „Tut mir leid, Kate. Walter hätte es dir schon vor Ewigkeiten sagen sollen.“


    Plötzlich hatte ich einen bitteren Geschmack im Mund. Von einem „Tut mir leid“ konnte ich mir auch nichts kaufen. „Vergiss es. Ich brauche ihn nicht.“


    „Zugegeben, er ist ein ziemlicher Schürzenjäger“, fügte James hilfreich hinzu. „Definitiv kein gutes Vorbild für das Baby. Zum Glück hat Milo noch Henry, zu dem er aufsehen kann.“


    Gemeinsam gingen wir auf den Weg zu und einen Moment lang schwieg ich. Was sollte ich auch sagen? James wusste genauso wenig, ob Henry je wieder aufwachen würde. Wir wussten nicht einmal, ob er noch am Leben wäre, wenn wir zurückkämen. „Dein Optimismus trotzt weiterhin jeder Realität“, murmelte ich.


    „Bei deiner Mutter hatte ich recht“, erinnerte er mich, doch ich schüttelte den Kopf.


    „Nein, hattest du nicht. Sie ist tot. Jedenfalls ihre sterbliche Gestalt. Und du konntest nicht wissen, dass ich die Prüfungen bestehen würde. Du hattest keinen Schimmer, ob ich meine Mutter je wiedersehen würde.“


    Mit einer Handbewegung wischte er meine Einwände fort. „Wie auch immer, das hier ist kein Optimismus. Es ist Fakt. Henry wird es schaffen.“


    Er wollte, dass ich nachhakte, der Mistkerl. Aber so wenig ich ihm auch die Befriedigung gönnte, dass er mich am Haken hatte, ich konnte nicht anders. „Also gut, ich geb mich geschlagen. Warum bist du dir da so sicher?“


    Grinsend beugte James sich zu mir herunter, bis seine Lippen meine Ohrmuschel streiften. „Weil …“, flüsterte er, „… Rhea ihn heilen kann.“

  


  
    5. KAPITEL


    UNTER DER OBERFLÄCHE


    „Hast du es gewusst?“


    Ich stand neben Milos Wiege, versunken in den Anblick seiner schlafenden Gestalt, Henry gegenüber. Er sah anders aus – irgendwie abwesend, so als sei er an einem anderen Ort. Kaum schaute er mich an, starrte nur, ohne zu blinzeln, auf das Baby hinab.


    „Habe ich was gewusst?“, fragte er nach einem langen Augenblick. Hörte er mir überhaupt zu?


    „Wusstest du, dass Rhea dich heilen kann?“, bohrte ich nach und gab mir große Mühe, nicht auszurasten. Natürlich war das alles nicht Henrys Schuld, aber trotzdem. Hatte er es die ganze Zeit gewusst? Und Walter? Und meine Mutter?


    „Ich … habe es vermutet“, gab Henry zu und seine Augen wurden wieder glasig. Wo auch immer er war, ich konnte nur für ihn hoffen, dass es wichtiger war als sein eigenes Leben. „Ich wollte dir keine falschen Hoffnungen machen.“


    „Blödsinn“, antwortete ich. „Du wolltest mir überhaupt keine Hoffnung machen.“


    Mehrere Sekunden vergingen und schließlich begegnete er meinem Blick. „Wirst du es versuchen?“


    „Was versuchen? Du bist ihr Sohn, oder etwa nicht?“


    Henry verzog das Gesicht. „Auf gewisse Weise.“


    „Warum sollte sie sich also weigern?“


    „Es gefällt ihr nicht, sich mit unseren Angelegenheiten zu belasten“, meinte er.


    „Ich bin mir sicher, es wird ihr nichts ausmachen, sich einen kleinen Moment von dem zu lösen, was sie gerade treibt, um dich zu heilen“, widersprach ich. Warum stellte er sich so quer?


    Kate?


    Beim Klang von James’ Stimme erstarrte ich, doch Henry runzelte nicht einmal die Stirn.


    Kate, komm zurück, bat James fast unhörbar. Es ist wichtig.


    Es war immer wichtig. Innerlich seufzte ich, dann beugte ich mich über die Wiege, um Henry einen Kuss auf die Wange zu drücken. „Ich muss gehen. Ich bin bald zurück.“


    „Natürlich“, murmelte er abgelenkt, den starren Blick wieder in die Wiege gerichtet. Doch es war nicht Milos Gesicht, das er ansah; es war, als blickte er durch ihn hindurch. Was war hier los?


    Das Kinderzimmer verblasste und an seine Stelle trat das Innere eines Flugzeugs. Trotz der großzügigen Sitze in der ersten Klasse schmerzte es, wie ich mit dem Arm ans Fenster gelehnt dasaß, und ich zuckte zusammen. Andere Tickets hatten wir nicht mehr bekommen, und James hatte felsenfest behauptet, Henry würde es ihm zurückzahlen. Während meines ersten Sommers allein hatte ich nur ungern Henrys Geld ausgegeben und James gezwungen, in der Economy-Klasse zu fliegen. Diesmal hatte ich nicht diskutiert. Ich hatte meine Lektion gelernt, was zwanzig Stunden eingezwängtes Sitzen zwischen einem schreienden Baby und einem schnarchenden Mitreisenden anging, der meine Schulter als Kopfkissen missbrauchte.


    „Da bist du ja“, sagte James. „Hunger?“ Er saß neben mir und vor ihm standen zwei Porzellanteller mit je einem Cheeseburger und Fritten. Edel. Den einen hatte James nicht angerührt, der war offenbar für mich gedacht, aber auf dem anderen hatte er die Pommes zu einer gewagten Konstruktion aufgetürmt.


    „Kommt drauf an“, entgegnete ich und streckte die Beine aus. „Hast du mich von Henry weggeholt, nur um dir meine Pommes zu erbetteln?“


    „Natürlich nicht“, behauptete James fröhlich und zog eine Flasche Ketchup aus seinem Rucksack. „Wenn ich sie haben wollte, würde ich sie stehlen. Ketchup?“


    „Du hast ernsthaft eine ganze Flasche Ketchup mit an Bord gebracht? Wie hast du das Zeug durch die Sicherheitskontrollen gekriegt?“


    Er grinste. „Das bleibt mein Geheimnis.“


    Ich schob mir das Essen auf meinen eigenen Tisch. Anders als in der Economy-Klasse klappte man ihn aus der Armlehne hervor, und auf einem Flatscreen in der Rückenlehne des Sitzes vor mir lief ein Film, den ich nicht kannte. „Du bist doch bescheuert.“


    „Ich nenne das erfinderisch.“ Sorgsam spritzte er einen Burggraben aus Ketchup um sein Fritten-Fort herum. „Na ja, aufgeweckt hab ich dich jedenfalls, weil du immer vor dich hin gemurmelt hast. Wovon hast du geträumt?“


    Ich steckte mir eine Pommes in den Mund. Gar nicht so schlecht für Flugzeug-Essen. Allerdings waren die wenigen Mahlzeiten, die mir bisher in Flugzeugen serviert worden waren, auch nicht auf Porzellan und mit Silberbesteck gekommen. „Ich hab nicht geträumt. Ich war bei Milo und Henry.“


    James runzelte die Stirn. „Wie oft ist Henry da bei dir?“


    „Ununterbrochen. Ich hab ihn gebeten, dazubleiben, und das tut er.“


    „Kannst du ihn berühren?“, wollte James wissen und ich nickte. „Und Milo?“


    „Den kann nur Henry berühren. Ich nicht.“


    „Okay.“ Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. „Was hast du ihm alles erzählt?“


    „Was denn, ich werd ja wohl noch mit meinem Ehemann reden dürfen, ohne dass du dich einmischst.“


    James stellte den Ketchup weg und wandte mir seinen Oberkörper zu. „Hast du ihm erzählt, wohin wir gehen und was wir vorhaben?“


    „Natürlich“, antwortete ich. „Na ja, nein, ich meine, was wir vorhaben, hab ich gesagt. Dass wir nach Simbabwe fliegen, hab ich vergessen zu erwähnen.“


    „Gut.“ Er strich mir über die Finger und ich zog die Hand weg, verschränkte sie mit der anderen und schob sie mir zwischen die Knie. Freund oder nicht, vor vielen Jahren hatte er Henry absichtlich Schmerz zugefügt, indem er eine Affäre mit Persephone angefangen hatte. Und auch wenn Henry möglicherweise bereit war, ihm zu vergeben – vergessen hatte er es mit Sicherheit nicht und ich würde ihm keinen Grund zu neuer Sorge geben. „Wie ist er mit dir umgegangen? Hat er irgendetwas Seltsames gesagt? Irgendwas gemacht, was dir nicht ganz richtig erschienen ist?“


    „Spielen wir hier Frage und Antwort, oder was?“ Ich lehnte mich in meinem Sitz zurück, das Essen so gut wie unberührt. „Das geht dich überhaupt nichts an.“


    „Und ob es das tut. In einer Situation wie dieser waren wir noch nie. Während des ersten Krieges – ich war da natürlich noch nicht auf der Welt, aber Walter …“


    „Ich will’s nicht hören“, fuhr ich dazwischen. Nicht wenn es mit Walter zu tun hatte.


    „Musst du aber.“ Sein Ton war erstaunlich freundlich und er strich mit den Fingerknöcheln über meine Wange. Ich schaffte es, nicht zurückzuzucken. „Es ist egal, welche Rolle Walter in deinem Leben spielt, okay? Vergiss ihn. Er ist jetzt nicht wichtig.“


    „Der war noch nie wichtig.“ So weit es mich anging, würde er das auch nie sein.


    „So weit würde ich dann doch nicht gehen“, erwiderte James lächelnd. „Er ist immer noch der König der Götter und Vorsitzender des Rats. Wir alle sind seine Kinder. Das weißt du.“


    „Was jetzt? Willst du damit sagen, schön blöd, dass ich’s nicht früher kapiert hab?“ Obwohl James darauf den Kopf schüttelte, fühlte ich mich wie die letzte Idiotin. Er hatte recht. Ava und er hatten mir erzählt, dass jedes einzelne der jüngeren Ratsmitglieder ein Kind von Walter war.


    „Du bist nicht blöd“, widersprach James. „Überhaupt nicht. Walter ist der Blödmann, weil er nicht seine Rolle als dein Vater übernommen hat, als Diana uns von ihrer Krebsdiagnose erzählt hat. Sie wollte, dass er es tut“, fügte er hinzu. „Also sei nicht auch noch auf sie sauer, okay? Sie hat hart darum gekämpft, dass er sich blicken lässt. Phillip hat sogar angeboten, als dein Onkel einzuspringen, aber letztendlich hat Walter beschlossen, es würde deine Chancen in den Prüfungen verbessern, wenn du das allein durchstehst.“


    „Was für ein Arschloch“, flüsterte ich und rechnete halb damit, dass ein Blitz aus dem Himmel herabfahren und uns zum Absturz bringen würde.


    „Meistens“, stimmte James zu. „Ich schätze, er versteht nicht besonders viel von Gefühlen. Für keinen von uns war er wirklich ein Vater, abgesehen vielleicht von Ava, und die ist adoptiert. Aber ich kann ihm daraus keinen Vorwurf machen. Er hatte ja selbst nicht gerade das beste Vorbild.“


    Das war keine Entschuldigung dafür, dass er mich im Stich gelassen hatte, obwohl er gewusst hatte, dass ich Hilfe brauchte. Aber es half, zu hören, dass ich nicht die Ausnahme, sondern Teil der Regel war. „Gut zu wissen, dass ich nichts verpasst hab, nehme ich an“, murmelte ich.


    James stieß einen verächtlichen Laut aus. „Nicht wirklich. Neben ihm sieht Henry wie ein anhängliches Schulmädchen aus.“


    Wenigstens wusste ich, dass Henry ein guter Vater war, und letzten Endes war es das, worauf es ankam – dass Milo einen Vater hatte. Meine Kindheit war bereits vorbei. Seine fing gerade erst an, und ich würde ihn nicht dasselbe durchleiden lassen, was ich erlebt hatte. Er würde einen Vater haben, einen, der ihn liebte und den er jeden Tag sah. Dafür würde ich sorgen.


    „Und jetzt müssen wir über deine Visionen reden“, kam James leise wieder aufs Thema zurück. „Nimmst du mich mit und lässt mich zusehen?“


    Ich runzelte die Stirn. „Dich mitnehmen? Es ist ja nicht so, als würde ich woanders hingehen, weißt du? Ich bin immer noch hier, wenn ich eine Vision hab.“


    „Aber wenn du es willst, kannst du jemanden mitnehmen. Persephone hat das manchmal mit mir gemacht.“


    Auch wenn ich die Differenzen mit meiner Schwester größtenteils beigelegt hatte, war es keine besonders kluge Idee von James, sie gerade jetzt anzusprechen. „Da bin ich mir sicher“, sagte ich und verdrehte die Augen.


    Er stöhnte auf. „Doch nicht so. Ich meine – du kannst jetzt bewusst in eine Vision gleiten, richtig? Du hast es unter Kontrolle?“


    Nach neun Monaten, in denen ich nichts anderes zu tun hatte? „Ja, ich hab’s im Griff.“


    Wieder legte er die Hand auf meine Finger und diesmal riss ich mich nicht los. „Ich weiß nicht, wie genau Persephone es gemacht hat, aber sie hat mal gesagt, es wäre, als wollte man durch Honig schwimmen. Statt die Verbindung abzubrechen und allein zu gehen, hat sie mich mitgenommen.“


    Äh, ja. Das half mir nicht wirklich weiter. „Wenn du mich brauchst, um da hinzukommen, wie konntest du dann mit mir reden, als ich da war?“


    „Das ist was anderes. Das hab ich telepathisch gemacht.“ Ungefähr so.


    Laut hallte seine Stimme durch meinen Kopf, klarer als je zuvor, und ich zuckte vor ihm zurück. „Was war das denn?“


    „Pssst“, zischte jemand in der Reihe hinter uns.


    James lachte leise. Perplex starrte ich ihn an. Das war überhaupt nicht witzig. „Ich war das natürlich.“


    „Aber wie …“ Ich bremste mich und senkte meine Stimme zu einem Flüstern. „Wie hast du das gemacht?“


    Abschätzig wedelte er mit der Hand. „Das ist leicht. Wir können alle telepathisch miteinander reden. Natürlich nicht alle gleichzeitig, das wäre ziemlich laut, aber wenn wir unsere Gedanken auf eine bestimmte Person konzentrieren, geht’s.“ Erneut hielt er mir die Hand hin. „Versuch’s mal.“


    Ich zögerte. „Wie denn?“


    „Denk einfach irgendwas und schieb den Gedanken in meine Richtung.“


    Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf das Gefühl seiner Haut auf meiner. Seine Hand war warm, seine Finger waren unglaublich glatt und irgendwie lag etwas Tröstliches in der Empfindung. Etwas Vertrautes.


    Das ist doch total übergeschnappt.


    „Sind wir nicht alle ein bisschen übergeschnappt?“, fragte James und ich riss die Augen auf.


    „Es hat funktioniert?“


    „Herzlichen Glückwunsch, du hast die Kunst des Denkens gemeistert. Jetzt lass uns die nächste Stufe in Angriff nehmen. Lass dich in eine Vision gleiten und nimm mich mit.“


    Offenbar hatte ich vergeblich gehofft, er würde den Wunsch, in meine Privatsphäre einzudringen, vergessen. „Es wird nicht funktionieren. Warum willst du überhaupt mitkommen?“


    „Aus verschiedenen Gründen“, behauptete er ausweichend. Offensichtlich verbarg er etwas vor mir. Andererseits war ich mir ziemlich sicher, dass er das immer tat.


    „Zum Beispiel?“


    „Damit ich ein Gefühl dafür bekomme, wie Calliopes Palast aufgebaut ist“, erklärte er. „Damit ich weiß, wo Calliope und Kronos ihre Zeit verbringen. Damit ich sehen kann, wo …“


    Er brach ab und ich runzelte die Stirn. „Wo was?“, hakte ich nach, und seine Miene wurde abwesend.


    „Hast du je Iris kennengelernt?“, fragte er und ich schüttelte den Kopf. „Sie war auch eine von Walters Boten.“


    „War?“


    Er räusperte sich und starrte auf sein Fritten-Fort hinab, doch es schien ihn nicht mehr fesseln zu können. „Calliope hat sie umgebracht, an dem Tag, als Henry dich gerettet hat.“


    Ich öffnete den Mund, doch für einen langen Moment kam nichts heraus. Es spielte keine Rolle, dass ich sie nicht gekannt hatte; James’ Schmerz drang so spürbar in mein Herz, als wäre er körperlich. „Tut mir leid“, brachte ich schließlich hervor. „Ich kann mir nicht vorstellen, was du gerade durchmachen musst.“


    „Sie war eine meiner besten Freundinnen“, sagte er leise. „Es ist was anderes, wenn man unsterblich ist – man nimmt alles als selbstverständlich hin. Ich meine, der andere wird auch noch in ein, zwei Jahrhunderten da sein, oder? Warum soll man den Leuten dann sagen, was man empfindet? Es wird immer eine andere Gelegenheit dazu geben.“


    Sachte drückte ich seine Hand. „Ich bin mir sicher, sie hat es gewusst, selbst wenn du deine Gelegenheit nicht mehr bekommen hast.“


    „Walter hätte sie überhaupt nicht hinschicken sollen.“ Mühsam holte James Luft und endlich blickte er auf zu mir. Ich tat so, als würde ich nicht bemerken, dass seine Augen rot waren. „Ich will sehen, wo sie gestorben ist. Aber ich muss auch eine Vorstellung davon kriegen, was da vor sich geht, damit der Rat eine Strategie entwickeln kann. Wenn wir Milo retten wollen, müssen wir wissen, wo er ist.“


    „Das würdest du wirklich tun?“, fragte ich leise.


    Er warf mir einen merkwürdigen Blick zu und lächelte. „Natürlich. Er ist dein Sohn.“


    Das war alles, was ich hören musste. Mit festem Griff um seine Hand schloss ich die Augen und konzentrierte mich auf die Berührung, während ich in meine Vision glitt. Doch er bremste mich, als würden wir durch Treibsand waten. Es war unmöglich. „Ich kann’s nicht.“


    Du hast es fast geschafft. Mach weiter.


    Ich biss die Zähne zusammen und kämpfte mich weiter vor. Ganz knapp außer Reichweite lockte Milos Wärme und ich durfte meinen Sohn nicht enttäuschen.


    Endlich, als würden wir aus einem endlosen Ozean aus Schlamm nach oben steigen, tauchten James und ich gemeinsam auf. Ich selbst stand mit beiden Füßen sicher auf dem Boden des Kinderzimmers, doch James stolperte und brauchte einen Moment, bis er sich aufrichten konnte.


    „Whoa. Die Nachwirkungen hatte ich vergessen.“ Schnell blickte er sich in dem rotgoldenen Raum um. In einer Ecke stand Henry und gab Milo die Flasche und James’ Augen weiteten sich. „Tu so, als wäre ich nicht hier.“


    „Warum …“, setzte ich an, doch dann wandte sich Henry zu mir um, ein leeres Lächeln auf dem Gesicht. Eisige Furcht erfasste mich. War er am Vergehen? War das der Grund, dass er kaum noch hier zu sein schien?


    „Willkommen zurück, Kate“, begrüßte mich Henry. Auf seltsame Weise schien seine leise Stimme im Zimmer widerzuhallen, als hätte er in einem tiefen Canyon gesprochen. „Milo ist schon unruhig geworden.“


    „Äh, ja“, erwiderte ich und warf einen schnellen Blick zu James. „Tut mir leid, dass ich vorhin so abrupt verschwunden bin. Ich musste was klären.“


    Henry nickte und hielt den Blick auf einen Fleck am Boden vor mir gerichtet. Er schien kaum wahrzunehmen, dass er Milo im Arm hielt. „Nichts Schlimmes, hoffe ich.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Bloß das Mittagessen.“


    Langsam ging James auf Henry zu, Schritt für Schritt, bis er keine zwanzig Zentimeter vor ihm stand. Henry blinzelte nicht einmal. Wie konnte es sein, dass er mich sah und von James’ Anwesenheit nicht einmal etwas ahnte?


    Ohne ein Wort glitt James aus dem Kinderzimmer. Erwartete er, dass ich hinterherkam? Oder prägte er sich den Flur ein, an dem Milos Zimmer lag? Hoffentlich warf er auch einen Blick aus dem Fenster, damit er wusste, auf welchem Stockwerk wir uns befanden. Oder durch dieses Loch im Fußboden, falls Calliope das noch nicht repariert hatte.


    Für die nächsten paar Minuten sagten weder Henry noch ich ein Wort. Stattdessen trat ich an seine Seite und sah zu, wie Milo an der Flasche saugte, während ihm zufrieden die Augen zufielen. Viel länger würde er nicht mehr warten müssen. Wir waren schon fast in Johannesburg und von da aus hatten wir nur noch einen wesentlich kürzeren Flug nach Simbabwe vor uns. Sobald Henry geheilt und Rhea auf unserer Seite war, würden wir diesem Krieg ein Ende setzen.


    Eine Bewegung an der Tür weckte meine Aufmerksamkeit. Ich sah auf und rechnete damit, James wieder hereinschlüpfen zu sehen. Stattdessen trat ein Mädchen mit einem Stapel Bettwäsche auf dem Arm ein, der ihr Gesicht verbarg. Doch diese blonden Locken hätte ich überall erkannt.


    Ava.


    Sie setzte den Stapel auf einer neu hinzugekommenen Kommode in der Ecke ab, drehte sich um und erschrak sichtlich. „W…was machst du hier?“


    Mir fiel die Kinnlade hinunter. Sie konnte mich sehen? „Was glaubst du denn, was ich hier mache?“


    Statt zu antworten, kam sie auf uns zugeeilt, die Arme weit ausgestreckt. „Wenn Calliope rausfindet, dass du wieder hier drin warst, rastet sie aus. Gib ihn mir.“


    Ohne Vorwarnung rauschte sie geradewegs durch mich hindurch und nahm Milo aus Henrys Armen. Mein Magen verwandelte sich in einen Eisblock. Sie konnte Henry sehen, mich aber nicht.


    Und sie hielt unseren Sohn.


    „Gib ihn zurück“, befahl ich und streckte die Hände nach ihm aus, aber natürlich glitten meine Finger wirkungslos durch sie beide hindurch. Ich war ein Geist. Ich existierte nicht.


    Henry hielt immer noch die Flasche in der Hand und ohne seine Milch begann Milo zu plärren. Sein Heulen war lauter und kräftiger als in den ersten Tagen, aber so beruhigend das auch war, es weckte den puren Mutterinstinkt in mir.


    „Henry.“ Ich packte ihn am Arm. „Lass nicht zu, dass sie ihn wegbringt. Er hat noch Hunger.“


    Endlich blinzelte Henry und schüttelte langsam den Kopf, als müsste er sich aus einer Trance lösen. „Ich tue, worum ich gebeten wurde“, erklärte er Ava und ignorierte mich. „Ich sorge für meinen Sohn.“


    „Er ist nicht dein Sohn“, zischte Ava, drückte Milo an ihre Brust und wandte Henry den Rücken zu. Heiße Wut kochte in mir hoch.


    „Du Schlampe“, fauchte ich und trat auf Ava zu. Es war mir egal, dass sie nichts von meiner Anwesenheit ahnte. Es war mir egal, dass ich ihr Milo nicht wegnehmen konnte. Ich hatte versucht, ihr Handeln nachzuvollziehen, aber wenn sie Milo von seinem Vater trennte und darauf bestand, Calliope wäre seine wahre Mutter …


    „Kate?“ James’ Stimme riss mich aus meinen Gedanken. „Halt still. Sag kein Wort.“


    „Nicht jetzt“, knurrte ich, doch unwillkürlich wurde ich langsamer und blieb stehen. Ava stand über Milo gebeugt, als wollte sie ihn mit ihrem Körper schützen. Wovor? Vor seinem eigenen Vater? „Sie hat Milo direkt aus Henrys Arm gerissen.“


    „Sie versucht nur, ihn zu beschützen“, behauptete James.


    „Beschützen?“ Ich explodierte. „Da steht sein Vater und sie stiehlt Milo …“


    „Sie stiehlt ihn nicht.“


    „Guck doch hin! Henry, warum unternimmst …“


    Ich wirbelte zu ihm herum, doch seine Miene war so leer wie nie zuvor. Als wäre er eine leblose Wachsfigur. „Henry?“, fragte ich unsicher. „Henry, was ist …“


    James trat zwischen uns und starrte Henry so hasserfüllt an, dass mir die Stimme wegblieb. „Tut mir leid, Kate“, sagte er. „Das ist nicht Henry.“

  


  
    6. KAPITEL


    RHEA


    Nicht Henry.


    Unaufhörlich wirbelten die Worte in meinem Kopf umher.


    „Natürlich ist das Henry“, erwiderte ich, weil mir nichts Besseres einfiel. Wer sollte es denn sonst sein? Er hatte mich berührt. Er war bei unserem Sohn geblieben, hatte alles getan, was Henry getan hätte.


    Aber geküsst hatte er mich nicht. Manche von den Dingen, die er gesagt hatte, waren seltsam gewesen – hatten nicht nach Henry geklungen. Die ganze Zeit über hatte sich irgendetwas verkehrt angefühlt. Ich hatte das als eine Nebenwirkung meiner Visionen abgetan. Hatte geglaubt, es läge daran, dass er sich nur mit letzter Kraft an diese Welt klammerte oder dass sich die Dynamik zwischen uns durch Milos Ankunft verändert hatte. Aber was, wenn es nicht daran lag?


    Kaltes Grauen stieg in mir empor. Die einzige Person, die ihn so vollkommen kopieren konnte …


    Kronos.


    Natürlich. Natürlich. Ich war eine Idiotin, die er die ganze Zeit an der Nase herumgeführt hatte. Er hatte sich um Milo gekümmert. Hatte ihm die Flasche gegeben, als er sich von niemand sonst füttern lassen wollte. Hatte ihn in den Schlaf gewiegt. Stundenlang hatte er mit mir dagestanden und zugesehen, wie Milos Brust sich gleichmäßig hob und senkte.


    „Komm“, sagte James leise und nahm meine zitternden Hände. „Lass uns hier verschwinden.“


    „Ich kann nicht.“ Ich starrte auf Kronos’ höhnische Kopie von Henry und heißer Zorn schoss durch meine Adern, messerscharf und hart wie Diamant. „Ich kann Milo nicht allein lassen.“


    „Hier gibt es nichts, was du für ihn tun kannst“, erinnerte mich James. „Genauso wenig wie ich. Ava wird dafür sorgen, dass ihm nichts zustößt.“


    Trotz meiner rasenden Wut wusste ich, dass Kronos Milo nichts tun würde. Was auch immer seine Gründe für diese Farce waren, bisher war er gut zu meinem Sohn gewesen und James hatte recht. Es gab nichts, was ich tun konnte, da ich das Baby doch nicht einmal anfassen konnte.


    „Wir werden das vor den Rat bringen, sobald wir Rhea gefunden haben“, versprach James. „Aber jetzt muss ich erst mal was mit dir besprechen und das können wir nicht vor seinen Augen machen.“


    Über James’ Schulter hinweg starrte ich Kronos böse an. „Der hört doch sowieso nicht zu. Er ist praktisch ein Zombie.“


    „Er hört immer zu.“ James berührte mich am Arm. „Komm schon, bevor er wieder zu sich kommt und alles noch schlimmer macht.“


    Mit anderen Worten, bevor er mich so sehr bedrohen konnte, dass ich den Mund hielt und nichts unternahm. Ich schloss die Augen und glitt aus dieser Gegenwart fort, kämpfte mich durch den Treibsand zurück in die Realität.


    Nach der salzigen Mittelmeerbrise schmeckte die abgestandene Luft im Flugzeug fremd. James an meiner Seite sah genauso verschreckt aus, wie ich mich fühlte, und heiße Tränen rannen meine Wangen hinab. Stumm hielt James mir eine Serviette von seinem Tablett hin. Als ich sie nicht nahm, tupfte er mir damit die Wangen ab.


    „Ich hätte es wissen müssen“, wisperte ich.


    „Es ist nicht deine Schuld“, widersprach James. „Kronos hätte jeden von uns reinlegen können, und du hast die Hoffnung gebraucht, dass Henry irgendwo da draußen ist. Das ist nicht unvernünftig. Es ist menschlich.“


    „Ich wusste, dass irgendwas nicht stimmt. Er hat immer wieder seltsame Sachen gesagt; er wollte mich nicht küssen; und dass er Milo halten konnte, während ich nicht dazu in der Lage war …“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich hätte es wissen müssen.“


    „Jetzt weißt du es, und das ist das Wichtigste“, meinte James. „Was hast du ihm erzählt?“


    Ich zögerte. „Alles.“


    Von Rhea hatte ich ihm berichtet. Von den Plänen des Rats, in die Schlacht zu ziehen. Alles, was mir anvertraut worden war, hatte ich direkt an den Feind ausgeplappert. Und wieder einmal war jeglicher Vorteil, den wir Kronos gegenüber gehabt haben mochten, durch meine Dummheit dahin.


    James nahm mich in den Arm und ich versteifte mich. Ich hatte sein Mitgefühl nicht verdient. „Alles wird gut“, murmelte er, doch es war ein leeres Versprechen. Ob wir nun etwas unternehmen konnten oder nicht, es gab keine Garantie, dass sich alles zum Guten wenden würde. Er konnte mir nicht versprechen, dass Henry überleben würde, dass ich Milo je wieder im Arm halten könnte, dass der Rat Kronos wieder einfangen und dafür sorgen würde, dass Calliope nie wieder jemandem etwas tat. Er konnte nicht die zahllosen Leben wiedergutmachen, die meinetwegen bereits verloren waren.


    „Ich werde ihn niemals wiedersehen“, flüsterte ich. Es war keine Frage.


    „Und ob, dafür sorge ich schon.“ James klang geradezu gefährlich entschlossen. „Was es auch kostet.“


    Ich kauerte mich auf meinem Sitz zusammen und lehnte gedankenverloren den Kopf an seine Schulter. So viel ich auch aushalten konnte, irgendwann würde ich an meine Grenzen stoßen und zerbrechen und das wusste Calliope. Kronos wusste es auch. Sich für meine Mutter einzusetzen, als sie im Sterben gelegen hatte, war leicht gewesen. Für mich selbst dagegen schien es unmöglich. Jetzt hatte ich niemanden, für den ich stark sein konnte, nicht einmal Milo. Nicht einmal Henry.


    Doch James blieb stark für mich. Ich war es ihm schuldig – und Henry und Milo und meiner Mutter und allen anderen –, mich zusammenzureißen. Ich schluckte. „Hat er gemerkt, dass du da warst?“


    Er schüttelte den Kopf. „Dich kann er sehen, aber nur, weil er mit dir rechnet und diese Verbindung bereits mit dir aufgebaut hat. Er wird wissen, dass jemand bei dir war, weil du mit mir geredet hast, aber solange er nicht rausfindet, dass ich es war, wird er mich auch beim nächsten Mal nicht sehen können.“


    Viel half mir das nicht, aber ein bisschen. „Woher hast du gewusst, dass es nicht Henry war?“


    „Wusste ich gar nicht“, entgegnete James und strich mir durchs Haar. „Nicht bevor ich ihn gesehen hatte. Fragt sich bloß, warum er es überhaupt getan hat.“


    Mir begann das Kinn zu zittern. „Ich hab was wirklich Dummes gemacht.“


    „Wie dumm?“ Er erstarrte.


    Ich presste die Lippen aufeinander und kämpfte gegen den Drang, wieder in das rotgoldene Kinderzimmer zu schlüpfen. „Ich hab Kronos versprochen, ich würde bei ihm bleiben – und seine Königin sein –, wenn er niemanden umbringt. Und – und wenn er mir Milo gibt.“


    James atmete aus. „Oh Kate.“


    „Es tut mir leid.“ Umständlich versuchte ich, mich von ihm zu lösen, doch sein Arm um meine Schultern drückte mich nur fester. „Es tut mir so leid, James. Ich hatte ja keine Ahnung. Ich dachte – ich weiß nicht, was ich gedacht hab …“


    „Du hast geglaubt, du hättest die Gelegenheit, zu tun, was du immer tust“, erklärte er, und in seinen Worten schwang eine Güte mit, die ich nicht verdiente. „Du wolltest dich für die Menschen opfern, die du liebst. In der Hinsicht hast du irgendwie eine Macke, das weißt du, oder?“


    Ich schniefte. „Ich wollte bloß Milo wiedersehen.“


    „Schon okay“, beruhigte er mich und küsste mich auf den Scheitel. „Du musst dich für nichts rechtfertigen.“


    „Aber all diese Menschen – Athen …“


    „Das wäre so oder so passiert. Kronos hatte immer vor, größtmögliche Zerstörung anzurichten. Das hat nichts mit dir zu tun, Kate, das verspreche ich dir.“ Er hielt inne. „Wenn ich drüber nachdenke, könnte deine Abmachung uns sogar in die Hände spielen.“


    „Wie?“ Mit dem Ärmel wischte ich mir das Gesicht ab. „Ihm ist klar, dass wir zu Rhea wollen, um sie um Hilfe zu bitten. Er weiß, dass sie Henry heilen kann, also wird Kronos ihn bei der ersten sich bietenden Gelegenheit umbringen.“


    „Vermutlich“, bestätigte James. „Aber wir werden zusehen, dass er diese Gelegenheit niemals bekommt, und in der Zwischenzeit haben wir eine Verbindung zu Kronos.“


    „Aber mit Vernunft ist ihm nicht beizukommen.“


    „Nein, aber dir hört er vielleicht trotzdem zu. Vor allem wenn du ihn davon überzeugen kannst, dass du immer noch auf seiner Seite bist.“


    Eine Woge der Übelkeit stieg in mir hoch. „Ich war nie auf seiner Seite.“


    „Das spielt keine Rolle, solange er das nicht weiß“, entgegnete James. „Er ist jederzeit bereit, nur das Schlechteste von uns anzunehmen. Setz das gegen ihn ein. Sag, du willst wieder zu ihm, aber Walter hält dich gefangen. Du willst doch mit Milo zusammen sein, also ist es nicht mal wirklich gelogen.“


    Außer, er konnte die Lüge in einer Wahrheit erkennen, wie Henry. „Er wird es auf euch abgesehen haben“, warnte ich James. „Er wird den Olymp angreifen.“


    James grinste nur. „Als er das das letzte Mal versucht hat, ist er im tiefsten, heißesten Loch der Erde gelandet. Ich wage zu bezweifeln, dass er sich das noch mal traut.“


    Doch sosehr er mich auch zu überzeugen versuchte, dass es keine große Sache war, ich hörte die Sorge in seinem Ton. Es war auch seine Familie, um die es hier ging. Es war sein Zuhause, und er setzte es aufs Spiel – für was? Für die winzige Chance, dass Kronos möglicherweise bereit wäre, mir zuzuhören? Wenn James recht behielt und Kronos alles gehört hatte, was in dem Kinderzimmer vor sich gegangen war, wüsste er, dass ich es wusste. Und er wüsste, dass ich wütend war.


    „Was ist, wenn es nicht funktioniert?“, flüsterte ich, suchte nach seiner Hand und verschränkte meine Finger mit seinen. Eine freundschaftliche Berührung, nicht mehr, aber das brauchte ich jetzt, genau wie er.


    James seufzte und ließ den Kopf auf meinen sinken. „Dann müssen wir uns eben was anderes ausdenken.“


    Sechs Stunden und einen Anschlussflug später landeten wir in Simbabwe. James winkte uns vor dem Flughafen ein Taxi heran, und schon bald waren wir auf einer abgelegenen Straße zu einem Ort unterwegs, den ich nicht aussprechen konnte, so oft James auch versuchte, es mir beizubringen.


    „Irgendwann kriegst du das auch noch hin“, tröstete er mich leise lachend, doch einen Moment später wurde er ernst. „Schon seit sehr langer Zeit hat niemand von uns versucht, Kontakt zu Rhea aufzunehmen. Ich habe keine Ahnung, wie sie reagieren wird, und kann für nichts garantieren.“


    „Ich brauche keine Garantien“, behauptete ich, doch mein Magen war da anderer Meinung. Was, wenn ich Rhea nicht überreden konnte, uns zu helfen? Was, wenn sie Henry nicht heilen wollte?


    Auf dem Rücksitz des heißen Taxis setzte ich mich gerader hin. Was es auch kosten mochte, was ich ihr auch versprechen musste, ich würde einen Weg finden, das hinzukriegen. Einen Weg, Henry zu retten. Wenn Rhea der Rest der Welt wirklich so egal war, dass sie nicht bereit war, uns im Kampf zur Seite zu stehen …


    Sie würde es tun. Sie musste einfach.


    Die Landschaften von Simbabwe wirkten größtenteils überraschend vertraut. Trockener und wilder, mit dürreren Sträuchern, aber näher an meiner Heimat, als ich erwartet hatte. Den Kopf an die gesprungene Scheibe des Wagens gelehnt, ließ ich die Gegend an mir vorbeifliegen. Am Straßenrand tauchten ab und zu Fußgänger mit zerfledderten Pappschildern auf, doch der Fahrer rauschte zu schnell an ihnen vorbei, als dass ich lesen konnte, was darauf stand.


    Wir hielten am Rand eines Dorfs, das mehr nach einem Slum aussah als nach einer richtigen Wohnsiedlung. Fest hielt James meine Hand, als wir in einen schmalen Gang zwischen notdürftig zusammengeschusterten Gebäuden traten, von denen einige sich gefährlich zur Seite neigten. Überall am Wegrand lag Müll verstreut und ein paar Kinder in fadenscheinigen Kleidern begannen uns zu folgen.


    „Haben wir nichts, das wir ihnen geben können?“, fragte ich und warf einen Blick über die Schulter. James hielt kurz an, um seinen Rucksack abzunehmen, und zog mehrere Äpfel daraus hervor, von denen ich mir sicher war, dass sie vorher nicht darin gewesen waren. Er drückte jedem Kind einen in die Hand, doch die Menge wuchs immer weiter und er begann die Stirn zu runzeln.


    „Kate, ich will ja genauso gern helfen wie du, aber wir haben nicht viel Zeit.“


    „Wir haben gerade einen ganzen Tag damit vergeudet, hierher zu fliegen, obwohl du uns viel dichter hättest runterbringen können“, wies ich ihn zurecht. „Die paar Minuten haben wir.“


    James teilte weiter Äpfel aus. „Du weißt doch auch, wie Schöpfen geht. Greif zu und hilf mir.“


    „Zufällig weiß ich das nicht“, klärte ich ihn auf, griff aber trotzdem in den Rucksack und versuchte es einfach. Was sollte ich tun? Mir einfach vorstellen, da wäre ein Apfel? Ich schloss die Augen und malte mir ein saftiges gelbes Exemplar aus. Und dann …


    Nichts. Na toll.


    James grinste. „Du bist die schlechteste Göttin, die ich je gesehen habe.“


    „Calliope ist die schlechteste Göttin, die du je gesehen hast. Ich bin bloß die inkompetenteste.“ Ich machte ein finsteres Gesicht. „Es wäre sicher hilfreich, wenn sich irgendjemand mal die Mühe machen würde, mir Sachen beizubringen.“


    „Hey, ich hab dir das Denken beigebracht.“ Noch immer grinste er und ich warf ihm einen bösen Blick zu. „Aber mal im Ernst, im Augenblick sind ja leider alle ziemlich beschäftigt, aber ich werde sehen, was ich dir zeigen kann. Für die meisten Sachen braucht man Jahrzehnte, bis man’s kann.“


    „Danke“, murmelte ich. Wir hatten keine Jahrzehnte. Nicht wenn ich in diesem Krieg irgendwas ausrichten wollte. James verteilte noch ein paar Äpfel, doch immer mehr Menschen kamen herbei. Waren die wirklich alle so ausgehungert, dass sie für ein paar Äpfel alles stehen und liegen ließen?


    Ein Kind zeterte in einer Sprache, die ich nicht kannte, doch instinktiv wusste ich, was er zu dem Jungen sagte, mit dem er sich stritt. Meins.


    „Whoa, hey, kommt wieder runter“, rief James und versuchte sich einen Weg durch die Jungen und Mädchen zu bahnen, die mit großen Augen zusahen. „Hier wird nicht gestritten, es ist genug für alle …“


    „Ruhig, meine Kinder“, vernahm ich da eine Stimme, die von überall und nirgends zugleich zu kommen schien. Augenblicklich hielten die Jungen inne und James atmete tief aus. Er musste nichts sagen, ich wusste auch so, was los war. Rhea war hier.


    Die Menge teilte sich und ein Mädchen von höchstens dreizehn Jahren schritt barfuß durch den entstandenen Gang auf uns zu. Ihre Augen leuchteten in ihrem dunklen Gesicht und um den Kopf trug sie einen farbenfrohen Schal geschlungen. In ihren Bewegungen lag eine Grazie, die nichts Menschliches an sich hatte, und auch wenn sie sich vom Aussehen her perfekt in die Menge einfügte, strahlte sie pure Wärme und Geborgenheit aus. Nicht Macht und Schmerz wie Kronos. Die Kinder streckten die Hände nach ihr aus, als sie vorüberging, als könnte eine einzige Berührung sie von Krankheiten heilen oder ihnen Glück bringen.


    „Großmutter“, sagte James ehrerbietig, und als sie näher kam, kniete er nieder. „Du hast mir gefehlt.“


    Rhea berührte seine Wange. „Hermes“, murmelte sie. „Ich habe auf dich gewartet. Es ist schon viel zu lange her.“


    „Ich wollte schon früher herkommen, aber …“ James verstummte. Kein Grund könnte je rechtfertigen, dass er dieses Mädchen nicht besuchen gekommen war. Diese Titanin. „Es tut mir leid.“


    „Du musst dich nicht entschuldigen. Jetzt bist du ja hier. Steh auf“, bat sie und James gehorchte und legte seine Hand in ihre. „Lasst uns allein miteinander reden.“


    Sie gingen an mir vorbei, als wäre ich überhaupt nicht da. James schien wie in Trance und ich zögerte. Sollte ich ihnen folgen?


    „Auch du, Demeters Tochter“, hingen Rheas Worte in der Luft und meine Füße setzten sich ganz von allein in Bewegung. In diesem Augenblick wäre ich ihr bis ans Ende der Welt und darüber hinaus gefolgt, hätte sie es von mir verlangt.


    „Diese Namen benutzen wir nicht mehr“, sagte James, als ich in einen leichten Trab verfiel, um aufzuholen, bevor sie um eine Ecke bogen. Keins der Kinder kam hinterher, doch jeder, an dem wir vorbeigingen, starrte uns an. Wegen Rhea? Oder weil James und ich Fremde waren?


    Es spielte keine Rolle. Rhea führte uns zu einer großen blauen Wellblechhütte, vor der ein Schild mit einem weißen Kreuz hing. Als wir eintraten, musste James sich bücken, um sich nicht den Kopf am Türrahmen zu stoßen. Drinnen war nicht die Kirche, mit der ich gerechnet hatte, sondern ein Krankenhaus.


    Über zwei Dutzend Männer, Frauen und Kinder lagen auf Pritschen und notdürftig zusammengezimmerten Betten, die so dicht aneinandergereiht standen, dass die Ärzte und Krankenschwestern – zumindest nahm ich an, dass sie das waren – nicht dazwischentreten konnten. Stattdessen lag jeder Patient mit dem Kopf zum Gang und den Füßen zur Wand. Mehrere husteten, und einige sahen so zerbrechlich und dem Tode nah aus, dass ich mir ihre Gesichter einprägte. Würde ich sie in der Unterwelt wiedersehen? Hätte ich überhaupt die Möglichkeit, dorthin zurückzukehren, wenn Henry es nicht schaffte? Was würde dann mit den Toten geschehen?


    Nein. So würde ich nicht einmal denken. Rhea würde uns helfen.


    „Hier entlang“, sagte sie und wir gingen durch den schmalen Gang zu einer Tür am hinteren Ende. Ich erwartete ein Büro, stattdessen traten wir in einen dicht bewachsenen Garten, in dem alle möglichen mir unbekannten Blumen und Kräuter gediehen. Meine Mutter hätte sich Hals über Kopf in diesen Ort verliebt. „Also, warum seid ihr hier?“


    „Du weißt, warum“, entgegnete James respektvoll und setzte sich auf eine Kiste, die offensichtlich als Bank gedacht war. „Kronos hat Athen in Schutt und Asche gelegt. Hera hat uns im Stich gelassen und sich ihm angeschlossen. Hades ist nur noch einen Atemzug davon entfernt, zu vergehen. Wir sind verzweifelt und brauchen deine Hilfe.“


    Sorgsam begann Rhea, einen Busch mit winzigen weißen Blüten zu beschneiden. „Du weißt, wie ich zu Krieg stehe“, sagte sie. „Ich kann ihn in keinerlei Hinsicht unterstützen.“


    „Bitte.“ James verzog das Gesicht. Sich gegen sie aufzulehnen, schmerzte ihn sichtlich. „Wenn du uns nicht hilfst, Kronos wieder in den Tartaros zu sperren, wird er die Menschheit vernichten und uns alle töten – wenn wir Glück haben. Wenn nicht, werden wir den Rest der Ewigkeit als seine Sklaven verbringen. Ohne Hera können wir ihn nicht besiegen.“


    Ohne Erwiderung legte Rhea die Blüten, die sie abgeschnitten hatte, in einen Korb. Nach fast einer Minute ließ James die Schultern hängen, und ich wusste, dass es hoffnungslos war. Nicht einmal die drohende Auslöschung konnte Rhea überzeugen.


    Finster sah ich sie an. Es war eine Sache, wenn man auf keiner Seite in einem Krieg kämpfen wollte – ich war auch nicht unbedingt heiß drauf, schreiend und säbelrasselnd auf ein Schlachtfeld zu stürmen. Aber hier ging es um etwas anderes. „Wir bitten dich nicht, zu kämpfen“, erklärte ich. „Wir bitten dich, uns zu helfen, weitere Todesopfer zu verhindern.“


    „Ich kenne meinen Ehemann“, antwortete Rhea. „Würde ich mich von euch in den Streit hineinziehen lassen, wäre ich gezwungen zu kämpfen, und ich werde niemals einem Lebewesen Schaden zufügen, unabhängig von seinen Absichten. Das schließt auch Kronos mit ein.“


    „Selbst wenn er Milliarden Menschen und fast den gesamten Rat tötet, um zu kriegen, was er will?“ Tief holte ich Luft und zwang mich, Ruhe zu bewahren. Wenn ich jetzt ausrastete, würde das niemandem helfen. „Mit Untätigkeit erreichst du gar nichts für den Frieden. Du verschließt bloß die Augen vor dem, was wirklich geschieht. Und ohne deine Unterstützung werden wir verlieren.“


    James legte die Hand auf meine und drückte zu, eine stumme Warnung, doch ich löste mich von ihm. Wenn er nicht kämpfen wollte, würde ich es eben tun.


    Rhea wandte sich uns wieder zu, die Augen auf eine Weise verengt, dass es mir kalt über den Rücken lief. Verschwunden war ihr Gleichmut, an seine Stelle trat kühles Missfallen und ich wappnete mich dagegen. Sollte sie mich doch verabscheuen. Ich würde nicht nachgeben.


    „Ich wäre euch so oder so keine Hilfe, was ich auch täte. Mein Ehemann ist nicht zur Vernunft zu bringen“, erklärte Rhea. „Ich werde gegen niemanden die Hand erheben. Meinen Kindern ist wesentlich besser gedient mit dem, was ich hier tue.“


    „Aber deine Kinder sterben“, beschwor ich sie. „Du könntest dem ein Ende machen. Du könntest ihnen das Leben retten – du bist die Einzige, die dazu in der Lage ist. Wenn du es nicht tust, werden sie alle sterben, und zwar deinetwegen.“


    Ich wusste, dass es die falschen Worte waren, sobald sie mir über die Lippen kamen, doch jetzt konnte ich sie nicht mehr zurücknehmen. Fest umklammerte ich James’ Hand, eine stumme Entschuldigung und Bitte um Hilfe. Doch er schwieg.


    Rhea richtete sich auf, den machtvollen Blick direkt auf mich gerichtet. Am liebsten wäre ich unter den Busch gekrochen und gestorben. „Nein, Demeters Tochter. Sie werden deinetwegen sterben.“


    Mir brannte das Gesicht, und es kostete mich all meine Kraft, nicht auf der Stelle davonzulaufen. Woher wusste sie es? Spürte sie die Schuldgefühle, die in meinem Inneren wogten, immer aufs Neue aufgewühlt von jedem Leben, das aufgrund meiner Dummheit verloren ging? „Mein Name ist Kate. Und es tut mir leid. Es tut mir wirklich leid. Ich wusste nicht …“


    „Unwissenheit ist keine Entschuldigung für die Konsequenzen, die aus ihr entstehen.“


    „Glaubst du, das ist mir nicht klar?“ Heiße Tränen brannten mir in den Augen. Nie hatte ich jemanden so gehasst wie Rhea in jenem Moment. Nicht Walter. Nicht Calliope. Nicht einmal Kronos.


    Nein, das stimmte nicht. Mich selbst hasste ich mehr, als ich je einen von ihnen hassen könnte.


    „Er hat meinen Sohn“, brachte ich mühsam hervor. Mir zitterten die Hände. „Aus irgendeinem unerfindlichen Grund will er mich als seine Königin …“


    „Nicht unerfindlich“, berichtigte Rhea und schien geradezu nervenaufreibend ruhig. „Du bist seit Jahrtausenden die Erste, die ihm Güte und Verständnis entgegengebracht hat. Selbst an der schwärzesten, verdorbensten Seele geht Barmherzigkeit nicht spurlos vorüber.“


    Wie konnte sie von all dem wissen, was in der Unterwelt zwischen Kronos und mir vorgefallen war? „Dann muss dir klar sein, warum mir das so wichtig ist. Du weißt, was ich Kronos versprochen habe. Du weißt, was er mir angetan hat, der kranke …“


    „Es ist mir bewusst“, unterbrach mich Rhea. „Und du hast mein Mitgefühl. In seinen Augen wirst du ihm nicht ebenbürtig, nur weil du an seiner Seite stehst, und das ist ein hartes Leben. Eines, gegen das du dich nicht wirst wehren können.“


    „Ich nicht, aber du“, erinnerte ich sie. „Henry ist dein Sohn, oder? Er liegt im Sterben. Er braucht dich und stattdessen bist du hier bei vollkommen Fremden …“


    „Niemand auf dieser Erde ist mir fremd.“ In ihren Augen flackerte etwas auf – wie eine seltsame Mischung aus Sonne und Ozean. „Mein Sohn leidet nicht wegen meiner Nachlässigkeit. Er kannte die Konsequenzen seiner Taten, als er sie vollbracht hat, und war bereit, dieses Risiko einzugehen, um dich zu retten.“


    Mühsam holte ich Luft. Sie hörte einfach nicht zu. Sie verstand es nicht – oder vielleicht verstand sie es und es war ihr egal. „Was ist mit meinem Sohn? Er ist auch Henrys Sohn, hast du das vergessen? Und er ist dein Enkel. Sein Name ist Milo und er ist noch keine Woche alt. Womit hat er es verdient, in Kronos’ Obhut aufzuwachsen?“


    Rhea sagte nichts, und ich konnte die Worte nicht aufhalten, die jetzt aus mir hervorsprudelten.


    „Er wird mich niemals kennenlernen, genauso wenig wie seinen Vater. Wenn er aufwächst, wird er die Schlampe, die mich entführt hat, seine Mutter nennen und den Egomanen, der Millionen Menschen getötet hat, seinen Vater. Und er wird keine Ahnung haben, dass ich da draußen bin und ihn in einer Sekunde mehr liebe, als sie es in einer Ewigkeit könnten. Was, um alles in der Welt, hat er getan, um das zu verdienen?“


    „Nichts“, erwiderte Rhea leise. „Dein Sohn hat nichts getan, womit er das verdient hätte, genauso wenig wie die Menschen in diesem Dorf etwas getan haben, womit sie Brutalität und Hunger verdient hätten.“


    „Dann hilf ihm, wie du diesen Leuten hilfst“, drängte ich. „Bitte, ich tue alles, was du willst …“


    „Ich will, dass ihr mich in Frieden lasst.“


    „Okay.“ Zittrig atmete ich ein, während die Welt sich um mich drehte. Rhea würde dem Rat in diesem Krieg nicht helfen. Wenn sie nicht einmal für die Milliarden hilfloser Menschen auf dieser Erde dazu bereit war, würde nichts, was ich sagen oder tun könnte, sie umstimmen. „Ich verschwinde, ich verspreche es. Nur – bitte. Hilf Henry. Gib wenigstens meinem Sohn eine Chance, seinen Vater kennenzulernen.“


    Wieder schwieg Rhea. Ihr Blick wurde abwesend wie der von Kronos bei unserer letzten Begegnung und sie erstarrte mitten in der Bewegung. Unsicher sah ich zu James hinüber. War das unser Stichwort zu gehen? Er zuckte mit den Schultern und gemeinsam warteten wir.


    „Nun denn“, durchbrach sie schließlich die Stille. „Es ist vollbracht.“


    „Was ist vollbracht?“, fragte ich und warf James wieder einen perplexen Blick zu, doch auch er runzelte verwirrt die Stirn. „Rhea, bitte – was ist vollbracht?“


    „Nimm deine Mutter für mich in den Arm“, bat sie mich und berührte mich an der Schulter. Der Schmerz von dem Dolchstich in meinem Arm erlosch. „Du bist stark, Kate. Stärker, als dir bewusst ist. Du brauchst mich nicht, um zu bekommen, wonach du dich am meisten sehnst. Solange du meinem Mann widerstehst, wird es dein sein.“


    „Es geht nicht darum, was ich will“, protestierte ich, kurz vorm Explodieren. Wie konnte sie mich heilen, aber nicht bei der Rettung der Menschen helfen, die sie wirklich brauchten? „Er wird jeden auf dieser Welt umbringen, dieses Dorf eingeschlossen.“


    Sie antwortete nicht. Stattdessen pflückte sie noch ein paar Blüten ab und wandte sich ab, um wieder in die Krankenstation zurückzugehen. Ich wollte ihr nachlaufen, doch James packte mich mit eisernem Griff am Handgelenk.


    „Nicht“, sagte er. Bevor ich anfangen konnte zu diskutieren, vernahmen wir eine weitere Stimme, die durch den Garten zu uns herüberwehte. Sie war nur leise, wie ein raues Flüstern. Aber real. So herrlich real.


    „Kate?“


    Mein Herz hämmerte wild und ich wirbelte herum, riss mich von James los. Dort, zwischen einem knorrigen Baum und einer Gruppe von Farnen, stand Henry.

  


  
    7. KAPITEL


    ATHEN


    Ich flog förmlich durch den Garten, direkt in Henrys Arme, und küsste ihn, als gäbe es kein Morgen.


    Er war es wirklich. Seine Haut war warm, seine mondhell schimmernden Augen waren auf mich gerichtet, und wie er mich hochhob und küsste – niemand konnte mich so dahinschmelzen lassen wie er, nicht einmal ein Titan. Er breitete die Hände auf meinem Rücken aus, die Handflächen so heiß, dass ich es durch mein Oberteil hindurch spürte.


    „Du hast mir gefehlt.“ Mir brach die Stimme, und er legte die Stirn an meine, sodass ich nichts mehr außer ihm sah.


    „Es geht dir gut.“ Wie James auf dem Hinflug strich er mir durchs Haar, aber das war nichts als eine blasse Erinnerung. Jetzt war Henry an meiner Seite und ich fühlte mich geborgen.


    Er schwankte und augenblicklich sprang ich wieder auf die Füße und suchte seine Züge nach Anzeichen von Schmerzen ab. Doch statt das Gesicht zu verziehen, lächelte er und nahm meine Hand. „Ich bin okay. Ich brauche bloß ein bisschen Erholung.“


    Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm glauben sollte, doch James stand auf und wies auf die Tür, durch die Rhea verschwunden war. „Wir sollten ihr danken und uns auf den Weg machen“, meinte er und betrachtete Henry prüfend. „Ich schätze mal, du bist nicht fit genug, um uns zurück zum Olymp zu bringen, also werden wir es auf die altmodische Art machen müssen. Bis Sonnenuntergang sind es noch ein paar Stunden.“


    „Das ist perfekt“, warf ich ein und half Henry zur Tür. „Vorher möchte ich nämlich noch woanders hin.“


    Henry und ich lehnten im Flughafen von Simbabwe an der Wand, die Hände ineinander verschränkt. Seit ich mich in Rheas Garten in seine Arme geworfen hatte, hatte ich ihn nicht mehr losgelassen, und er hatte nicht versucht, mich dazu zu zwingen.


    Die ganze Rückfahrt über hatte ich ihm immer wieder Küsse gestohlen, während ich James’ Grimassen vom Beifahrersitz des Taxis ignorierte. Hier in der Öffentlichkeit schien Henry etwas zögerlich, aber er wies mich trotzdem nicht ab. Wie hatte ich je auf Kronos’ Täuschung hereinfallen können? Niemand, zuallerletzt der König der Titanen, könnte Henry je ersetzen. Ein zweites Mal würde ich diesen Fehler nicht begehen, so viel war verdammt noch mal sicher.


    „Willst du Milo sehen?“, fragte ich, während wir darauf warteten, dass James vom Ticketschalter zurückkam.


    „Ja“, erwiderte Henry ohne Zögern, auch wenn mir angesichts der Erschöpfung auf seinen Zügen Zweifel kamen. Rhea hatte jede Spur von Kronos aus seinem Körper entfernt, doch er bewegte sich immer noch, als hätte er Schmerzen. Was würde es mit ihm anstellen, wenn er sich durch diese Treibsand-Barriere kämpfen müsste? Würde sich sein Zustand verschlechtern?


    „Wenn du dich etwas ausgeruht hast“, versprach ich und drückte seine Hand. „Im Flugzeug kannst du schlafen.“


    Enttäuschung flackerte in seinem Blick auf, doch er versuchte nicht, zu diskutieren. Wäre es ihm gut genug gegangen, dass er mir in meine Vision hätte folgen können, hätte er sich ein Bein ausgerissen, um mich zu überzeugen. So fühlte ich mich bestätigt. Wenigstens eine richtige Entscheidung hatte ich heute getroffen.


    „Was ist passiert?“, fragte er leise, doch selbst in all dem Flughafenlärm hörte ich noch das kleinste Flüstern. Um nichts in der Welt hätte ich mir auch nur ein Wort von seinen Lippen entgehen lassen. „Warum fliegen wir nach Athen?“


    Ich zögerte. Es gab keine schonende Weise, es ihm beizubringen, und nichts, was ich unternahm, würde es weniger schmerzhaft machen, also war ich gnadenlos ehrlich. Ich erzählte ihm alles, was seit Calliopes Angriff auf ihn passiert war. Der Tsunami in Athen, meine Visionen, alles, was Kronos gesagt und getan hatte – alles bis auf die Tatsache, dass ich ihm meine Hand versprochen hatte. Ich brachte es nicht über mich, es auszusprechen, und Henry stieg so schon die Zornesröte ins Gesicht, als ich beschrieb, wie Kronos unseren Sohn im Arm gehalten hatte. An seinem Kiefer zuckte ein Muskel – ich wollte es nicht noch schlimmer machen.


    „Ich werde ihn vernichten“, flüsterte Henry. „Und wenn ich die Welt in Schutt und Asche legen muss, ich werde es tun.“


    „Dann wärst du kein Stück besser als er“, erwiderte ich. „Wir finden einen Weg, Milo zurückzuholen, ohne dass noch jemand sterben muss, versprochen.“ Auch wenn ich selbst nicht daran glaubte, nahm Henry einen tiefen, bebenden Atemzug und ließ sich scheinbar etwas entspannter gegen die Wand sinken.


    Wenigstens dachte ich, er wäre entspannter, bis ich die unverkennbare düstere Macht in ihm pulsieren spürte. Ich berührte ihn am Knie. „Henry, sosehr ich auch nachfühlen kann, dass du dem Arschloch den Kopf abreißen willst, du bist bei Weitem nicht fit genug, um dich mit einem Titanen anzulegen. Ruh dich erst mal aus, wir überlegen uns später was.“


    Nach einem langen, angespannten Moment verschwand die vibrierende Macht. Nervös blickte ich mich um und suchte nach Anzeichen, dass die Millionen Menschen um uns herum etwas bemerkt hatten, doch niemand schien beunruhigt. Gott sei Dank.


    Fünf Meter weiter entdeckte ich James, wie er mit einer Frau mit einem riesigen Rucksack auf dem Rücken sprach. Freundlich wies er mit der Hand zum anderen Ende des Terminals und sie lächelte dankbar und eilte in die angezeigte Richtung. Ich runzelte die Stirn.


    „Jetzt ist nicht gerade der beste Zeitpunkt, sich mit Wegbeschreibungen aufzuhalten, meinst du nicht?“, raunzte ich ihn an, als er wieder zu uns kam, doch James hob nur die Schultern.


    „Aber auch nicht unbedingt der beste Zeitpunkt, genug Macht zusammenzurufen, um halb Afrika auszulöschen“, entgegnete er und warf Henry einen spitzen Seitenblick zu. Gereizt starrten sie einander an. „Leuten den Weg zu weisen, gehört genauso zu meinem Job wie andere Dinge.“


    „Ja, wie zum Beispiel Bankraub“, ergänzte Henry.


    „Das war ein einziges Mal.“ James schüttelte den Kopf und holte drei Tickets hervor. „Den Flughafen von Athen gibt es nicht mehr, aber ich hab uns so nah wie möglich rangebracht. Bist du dir sicher, dass du das tun willst, Kate?“


    Wie betäubt nickte ich. Ich musste das Ausmaß der Zerstörung sehen. Mit Sicherheit gab es einen Grund, dass Kronos den Parthenon unberührt gelassen hatte. Vielleicht gab es dort einen Hinweis; irgendetwas, das uns helfen konnte. Davon abgesehen zweifelte ich nicht daran, dass Henry sich in den Krieg stürzen würde, sobald wir zurück auf dem Olymp waren, und er brauchte eine Pause, bevor er wieder mit Kronos kämpfte. Ihn so lange wie möglich von dort fernzuhalten, war die einzige Möglichkeit, die mir einfiel.


    Henry lehnte sich zu mir herüber, als spürte er, worüber ich nachdachte, und drückte mir einen Kuss auf die Schläfe. „Die Reise nach Athen wird auch nichts ändern“, flüsterte er.


    „Möglich wäre es. Vielleicht finden wir etwas. Diese Menschen sind meinetwegen gestorben …“


    „Das sind sie auf keinen Fall.“ Henrys Stirnrunzeln vertiefte sich. „Mit dir hat das überhaupt nichts zu tun. Irgendwann hätte Kronos die Menschheit so oder so angegriffen, und nichts, was du hättest tun können, hätte das verhindert.“


    James warf mir einen bedeutsamen Blick zu, doch ich sah zu Boden. Ich konnte Henry nicht sagen, wie falsch er da lag.


    „Kommt schon“, meinte James und hielt Henry die Hand hin. Der ignorierte die Geste und James ließ den Arm sinken. „Unser Flug wird bald aufgerufen. Wir sollten rechtzeitig vor dem nächsten Sonnenuntergang in Athen sein.“


    „Warum ist das so wichtig?“, wollte ich wissen und stützte Henry am Ellbogen, als er unsicher aufstand.


    „Je näher wir Kronos sind, desto größer ist die Gefahr, in der wir uns befinden“, erklärte James. „Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich bin nicht besonders scharf drauf, das Risiko lange auf mich zu nehmen.“


    Einem Teil von mir war das gleichgültig – dem Teil, der mit den Menschen von Athen gestorben war. Doch der Teil von mir, der Henrys Hand hielt und davon träumte, auch Milo wieder im Arm zu halten, sah das anders und ich nickte. Je weniger Zeit wir in Griechenland verbrachten, desto besser. Doch hinfliegen musste ich. Davon würde ich mich nicht abbringen lassen.


    „Vielleicht solltest du schon auf den Olymp zurückkehren“, schlug ich Henry vor. Wenn Kronos entdeckte, dass Rhea ihn geheilt hatte, wäre Henry tot, sobald er in seine Reichweite käme. Wie weit reichte sein Einflussgebiet wohl mittlerweile? Bis nach Athen? Nach London? Oder New York? Wie lange würde es dauern, bis er sich aus dem Inselgefängnis befreite, das die anderen um ihn herum errichtet hatten? Zur Wintersonnenwende war er aus dem Tartaros ausgebrochen. Würde er diesen Dezember dasselbe tun?


    Natürlich würde er das. Das war der Grund, aus dem der Rat ihn jetzt bekämpfte.


    „Nein“, sagte Henry sanft, aber bestimmt, und griff meine Hand fester. „Ich werde dich nicht noch einmal allein lassen.“


    Und ich in meiner Selbstsucht brachte es nicht über mich, ihn dazu zu überreden, auch wenn es uns möglicherweise alles kosten würde.


    Unser Flugzeug war fast leer. Es war wie in den Fernsehnachrichten, die man in den Stunden vor einem drohenden Hurrikan sah – stadtauswärts waren die Straßen verstopft und stadteinwärts wie leer gefegt.


    Genauso erging es uns. Wir saßen allein in der ersten Klasse – jetzt, da Henry sich erholen musste, war das unumgänglich. Ich saß auf dem Platz neben ihm, sah ihm beim Schlafen zu und versuchte, ihn zum Essen zu überreden, als die Gourmetmahlzeiten kamen, doch er stocherte nur in seinem Hühnchen herum.


    „Er wird schon wieder“, flüsterte James vom Sitz vor mir herüber. Obwohl Henry wieder eingeschlafen war, hielt er immer noch meine Hand. „Aber in seinem Zustand hätte er den Olymp gar nicht erst verlassen sollen, der sture Bock. Wenn wir erst zurück sind, wird er sich wesentlich schneller erholen.“


    „Meinst du?“ Ich biss mir auf die Unterlippe. „Das ist einer der Gründe, warum ich nach Athen wollte. Er wird Seite an Seite mit den anderen kämpfen wollen, sobald wir zurück sind, ohne Rücksicht auf seine Genesung. So kann er sich wenigstens ein wenig ausruhen.“


    Nachdenklich betrachtete James ihn. „Denkst du wirklich, er ändert seine Meinung, was den Krieg angeht?“


    „Natürlich. Die haben Milo.“ Und so stur Henry auch sein mochte, unseren Sohn würde er nicht im Stich lassen. Ich zögerte. „Gibt es noch andere?“


    „Andere was?“


    „Titanen“, hauchte ich. „In den Mythen war auch von anderen die Rede, oder?“


    James runzelte die Stirn, zwischen seinen Augenbrauen erschien eine steile Falte. „Ja, es gab noch andere, aber die werden uns keine Hilfe sein. Sie wurden mit Kronos im Tartaros begraben.“ Er musste meinen Gesichtsausdruck richtig gedeutet haben, denn hastig fügte er hinzu: „Um die müssen wir uns keine Gedanken machen. Erst mal würde Kronos nie zulassen, dass sie abhauen – er will König sein und die anderen würden ihm die Vorherrschaft streitig machen. Außerdem wurden sie alle vor Kronos gefangen genommen; und die Maßnahmen, mit denen die Sechs sichergestellt haben, dass die Titanen nie wieder die Sonne sehen …“ Er verzog das Gesicht. „Allein wegen Rhea haben sie nicht dasselbe mit Kronos gemacht. Sie hat sie darum angefleht. Was die Sechs gemacht haben, bedeutet für Titanen mehr oder weniger den Tod“, verdeutlichte er. „Zumindest so weit man Titanen überhaupt töten kann. Und weil Rhea ihre Mutter ist, haben die Sechs auf sie gehört.“


    „Haben sie sie deshalb nicht mit eingesperrt?“


    „Auch damals hat sie sich nicht am Krieg beteiligt“, erklärte James. „Wenn überhaupt, hat sie den Sechs geholfen.“


    „Ah ja“, murmelte ich. Wenigstens ging es Henry gut, aber ohne Rhea standen wir in diesem Krieg auf verlorenem Posten.


    „Du solltest ein bisschen schlafen“, sagte James. „Wir haben heute noch viel vor.“


    „Du aber auch“, gab ich zurück, und für den Rest des Flugs versuchte ich, seinen Rat zu befolgen. Doch Schlaf bedeutete im Moment entweder Visionen von Kronos oder Albträume von sich aus dem Erdreich erhebenden Titanen, und ich konnte mich nicht von Henry losreißen. Nicht einmal für Milo. Das Einzige, was ich im Augenblick für unseren Sohn tun konnte, war, dafür zu sorgen, dass Henry lebendig und gesund genug war, ihn im Arm zu halten, wenn wir ihn endlich zurückbekamen.


    Das Flugzeug setzte zur Landung an und widerstrebend weckte ich Henry. Ohne Gepäck war es nur ein kurzer Weg durch den Flughafen, bis wir ein Taxi nehmen und uns auf eine weitere lange Autofahrt einstellen konnten.


    Athen war nicht der einzige Ort, der von den Folgen der Flutwelle betroffen war. Überall begegneten uns Spuren der Verwüstung: Flüchtlinge, die sich am Rand des Rollfelds in Zelten zusammendrängten, Trümmer des ehemaligen Athen über die gesamte Küstenlinie verstreut – und die Städte, durch die wir kamen, waren praktisch ausgestorben.


    „Die Erdbeben haben alle verjagt“, erklärte der Taxifahrer. Wieder bemerkte ich, dass er zwar nicht Englisch sprach, ich ihn aber trotzdem verstand. Diese Fähigkeit musste ich irgendwann nach meinem Sommer in Griechenland dazugewonnen haben. „Nach dem, was in Athen geschehen ist, glauben viele, dass ein Fluch auf uns liegt.“


    „Erdbeben?“, hakten James und ich gleichzeitig nach, wobei ich Englisch sprach und er etwas, das vermutlich Griechisch war.


    „Sie haben noch nichts davon gehört?“, wunderte sich der Fahrer und für einen Moment wirkte James abwesend. Ich konnte nicht hören, was er sagte oder zu wem er es sagte, aber es war offensichtlich, dass er mit jemandem kommunizierte.


    „Phillip meint, seit dem Angriff auf Athen hat es mehr als ein Dutzend schwache Erdbeben um die Ägäis herum gegeben“, klärte James uns leise auf. „Und zwei starke.“


    Was bedeutete, dass noch mehr Menschen in einem Krieg gestorben waren, von dessen Existenz sie nicht einmal etwas ahnten.


    „Er versucht, unsere Barrieren im Untergrund zu durchbrechen“, hörte ich Henry von der anderen Seite einwerfen.


    „Aber es funktioniert doch nicht, oder?“, bohrte ich nach und gleichzeitig schüttelten James und er die Köpfe. „Gut.“


    Den Rest der Fahrt über schwieg ich. Wie im Flug verstrichen die Stunden, während wir durch das griechische Hinterland auf genau das Katastrophengebiet zufuhren, das alle anderen eilig verließen. Wieder konnte ich mich nicht überwinden zu schlafen. Angespannt saß ich neben Henry, dessen Augen sich immer wieder für lange Zeit schlossen, und nicht einmal unser Fahrer schien noch besonders gesprächig, nachdem er uns auf den neuesten Stand gebracht hatte. Hin und wieder wies ihm James den Weg, und auch wenn der Einheimische leicht genervt schien, sich von einem Touristen die Route erklären lassen zu müssen, diskutierte er nicht herum.


    Endlich, als ich mich langsam fragte, ob wir Athen je erreichen würden, hielt das Taxi auf halbem Weg einen steilen Hügel hinauf. „Weiter kann ich nicht“, entschuldigte sich unser Fahrer. „Da ist nichts mehr, wohin wir fahren könnten, und ich habe so schon kaum noch genug Benzin für den Rückweg.“


    „Ist in Ordnung“, beruhigte James den Mann und drückte ihm ein Bündel Geldscheine in die Hand. „Behalten Sie den Rest.“


    Wir stiegen aus dem Auto, und ich hielt mich dicht bei Henry, als James voranging. Die Straße führte in einem weiten Bogen in Richtung Hügelkuppe, und auch wenn ich keine Spur von Athen entdecken konnte, schien James zu wissen, wohin er wollte.


    „Mach dich auf was gefasst“, warnte er mich, als wir durch eine Kurve gingen. „Das wird nicht leicht.“


    „Dafür bin ich auch nicht hier“, murmelte ich. Henry sagte nichts, entwand seinen Arm aber meinem Klammergriff und legte ihn mir stattdessen um die Schultern. Wärme breitete sich in mir aus, und auch wenn es nicht ausreichte, um mich zu entspannen, half es doch ein wenig. Henry an meiner Seite zu haben, wirkte wahre Wunder.


    Wir erreichten das Ende der Kurve. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte – noch mehr grüne Hügel, noch mehr Bäume, noch mehr Griechenland … Doch als ich erfasste, was da vor uns lag, blieb ich mit offenem Mund und wie erstarrt stehen.


    In der Ferne glitzerte das Meer, bedrohlich aufgewühlt in der nahenden Dämmerung. Davor, wo einst Athen gelegen hatte, war nichts. Land, das einst dicht bebaut gewesen war, wo Menschen ihren Geschäften nachgegangen waren und ihr Leben gelebt hatten, war jetzt eine braune Ödnis. Wo einst Wolkenkratzer gestanden hatten, lag jetzt nur noch Schutt, und auch wenn zwischen den Ruinen verstreut einige Rettungsteams arbeiteten, hätte ich niemals erraten, dass dies noch vor wenigen Tagen Athen gewesen war.


    „Es ist weg“, flüsterte James, und blind tastete ich herum, bis ich seine Hand fand. Seine Finger waren kalt. „Es ist einfach … weg.“


    Henry auf meiner anderen Seite nahm die Szenerie vor uns eisig schweigend auf. Als ich mich lange genug von der Verwüstung losreißen konnte, um nach seiner Reaktion zu sehen, ergriff mich eine Woge der Übelkeit. Er sah nicht im Geringsten anders aus. Seine Miene war unbewegt, seine Augen wirkten distanziert, doch in seinem Blick lag kein Entsetzen. Nur dieselbe Trauer, die immer darin zu lesen war.


    Dies war seine Realität. Seit Äonen umgab er sich mit dem Tod; warum hätte es in irgendeiner Weise anders für ihn sein sollen, ihm an der Oberfläche zu begegnen, als die Toten in der Unterwelt zu sehen? Sie zu regieren, über ihre Lebenszeit zu urteilen, die Schicksale jener zu bestimmen, die selbst nicht wählen konnten?


    Trotz dieser Erklärung lief es mir bei der stummen Akzeptanz, mit der er auf die Ruinen hinabstarrte, kalt den Rücken hinunter. So wollte ich niemals aussehen. Niemals wollte ich das Gefühl entwickeln, der Tod wäre kein großer Verlust, denn für die Familien und Freunde und Liebsten, die Athens Bevölkerung zurückgelassen hatte, war er grauenvoll.


    Ich lehnte mich an Henry, und zu dritt standen wir dort, durch die Grausamkeit des Anblicks, der sich uns bot, miteinander verbunden. Wie konnte irgendjemand, der behauptete, lieben zu können, so etwas tun?


    Doch Kronos war nicht sterblich. Menschliche Bande oder die Auswirkungen des Todes und die Angst davor verstand er nicht. In seiner Wahrnehmung hatte er nichts weiter getan, als einen Ameisenhaufen vom Wegrand gespült, ohne einen Schimmer, dass die Folgen Millionen treffen würden.


    Doch, er wusste es. Er wusste genau, was er getan hatte. Es war ihm einfach nur egal.


    „Können wir – schaffen wir es von hier aus bis zum Parthenon?“, fragte ich. „Vielleicht hat Kronos was zurückgelassen oder …“


    „Hier gibt es nichts als Schutt und Schlamm“, entgegnete James.


    „Ich weiß, aber …“


    Henry drückte meine Hand. „Ich bringe dich hin.“


    Bevor ich protestieren konnte, löste die Welt um uns herum sich auf und wir landeten mitten in den antiken Ruinen. Der Himmel über uns war eine Symphonie von Farben, ein harter Kontrast zu der Verwüstung dort unten.


    „Alles in Ordnung?“, vergewisserte ich mich bei Henry und betrachtete ihn. Er war blass, und auf seiner Stirn lag ein feiner Schweißfilm, doch er nickte.


    „Ich werd’s überleben. Lasst uns nach diesem Hinweis suchen.“


    Aus seinem Tonfall wurde deutlich, dass er derselben Meinung war wie James – nämlich dass Kronos auf keinen Fall irgendeine Art Zeichen für uns hinterlassen hätte –, aber wir mussten es versuchen. Langsam wanderte ich durch das bröckelnde Monument, auf der Suche nach irgendetwas, das nicht ins Bild passte. Natürlich hatten James und ich den Parthenon in meinem ersten Sommer ohne Henry besucht, aber damals hatte ich kaum auf die Details geachtet, weil mich die Aussicht so begeistert hatte. Jetzt wünschte ich, ich hätte besser aufgepasst.


    Wonach suchte ich? Die Säulen sahen aus wie vorher. Trotz der Zerstörung weiter unten hatte der Rat richtiggelegen: Diese Ruinen hatte Kronos in Ruhe gelassen. Warum?


    Vielleicht war das wirklich das einzige Zeichen. Ein Friedensangebot, wenn sie beiseiteträten. Doch Walter hatte felsenfest behauptet, dass er sie alle abschlachten würde, ob sie nun gegen ihn kämpften oder nicht. Irrte er sich? Oder versuchte Kronos, die anderen zur Untätigkeit zu verführen?


    Frustriert kickte ich in den Sand. Das konnte ich nur ihn selbst fragen, und dass Kronos mir die ganze Wahrheit sagen würde, war mehr als unwahrscheinlich. Außer …


    Ich verengte die Augen. Als ich das letzte Mal hier gewesen war, hatte noch kein Sand auf dem Boden gelegen. Ich kniete mich hin und wischte eine größere Stelle frei, unter der das abgenutzte Gestein auftauchte. Enttäuschung machte mir das Herz schwer. Dann war der Sand wohl doch nur eine Hinterlassenschaft der Flutwelle. Andererseits ergab das keinen Sinn. Wie hätte er nach hier oben gelangen sollen?


    „Ist es möglich, diesen ganzen Sand hier wegzuschaffen?“, fragte ich und ein paar Meter weiter machte James bloß eine Handbewegung. Eine sachte Brise wirbelte über den Boden und machte die Steine sichtbar – mitsamt einer Reihe von Bildern, die in die Platten gemeißelt waren. Auf keinen Fall konnte das das Werk von Menschen sein. Es war zu fein gezeichnet, zu komplex, zu irreal. Der Stein selbst schien sich unter den Bildern zu verzerren, als lebten die dargestellten Dinge tatsächlich in ihm.


    „Was, zur Hölle, ist das?“, murmelte James. Er und Henry traten zurück und ich stand auf. Auch das war bei meinem letzten Besuch noch nicht da gewesen.


    Von hier unten war es unmöglich, alles zu überblicken, denn die Reliefs erstreckten sich über den gesamten Parthenon. Stattdessen konzentrierte ich mich auf das Bild, das meinen Füßen am nächsten war: eine Zeichnung von fünfzehn Thronen, alle von lodernden Flammen umgeben. Auch wenn die Linien sich nicht bewegten, war das Flackern des Feuers leicht zu erkennen.


    Mein Puls begann zu rasen und ich hastete hinüber zu einem anderen Bild. Eine riesige Gestalt, die über einem Riss in der Erde schwebte, während ein Dutzend winziger Figuren gegen sie kämpften.


    Kronos, wie er aus der Unterwelt ausbrach.


    „Das ist seine Version von Geschichtsschreibung“, fasste ich meine Gedanken verblüfft in Worte. „Nicht bloß die Vergangenheit, sondern auch … seine Pläne für die Zukunft.“


    Langsam wanderten Henry, James und ich durch die Ruinen und nahmen jedes Relief unter die Lupe. Manche zeigten eine Zeit lange vor meiner Geburt, manche eine Zeit vor den Anfängen der Menschheit, und leise erklärten mir Henry und James, was darauf zu sehen war. Doch andere erkannte ich wieder. Die Darstellung eines Gittertors im Tartaros ließ mich erschaudern und ich wandte mich ab. Auf jedem Gitterstab war ein blutiger Handabdruck zu sehen.


    „Kate?“, rief mich Henry. „Komm her, sieh dir das mal an.“


    Dankbar für den Grund, das Bild des blutigen Tors hinter mir zu lassen, trat ich zu ihm und schob meine Hand in seine Armbeuge. „Was …“


    Augenblicklich verstummte ich wieder. Zu meinen Füßen starrte eine Zeichnung von Kronos zu mir hinauf und er war nicht allein. Neben ihm, an ihn gedrückt, wie ich mich gerade an Henry drückte, stand ein Mädchen, das eine Krone trug.


    Aber nicht irgendein Mädchen.


    Ich.


    Dieses Mädchen war ich.

  


  
    8. KAPITEL


    DIE KÖNIGIN


    Es herrschte Stille. Ich hielt den Atem an, wartete darauf, dass Henry etwas sagte, doch das tat er nicht. Weder blinzelte er noch bewegte er sich noch wandte er den Blick von diesem Bild ab. Er starrte einfach nur darauf hinab und um ihn sammelte sich dieselbe dunkel wogende Macht wie am Flughafen von Simbabwe.


    Großartig. Damit war jede Chance dahin, Henry davon abzuhalten, erneut auf seiner Wolke des Verderbens auf Kronos’ Insel loszugehen.


    Jetzt schlenderte auch James herüber und stieß einen leisen, lang gezogenen Pfiff aus. „Nicht schlecht. Kronos hat dich wirklich gut eingefangen. Und guck dir bloß mal diese Tiara an.“


    Ich rammte ihm den Ellbogen in die Rippen. „Das bin ich nicht.“


    „Wer soll das denn sonst sein? Ich meine, sieh dir das Mädchen doch mal an – die Nase ist nicht ganz getroffen, aber davon abgesehen ist es wirklich perfekt.“


    „Ich bin das nicht“, beharrte ich stur und warf ihm einen bedeutsamen Blick zu. Wir wussten beide, dass das gelogen war, aber Henry durfte nichts von der Abmachung erfahren, die ich getroffen hatte. Nicht wenn er je eine Chance haben sollte, Milo zu begegnen. „Calliope hat in letzter Zeit ihre Erscheinung verändert, zuletzt hat sie ausgesehen wie eine exakte Kopie von mir, bloß blond und älter. Die Haarfarbe von diesem Mädchen hier kann man nicht erkennen, aber die Nase ist definitiv die von Calliope.“


    Für einen langen Moment hielt James meinen Blick fest, doch schließlich wandte er sich wieder dem Relief zu. „Hast recht“, sagte er. „Das muss wohl Calliope sein.“


    Am liebsten hätte ich ihn dafür umarmt, dass er für mich log, und ihn gleichzeitig dafür geohrfeigt, dass er es so schlecht machte. Stattdessen brachte ich ein kleines Lächeln zustande und legte Henry den Arm um die Taille. „Siehst du? Es sind Kronos und Calliope. Was anderes würde ja auch gar keinen Sinn ergeben.“


    Henry atmete aus, als hätte er während des gesamten Wortwechsels die Luft angehalten. Vielleicht hatte er das wirklich. „Natürlich“, murmelte er. „Mein Fehler.“


    Henry war nicht dumm, doch ich hatte nicht gelogen – Calliope sah meiner Mutter und mir dieser Tage tatsächlich wesentlich ähnlicher. Mit etwas Glück würde das als Tarnung reichen, bis Henry sich erholt hatte. Und dann war sein Eingreifen vielleicht das Zünglein an der Waage für den Rat. Vielleicht wäre das genug, um Calliope zu Fall zu bringen und Kronos doch noch wieder einzufangen.


    Nicht einen Moment länger konnte ich mir dieses Bild ansehen, deshalb zog ich Henry und James mit mir an den Rand des Parthenons. Gemeinsam blickten wir von Neuem auf die Verwüstung hinab, doch diesmal fühlte sich Henrys Griff um meine Finger an wie Stahl. Um nichts in der Welt würde er mich aufgeben und genauso war es bei mir.


    Ich wusste nicht, wie lange wir dort standen. Minuten. Stunden. Jahre. Ich war verloren in der Ewigkeit, wartete auf etwas, das mich daran erinnerte, dass es dort draußen immer noch eine Welt gab. Einen Ort, für den es sich zu kämpfen lohnte, auch wenn Athen ausgelöscht war. Eine andere Zukunft als die, die Kronos für mich vorgesehen hatte. Es war nicht hoffnungslos, noch nicht, und das durfte ich auf keinen Fall vergessen. Das Meer wurde immer düsterer, Schaumkronen erschienen auf den Wellenkämmen, schwere Wogen krachten hart an die Küste. Dann schoss etwas über den Himmel wie ein Feuerwerk.


    Ich blinzelte. „Was war das?“


    „Was war was?“, fragte James, als ein weiterer Funke am dunkelvioletten Abendhimmel zu sehen war.


    „Das“, gab ich zurück, als noch einer folgte und dann noch einer. „Leuchtraketen?“


    „Nein“, antwortete Henry. „Die Abenddämmerung ist gekommen und der Olymp ist über uns. Der Rat greift die Insel an.“


    Mir gefror das Blut in den Adern. Abgesehen von jenen kurzen Momenten, als Henry über die Insel hereingebrochen war, hatte ich den Rat nie in seinem eigenen Reich kämpfen sehen. Damals in der Unterwelt waren die Kräfte der Ratsmitglieder unwirksam gewesen, doch hier an der Oberfläche mussten sie sich mit aller Macht in die Schlacht werfen.


    Doch zu welchem Preis? Wen würde es als Nächsten erwischen? Meine Mutter kämpfte mit ihnen. Würde sie es sein?


    Ich schluckte schwer und die Sicht verschwamm mir vor den Augen. Als ich das letzte Mal mit ihr gesprochen hatte, war ich ein selbstbezogenes Gör gewesen. Ich hatte ihr keine Gelegenheit gegeben, zu erklären, warum sie die Identität meines Vaters geheim gehalten hatte. Was, wenn das die letzten Worte wären, die ich je zu ihr gesagt hatte?


    „Ich sollte ihnen helfen“, meinte James und wollte sich von mir lösen, doch ich hielt seine Hand fest.


    „Pass auf dich auf“, beschwor ich ihn. „Und sorg dafür, dass meine Mutter heil nach Hause kommt.“


    Er drückte mir einen Kuss auf die Wange. „Natürlich. Wir sehen uns in ein paar Minuten.“


    In ein paar Minuten? James marschierte in Richtung Mitte des Parthenons und nach wenigen Metern begann er zu leuchten. Bevor ich noch einen erstaunten Ausruf ausstoßen konnte, verwandelte auch er sich in eine leuchtende Spur am Himmel, die zu den anderen hinaufschoss.


    „Du lieber Himmel“, entfuhr es mir, als ich seinen Weg verfolgte. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass wir so was können.“


    „Sie sind am mächtigsten, wenn der Olymp in der Nähe ist“, erklärte Henry. „Wie James schon gesagt hat, der Kampf wird nicht lange dauern. Komm. Wir müssen zurück an einen Ort, wo du in Sicherheit bist.“


    „Und du“, erinnerte ich ihn bestimmt. Er konnte zwar so tun, als ginge es ihm gut, aber mich täuschte er damit nicht. Ich sah die Erschöpfung in seinen Augen. Würde Kronos uns hier entdecken, hätte Henry keine Chance … „Können wir trotzdem mal auf den Olymp, wenn du wieder gesund bist?“


    Verwirrt sah Henry mich an. „Wir gehen nicht zurück in die Unterwelt. Wir gehen auf den Olymp. Kronos und Calliope halten mich für tot, wir müssen sie in diesem Glauben lassen.“


    Er irrte sich; Kronos hielt ihn nicht für tot. Der Titan wusste, dass wir uns auf die Suche nach Rhea gemacht hatten, und ihm musste klar sein, dass die ihrem Sohn nicht ihre Hilfe verweigern würde.


    Aber was, wenn nicht? Er wusste nichts über die Bindung einer Mutter zu ihrem Kind. Ihm waren Kontrolle und Macht wichtig, nicht Zuneigung und Liebe. Wenn ich behauptete, Rhea hätte nicht helfen wollen, würde er mir glauben?


    „Also gut“, antwortete ich. Darüber würde ich später mit James sprechen. Henry war zu müde, er musste sich ausruhen und nicht nächtelang Pläne schmieden, wie man Kronos am besten an der Nase herumführte. Und das würde er nur allzu bereitwillig tun, nachdem er dieses Bild von mir an Kronos’ Seite gesehen hatte. „Ich weiß allerdings nicht, wie man auf den Olymp zurückkehrt.“


    „Aber ich“, entgegnete Henry und schmunzelte. „Schließ die Augen.“


    Ein letztes Mal ließ ich den Blick über die Trümmer Athens wandern. Ich würde das wieder in Ordnung bringen. Zwar konnte ich den Menschen nicht ihr Leben zurückgeben, aber ich würde alles in meiner Macht Stehende tun, um ihnen die Zeit in der Unterwelt so angenehm wie möglich zu machen.


    Dann wandte ich mich den Lichtspuren am Himmel zu, die das Inselgefängnis attackierten, und sprach ein stummes Gebet, dass sie alle heil zurückkehrten. Zu wem ich betete, wusste ich nicht. Zu jedem, der mir Gehör schenkte. Aber ich würde auch alles tun, was ich konnte, um zu helfen – um sicherzustellen, dass es für meine Familie gut ausging. Es musste einen Weg geben, Kronos’ Version der Zukunft zu verhindern, und ich würde alles tun, um ihn zu finden.


    Schließlich schloss ich die Augen und Henry legte die Arme um mich. Ein warmer Wind strich um uns herum und meine Füße erhoben sich vom Boden. Das hier war anders als Henrys übliches Verschwinden und Wiederauftauchen, doch das spielte keine Rolle. Wir waren zusammen und für einen wundervollen Moment schwebten wir dahin.


    Ich hatte unzählige Stunden in Krankenhäusern verbracht, während ich darauf wartete, dass mir ein Arzt sagte, wie es meiner Mutter nach den jüngsten Tests oder Operationen ging. In jenen Jahren war die Furcht, die sich durch meine Eingeweide fraß, mein engster Begleiter geworden, und egal, wie oft ich dieses Spiel spielte, es wurde niemals leichter.


    Ich war nie in der Lage gewesen, zu lesen oder mit den anderen Wartenden Smalltalk zu machen. Manchmal hatte ich Malbücher mit billigen Buntstiften ausgemalt, die ich in den Krankenhaus-Shops gefunden hatte. Oder ich hatte nur auf den Fernseher gestarrt, ohne dem Geschehen auf dem Bildschirm folgen zu können. Es schien nie auch nur annähernd so wichtig wie das, was mit meiner Mutter passierte.


    Manchmal hatte ich mir vorgestellt, ich könnte alles spüren, was sie spürte. Hatte mir vorgestellt, was sie sah, wenn sie wach war. Und wenn nicht, dann das, wovon sie träumte. Und immer, jedes Mal, hatte die Zeit stillgestanden, während ich auf die unvermeidlichen schlechten Nachrichten wartete.


    Ich hatte gewusst, dass ich sie eines Tages verlieren würde, doch dann war Henry gekommen. Die Prüfungen. Der Rest meines Lebens. Sobald ich bestanden hatte, sobald ich meinen Stolz hinuntergeschluckt und meine Niederlage eingestanden hatte, war meine Mutter in all ihrer unsterblichen Pracht erschienen. Ich hatte geglaubt, das sei die Art des Universums, mir zu versprechen, dass ich sie nie wieder verlieren würde.


    Dieses Versprechen war eine Lüge.


    In dem riesigen Saal auf dem Olymp ließ Henry sich vorsichtig auf seinem schwarzen Diamantthron nieder und ohne ein Wort kuschelte ich mich auf seinen Schoß. Er küsste mich, einer dieser warmen, zarten Küsse, bei denen ich normalerweise alle Sorgen vergaß, doch nicht so an diesem Tag.


    Wir warteten. Sanft strich er mir durchs Haar, spielte mit den Strähnen, während ich zur Mitte des Thronsaals starrte. Von der Welt unter uns drang leiser Schlachtenlärm hinauf, und die Wolken auf dem Sonnenuntergangs-Fußboden waren aufgewühlt, als spiegelten sie die Unruhe auf der Erde wider.


    Es faszinierte mich immer wieder, wie ein paar Minuten in der Gegenwart meiner Mutter so schnell verstreichen konnten, dass ich sie kaum wahrnahm. Wenn ich jedoch wusste, dass ich sie vielleicht niemals wiedersehen würde, dehnten sich jene Minuten zu Stunden, und meine Welt wurde immer kleiner, bis ich nur noch an meine Mutter denken konnte.


    „Erzähl mir von ihm“, wisperte Henry, als sei er mit den Gedanken am anderen Ende der Welt.


    „Von Milo?“


    „Ja.“ Er verschränkte seine Finger mit meinen. „Wie ist er?“


    Offenbar wollte er mich ablenken und mir schwoll das Herz vor Dankbarkeit. Ich räusperte mich und sagte leise: „James hat mir beigebracht, wie ich ihn dir zeigen kann. Fühlst du dich jetzt stark genug?“


    Das Strahlen auf seinem Gesicht war jedes Schuldgefühl wert, das ich dafür empfand, mich in diesem Moment mit etwas anderem als meiner Mutter zu beschäftigen. „Ja. Das wäre wundervoll.“


    „Und … und du bist dir sicher, dass Kronos dich nicht sehen kann?“


    Liebevoll strich er mir mit dem Daumen über die Knöchel. „Ich werde dafür sorgen.“


    Henry in das Kinderzimmer in Calliopes Palast mitzunehmen, fühlte sich an, als würde ich ihn durch Treibsand zerren, genau wie mit James. Ich hatte keine Ahnung, was ich zu Kronos sagen sollte. Konnte ich ihn sein Spiel weiterspielen lassen? Oder hatte ich mich schon mit James verraten? Und was war mit Henry? Was, wenn Kronos etwas sagte, das meine Lüge im Parthenon entlarvte? Aber ich musste einfach dafür sorgen, dass Henry unseren Sohn sah. Ich musste ihm Milo zeigen, für mehr als bloß einen Augen…


    Etwas riss mich zurück auf den Olymp. In diese Richtung gab es im Gegensatz zu meinem Weg in die Vision keinen Widerstand und augenblicklich stürzte ich zurück in die Realität. Wieder fühlte es sich an, als stiege ich aus tiefem Wasser an die Oberfläche. Ich öffnete den Mund, um mich zu beschweren – überzeugt, es wäre wieder James –, doch meine Mutter zog mich in ihre Arme, bevor ich auch nur ein Wort herausbrachte.


    „Kate.“ Ihre Stimme hüllte mich ein, erstickte meine Frustration im Keim. Ihre Haut war kalt, doch sie war am Leben.


    Jeder Rest Selbstbeherrschung verließ mich. Ich stand kurz davor, in Tränen auszubrechen, und ich drückte sie so fest an mich, wie ich es wagte. Ihr Leib fühlte sich so zerbrechlich an wie ein Vögelchen, so federleicht wie in den letzten Tagen ihres sterblichen Lebens. „Es tut mir leid – es tut mir so leid, Mom. Was ich da gesagt hab, ich hab’s nicht so …“


    „Ich weiß“, unterbrach sie mich leise. „Ist schon gut. Ich bin einfach nur froh, dass du in Sicherheit bist.“


    Ich hätte sie noch ewig im Arm halten können, darauf wartend, dass sie wieder warm wurde, doch sie löste sich von mir. Hinter ihr versammelten sich die anderen, alle deutlich angeschlagen, doch niemand blutete.


    „Ich hab dir doch gesagt, du sollst nicht zu ihr gehen“, tadelte meine Mutter jetzt, und ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie mit Henry sprach. „In deinem Zustand hättest du nirgendwohin gehen sollen.“


    Henry verzog das Gesicht und legte mir eine Hand auf den Rücken, als hielte er es keinen Moment aus, ohne mich zu berühren. Darüber würde ich mich bestimmt nicht beschweren. „Du wärst genauso wütend gewesen, wäre ich hiergeblieben“, erwiderte er.


    „Vermutlich“, gab meine Mutter zu und küsste uns beide auf die Stirn. „Danke, dass du auf sie aufgepasst hast.“


    „Hey, und was ist mit mir?“, ertönte James’ Stimme hinter ihr. Sie trat beiseite, um Platz für ihn zu machen. „Die meiste Arbeit hab ich gemacht.“


    „Du musstest unbedingt in New York abspringen statt in Johannesburg, wie ich’s dir gesagt hatte“, raunzte meine Mutter ihn an. „Du hättest sie schon vor Tagen wieder herbringen können.“


    Verlegen zuckte James mit den Schultern. „Na ja, äh … Henrys Zustand war doch stabil, und ohne einen Weg kann man es schließlich nicht Reise nennen.“


    „Jetzt tu nicht so, als wäre es hier um irgendetwas anderes gegangen, als dass du mehr Zeit mit ihr verbringen wolltest“, schaltete sich Henry ein.


    James grinste. „Kannst du mir daraus wirklich einen Vorwurf machen? Sie ist doch die Einzige von euch, die sich länger als bloß ein paar Minuten mit mir abgibt.“


    „Woran das wohl liegt“, kommentierte meine Mutter und stieß ihn mit der Hüfte an. Er feixte nur, während seine übergroßen Ohren rot anliefen.


    Hinter ihnen räusperte sich jemand und das Lächeln meiner Mutter verblasste. Walter trat auf uns zu, groß und alterslos wie immer, trotz seiner weißen Haare. Ach ja. Weil er glaubte, damit sähe er distinguiert aus.


    „Bruder“, begrüßte er Henry. „Willkommen zurück. Geht es dir gut?“


    In Henrys Augen flackerte etwas auf, als träfe er eine Entscheidung. Welche das war, musste ich nicht lange überlegen – als die beiden sich das letzte Mal gesehen hatten, hatten sie meinetwegen gestritten. Doch jetzt war ich in Sicherheit, und es gab wichtigere Dinge, über die sie sich Gedanken machen mussten. Wie zum Beispiel Milos Rettung.


    Nach dem Krieg kannst du sauer auf ihn sein, so viel du willst, schoss es mir durch den Kopf und ich ließ Henry an meinen Gedanken teilhaben. Der Rat ist so schon uneins genug.


    Henry hob eine Augenbraue, und auch wenn er nicht zu mir sah, entspannten sich seine Schultern. Schließlich wandte er sich an seinen Bruder. „Das wird es jedenfalls bald. Wie lief die Schlacht? Es war bestimmt nicht einfach.“


    „Es war, wie es war“, antwortete Walter und stieß den Atem aus. Selbst er konnte nicht verbergen, wie erleichtert er über Henrys scheinbare Vergebung war. „Morgen werden wir wieder angreifen, und das werden wir so lange tun, bis wir weit genug fortgeschritten sind, dass wir eine Siegstrategie ansetzen können. James hat uns auch von eurer Entdeckung im Parthenon erzählt. Vielleicht gibt uns das Hinweise auf Kronos’ Pläne.“


    „Vielleicht“, meinte Henry unverbindlich. Walter beäugte ihn, als versuchte er ihn einzuschätzen, und automatisch beugte ich mich vor, in dem Versuch, Henry vor diesem kalkulierenden Blick zu schützen.


    „Und du, Bruder?“, wollte Walter wissen. „Wirst du dich uns anschließen, sobald es dir wieder gut geht?“


    Ich runzelte die Stirn. Henry war beinahe gestorben, und Walter konnte an nichts anderes denken, als seinen Bruder in den Krieg hineinzuziehen?


    Henry räusperte sich und legte mir eine Hand an die Hüfte. „Da ich mich außerhalb meines Reichs befinde, kann ich mir nicht vorstellen, dass mein Beitrag wirklich etwas ausmacht. Aber ja“, erklärte er leise. „Ich werde mich euch anschließen.“


    „Ich auch“, warf ich ein, und bevor jemand widersprechen konnte, schob ich hinterher: „Ich habe ein Recht darauf, für meine Familie zu kämpfen. Solange Henry sich noch erholt, kann er mich trainieren.“


    „Nein.“ Henrys Stimme war nicht mehr als ein Flüstern an meinem Ohr. „Ich werde nicht zulassen, dass du in diesem Krieg kämpfst.“


    Und wieder einmal waren wir an diesem Punkt. Dieser Punkt, an dem Henry stur behauptete, ich könnte nicht selbst auf mich aufpassen. An dem der gesamte Rat sich weigerte, zu akzeptieren, dass ich möglicherweise helfen könnte, wenn auch nur ein bisschen. Dieses bisschen würde vielleicht das Blatt wenden und trotzdem wollten sie es nicht einmal in Erwägung ziehen. Hatte ich nicht gerade bewiesen, dass ich nicht vollkommen unfähig war? Ich war es, die überhaupt erst vorgeschlagen hatte, zum Parthenon zu gehen. Ich war es, die die Reliefs entdeckt hatte. Zwar wusste ich noch nicht zu kämpfen wie die anderen, aber ich konnte es lernen. Und in der Zwischenzeit konnte ich verdammt noch mal mehr tun, als bloß herumzusitzen und Däumchen zu drehen.


    Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, doch meine Mutter war schneller. „Kate kann kämpfen, wenn sie will“, sagte sie und hielt meinen Blick fest. „Wenn Henry es ihr nicht beibringen will, mache ich es.“


    Finster sah Henry auf sie hinunter, doch Walter war der Erste, der sich dazu äußerte. „Also gut. Wenn Kate es so will, dann soll es so sein.“ Kurz berührte er meine Mutter an der Schulter und wandte sich dann ab, um zu den anderen auf der gegenüberliegenden Seite des Kreises zu gehen.


    Sprachlos sah ich ihm nach. Das war alles? Nach allem, was passiert war, sollte das alles sein, was er mir zugestand? Kein Angebot von ihm, mich selbst zu trainieren – nicht, dass ich eins erwartet hatte, außerdem hätte ich es sowieso abgelehnt, aber trotzdem. Kein Versuch, darauf zu bestehen, dass ich mich sicher im Hintergrund hielt. Bloß die Erlaubnis, da rauszugehen und zu sterben, wenn es das war, was ich wollte.


    Vielleicht hätte es mich nicht ganz so tief getroffen, wäre ich nicht sowieso schon so aufgewühlt gewesen. Meine Mutter wusste, dass ich so oder so gegangen wäre. Sie kannte mich und wusste, dass es keinen Sinn hatte, mit mir zu diskutieren. Doch Walter kannte mich nicht, und hätte er sich auch nur ansatzweise wie ein Vater verhalten, hätte es ihm etwas bedeuten müssen.


    „Kate“, setzte Henry an, doch ich stand auf und löste mich von ihm. Er konnte mich nicht für immer beschützen. Irgendwann würde er den Preis dafür zahlen müssen und das würde ich nicht zulassen. Ich musste lernen, meine Fähigkeiten zu kontrollieren, musste lernen, auf mich selbst aufzupassen, und wenn es nur dazu war, um Henry und unseren Sohn zu schützen.


    „Du musst dich ausruhen“, sagte ich schärfer als beabsichtigt. Schnell beugte ich mich zu ihm hinab und küsste ihn auf die Wange, um mich zu entschuldigen. „Ich möchte einfach einen Moment allein sein.“


    Ich musste mit Kronos reden, wollte alles in meiner Macht Stehende tun, um Henrys Leben zu erkaufen; das meiner Mutter; das von jedem, der mir etwas bedeutete. Dazu wäre ich nicht in der Lage, solange Henry so hartnäckig den Beschützer rauskehrte, dass niemand auch nur nahe genug kam, um mich zu berühren.


    Mit eingezogenem Kopf hastete ich in Richtung der Wohnräume und betete stumm, dass mir niemand folgen würde. Aber natürlich war diese Hoffnung vergebens. Wenn Henry es nicht täte, würde James es tun, und wenn James es nicht täte …


    „Liebes.“


    Wenn James nicht hinterherkäme, würde meine Mutter es tun.


    Ich verlangsamte meinen Schritt, damit sie aufholen konnte, blieb jedoch nicht stehen. Was würde sie tun, wenn sie von der Abmachung erführe, die ich mit Kronos getroffen hatte? Würde sie mir helfen? Dem Rest des Rats davon erzählen? Ich konnte es nicht sagen und diese Unsicherheit schmerzte höllisch. Es hätte möglich sein sollen, mich meiner Mutter anzuvertrauen, ohne mir Sorgen über die Folgen machen zu müssen.


    „Ich will bloß allein sein“, murmelte ich, doch sie legte mir den Arm um die Schultern und passte sich meinem Tempo an. Ich riss mich nicht los, konnte es nicht. Selbst wenn das qualvolle Warten und die Sorge um ihre Rückkehr jetzt vorbei waren – es würde immer ein nächstes Mal geben, und ich wollte mich nicht noch einmal dafür hassen, dass ich sie von mir gestoßen hatte wie vor meiner Abreise mit James.


    „Aber du solltest jetzt nicht allein sein“, beharrte sie, und in ihrer Stimme schwang etwas mit, das ich nicht verstand.


    Aber sie hatte recht. Wenn es nach mir ginge, würde ich nie wieder allein sein, doch nichts war mehr sicher. Wenn das Schlimmste eintraf – wenn der Rat keinen Weg fand, Calliope aufzuhalten und Kronos wieder einzusperren –, würde ich vielleicht Milo haben, aber ich wäre bis in alle Ewigkeit Kronos’ persönliches Spielzeug. Und es wäre mir lieber, wenn Milo starb und den Rest der Unendlichkeit in seliger Unwissenheit in der Unterwelt verbrachte, als dass er dasselbe Schicksal erlitt.


    Meine Mutter steuerte mich in ihre Suite, und als sie eintrat, öffneten sich unzählige pinke Blüten an den Zweigen ihres Bettgestells. Ich ließ mich auf den Rand ihrer Matratze sinken und atmete tief ein. Es roch nach Sommer.


    „Es tut mir leid, dass ich dir nicht früher von deinem Vater erzählt habe“, entschuldigte sie sich und streichelte mir den Rücken. Unter ihrer Berührung entspannte ich mich ein wenig. Ich konnte nicht länger sauer auf sie sein, wenn ich es überhaupt je gewesen war. Verwirrt und verletzt, ja. Aber nach Jahren des Wartens auf ihren letzten Augenblick war ich einfach nicht mehr fähig, ihr böse zu sein.


    „Schon gut“, behauptete ich, auch wenn es nicht stimmte. „Warum hast du’s mir nicht gesagt?“


    „Weil ich so selbstsüchtig war, dich für mich behalten zu wollen“, gestand meine Mutter und lächelte leicht. Sie setzte sich hinter mir zurecht und begann, mir durch das Haar zu fahren und es zu flechten. „Ich habe unser gemeinsames Leben geliebt. Der Rat hat mir gefehlt, aber dich bei mir zu haben, war mehr als genug Entschädigung. So glücklich war ich nicht mehr gewesen, seit …“


    Plötzlich brach sie ab und ich starrte auf meine Hände hinab. Sie musste den Satz nicht beenden, ich wusste auch so, was sie hatte sagen wollen. „Seit Persephone“, murmelte ich und hinter mir atmete sie aus.


    „Ja. Seit Persephone.“ Sie löste den Zopf, den sie in den paar Sekunden gezaubert hatte, und begann von vorn. „Ich habe dich als Sterbliche aufgezogen, fern vom Olymp, weil ich dir die beste nur mögliche Vorbereitung auf die Prüfungen geben wollte.“


    „Aber wenn Walter unsterblich ist und du auch, warum war ich es dann nicht?“, wollte ich wissen. Bei allem, was gerade geschah, schien es so eine kleine, unwichtige Frage, doch klein und unwichtig war genau das, was ich jetzt brauchte.


    „Weil ich dich in meiner sterblichen Gestalt zur Welt gebracht habe.“ Sie begann einen kleineren Zopf und verflocht ihn mit dem größeren. „Das war Teil meiner Abmachung mit dem Rat. Halbgötter – und eine Halbgöttin warst du immer, Liebes – sind nicht unsterblich, aber sie können sich die Unsterblichkeit verdienen, genau wie Menschen.“


    „Warum sollte Henry denn überhaupt eine Sterbliche heiraten?“, fragte ich. „Warum nicht – ich weiß nicht. Warum hast du nicht gleich mich gekriegt und an ihn verheiratet?“


    Sie lachte leise. „Und wie hätte das so funktioniert, was meinst du? Mit Persephone habe ich meine Lektion gelernt. Henry wollte eine Königin, die bereit für ihr Amt war. Eine, die den Preis des Todes verstand. Er hat auf sterblichen Kandidatinnen bestanden. Im Rat stand natürlich zur Debatte, dich unsterblich auf die Welt kommen zu lassen, nachdem die anderen so beunruhigend sterblich dahingerafft worden waren. Aber es war Calliope, die darauf bestand, dass ich dich nicht als Göttin gebären durfte.“ Bei den letzten Worten wurde ihre Stimme leiser, als würde meiner Mutter jetzt erst klar, was das bedeutete – zwanzig Jahre zu spät. „Ich dachte, es wäre, weil sie dasselbe wollte wie Henry – dass sie nicht noch ein Mädchen in eine Ehe und eine Rolle drängen wollte, denen es nicht gewachsen war, nur damit es ein weiteres Mal im Desaster endete.“


    Doch das war nicht der Grund gewesen. Sie hatte bloß Konkurrenz gewollt, die sie leicht um die Ecke bringen konnte. „Wusste Walter, dass du krank werden würdest?“, hauchte ich.


    „Was? Nein, Liebes, nein.“ Sie flocht nun langsamer. „Ich sollte nie krank werden. Du hättest älter sein sollen. Du hättest die Chance haben sollen, zu leben, dir ein Leben auszusuchen. Es sollte nie eine solche Täuschung sein. Ich hatte vor, es dir an deinem zwanzigsten Geburtstag zu sagen, und dann hättest du die Prüfungen angetreten, wenn du gewollt hättest. Als ich die Krebsdiagnose bekam, bin ich zum Rat gegangen, und sie haben entschieden, alles ein bisschen zu beschleunigen. Ich habe nur so lange durchgehalten, weil Theo mir geholfen hat. Nichts davon war so geplant, das schwöre ich dir.“


    Ich nickte. Sie würde mich nicht anlügen, nicht bei so etwas. Und alles, was sie durchgemacht hatte, alles, was sie hatte durchleiden müssen … Niemand, der bei Verstand war, würde sich bloß für ein paar blöde Prüfungen so etwas antun.


    Aber hätte sie nicht Krebs gehabt, hätte ich niemals bestanden. Ich hätte mich nie so sehr vor dem Tod gefürchtet, dass ich bereit gewesen wäre, sechs Monate meines Lebens zu opfern, um das von Ava zu retten. Hatte der Rat das gewusst? Hatten die Ratsmitglieder meine Mutter hintergangen, um auf diese kranke Weise meine Chancen zu verbessern?


    Schnell schob ich den Gedanken fort. Das war lächerlich. Nicht einmal der Rat wäre zu so etwas fähig gewesen. Hoffte ich zumindest.


    „Walter wusste, dass ich allein dastand“, bohrte ich weiter. „Warum ist er nicht aufgetaucht, um mir zu helfen?“


    „Weil er der König der Götter ist, Schatz, und sosehr er seine Familie auch lieben mag, die Last der Welt ruht auf seinen Schultern.“ Sie flocht meinen Zopf fertig, band ihn mit einem Stoffstreifen von ihrem Nachttisch zusammen und steckte eine der magentafarbenen Blüten ins Ende. „Walter war für keins seiner Kinder ein richtiger Vater.“


    „Hab ich schon gehört.“ Ich drehte mich zu ihr um. „Was wäre passiert, wenn ich nicht bestanden hätte?“


    Langsam faltete sie die Hände und legte sie in den Schoß, als versuchte sie, die Antwort hinauszuzögern. „Du weißt doch, was dann passiert wäre, Liebes. Deine Erinnerungen wären gelöscht worden und du hättest dein Leben weitergelebt.“


    „Aber du wärst noch am Leben gewesen“, wandte ich ein. „Deine irdische Gestalt wäre gestorben, aber du wärst immer noch da gewesen. Und du hättest mich besucht, oder?“


    Plötzlich ging der Blick meiner Mutter in die Ferne, als starrte sie etwas an der Wand hinter mir an. „Vielleicht in deinen Träumen, wenn der Rat es erlaubt hätte.“


    Scharf sog ich die Luft ein, als sich ein Schmerz in meine Brust grub, der schlimmer war als alles, was Kronos mir antun konnte. Sie hätte mich verlassen. Meine eigene Mutter hätte mich bereitwillig im Stich gelassen, wenn ich nicht bestanden hätte.


    Und was dann? Ich hätte den Rest meines sterblichen Lebens in dem Glauben verbracht, ich wäre vollkommen allein. Und ich wäre es auch gewesen, denn von meiner Mutter zu träumen – wenn der Rat es mir erlaubte –, wäre nicht dasselbe gewesen, wie sie bei mir zu haben. Sie wusste, was ich durchgestanden hatte, während ich sie umsorgt und dabei zugesehen hatte, wie sie über all die Jahre dahingewelkt war. Sie wusste, dass ich alles in meiner Macht Stehende getan hätte, um ihr mehr Zeit zu verschaffen, damit sie an meiner Seite blieb. Und trotzdem hätte sie mich einfach so im Stich gelassen.


    Mit zittrigen Knien stand ich auf. „Ich muss gehen.“


    „Wohin?“, fragte meine Mutter und erhob sich ebenfalls, doch ich wich vor ihr zurück. Verwirrung und Schmerz flackerten in ihren Augen auf, aber ich brachte es nicht über mich, meine Mutter zu umarmen, um sie zu trösten. Sie war mein Fels in der Brandung. Meine Konstante. Sie hatte geschworen, sie hätte mich zur Welt gebracht, weil sie mich wollte, und ich glaubte ihr. Ich war kein Ersatz für Persephone – aber nur, weil ich diese Prüfungen bestanden hatte. Hätte ich das nicht, wäre ich nichts als eine weitere Enttäuschung gewesen und sie hätte mich genauso verlassen wie Persephone. Wie Persephone sie verlassen hatte.


    Ich brauchte die Liebe und Unterstützung meiner Mutter mehr denn je, doch zum ersten Mal in meinem Leben zweifelte ich an ihr. Und das brachte mich um.


    „Ich hole Milo zurück“, schwor ich. „Irgendjemand hier hat es verdient, Eltern zu haben, die ihn mehr als alles andere auf der Welt lieben, einschließlich ihrer Unsterblichkeit.“


    Tränen brannten mir in den Augen, als ich zur Tür marschierte. Stumm betete ich, meine Mutter würde mich aufhalten; dass sie mich umarmen und beteuern würde, sie hätte sich dem Rat widersetzt, wenn er ihr nicht erlaubt hätte, mich weiterhin zu sehen. Dass sie für mich da gewesen wäre, was auch immer geschehen wäre.


    „Kate.“


    Mir schlug das Herz bis zum Hals.


    „Es tut mir leid. Ich hab dich lieb.“


    Hektisch blinzelte ich. Nicht lieb genug, dass sie für den Rest meines ärmlichen Menschenlebens bei mir geblieben wäre. Nicht wenn das geheißen hätte, sich dem Rat zu widersetzen. „Hab dich auch lieb“, murmelte ich und ohne ein weiteres Wort ging ich aus dem Raum und schloss die Tür hinter mir.


    Ein leises Summen lag in der Luft, als ich in dem rotgoldenen Kinderzimmer erschien. Wieder und wieder war ich in Gedanken durchgegangen, was ich Kronos sagen wollte – mein letzter Versuch, den drohenden Krieg aufzuhalten. Rhea mochte uns ihre Hilfe verweigert haben, doch das bedeutete nicht, dass die Schlacht unausweichlich war. Dies war wenigstens eine Sache, die ich tun konnte, um zu helfen. Doch als meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, stieß ich einen erstickten Schrei aus, all meine sorgsam formulierten Argumente in Sekundenbruchteilen vergessend. Mitten im Kinderzimmer stapfte Calliope auf und ab, Milo an ihre Brust gedrückt.


    Ich stieß einen verbitterten Laut aus und stürzte mich auf sie, doch wie immer fiel ich geradewegs durch sie hindurch und landete keine Armeslänge vor Kronos. Zum ersten Mal seit meiner Befreiung zeigte er sein eigenes Gesicht und nicht das von Henry. Also hatte er doch mitbekommen, was ich zu James gesagt hatte, und wusste, dass ich erkannt hatte, dass er nicht Henry war. Er schwieg, zuckte nur leicht mit den Mundwinkeln. Wenigstens fand jemand meinen Zorn amüsant.


    „Natürlich wird Mutter ihn heilen“, meinte Calliope gerade, Sorgenfalten auf der Stirn. „Ich weiß, dass sie gegen das Kämpfen ihre Vorbehalte hat, aber sie würde nicht zulassen, dass einer von uns einfach stirbt, nicht wahr?“


    Auf der Suche nach Bestätigung blickte sie zu Kronos, doch der sagte nichts. Gut. Das bedeutete, er wusste es nicht.


    „Vater, ich brauche Henry. Kannst du es nicht rückgängig machen?“


    „Vielleicht hättest du darüber nachdenken sollen, bevor du versucht hast, ihn umzubringen“, schlug Kronos in neutralem Ton vor, und Calliope drückte Milo fester an sich, während ihr Stirnrunzeln sich vertiefte.


    „Ich hab auf seine Schulter gezielt, nicht auf sein Herz. Und es war auch nicht geplant, dass er verschwindet. Du hast geschworen, du würdest ihn heilen.“


    Es war gar nicht ihr Plan gewesen, ihn umzubringen? Warum? Damit sie ihn für sich haben könnte? Ich verengte die Augen. Natürlich, sie hatte die ganze Zeit geblufft. Seit Jahrtausenden war sie in Henry verliebt – sie war nicht der Typ dafür, sich bei so etwas entmutigen zu lassen. Genau wie Kronos mich an seiner Seite wollte, sehnte Calliope sich nach Henry. Doch das würde ihr ganz offensichtlich verwehrt bleiben.


    „Dann sieht es so aus, als seien die Dinge nicht nach Plan verlaufen“, bemerkte Kronos schlicht. „Dafür kannst du nicht mich verantwortlich machen.“


    Milo begann zu weinen, und Calliope stieß ein frustriertes Seufzen aus, während sie sich das Haar aus dem Gesicht blies. „Callum, sei still. Mutter versucht, nachzudenken.“


    „Sein Name ist nicht Callum, und ich bin seine Mutter, du Schlampe“, fauchte ich, aber natürlich hörte sie mich nicht. Stattdessen legte sie das Bündel von Tüchern in Kronos’ wartende Arme.


    „Hier. Dich mag er sowieso lieber. Ich brauche Henry, Vater, und du musst ihn für mich zurückholen. Er darf nicht sterben.“


    „Wenn er auf dem Olymp ist, befindet er sich außerhalb meiner Kontrolle“, antwortete Kronos und Milo begann sich zu beruhigen. Wenigstens hatte Calliope ihn nicht mehr.


    „Dann will ich für dich hoffen, dass er das nicht ist“, keifte sie.


    Kronos neigte den Kopf zur Seite. „Du wagst es, so mit mir zu reden? Ich bin dein Vater, dein Herrscher, dein König und doch bringst du mir genauso wenig Respekt entgegen wie deinen Feinden.“


    Zu meiner immensen Befriedigung erstarrte Calliope, den Mund zu einem kleinen O geformt. „Ich wollte nicht …“ Sie unterbrach sich, war sichtlich aus dem Konzept gebracht. Geschah ihr recht. „Du weißt, dass ich dich respektiere, Vater, mehr als jeden anderen auf der Welt. Es ist bloß – nichts läuft mehr so, wie es soll. Henry sollte längst mir gehören, aber Ava hatte nicht mal genug Zeit, ihn anzusehen, als er hier war, um diese Hexe zu retten, geschweige denn zu tun, was sie versprochen hat.“


    Ich hielt inne. Was hatte Ava sonst noch versprochen, für Calliope zu tun?


    „Mit einem derart unverschämten Benehmen wirst du nicht erreichen, was du willst, Tochter“, warnte Kronos sie. „Das muss dir doch mittlerweile klar sein.“


    Sie nickte und für einen winzigen Moment wirkte sie fast kleinlaut. „Aber du bist doch noch auf meiner Seite, oder, Daddy? Du hörst nicht wie die anderen auf, mich zu lieben?“


    Am liebsten hätte ich gekotzt, aber Kronos zuckte nicht mit der Wimper. „Nein, Tochter, das tue ich nicht. Wir stecken gemeinsam in dieser Sache, und es würde dir guttun, das im Gedächtnis zu behalten.“


    „Natürlich.“ Calliope beugte den Kopf, das erste Zeichen von Unterwürfigkeit seit meiner Ankunft. „Es tut mir leid, dass ich dich verärgert habe, Vater.“


    Er winkte nur ab und sie ging endlich aus dem Zimmer. Für eine lange Weile war Milos Wimmern das einzige Geräusch im Raum.


    Schließlich richtete Kronos den Blick auf mich. Noch einmal verwandelte sein Gesicht sich in eine Kopie von Henrys, auch wenn jetzt eine Maske falscher Besorgnis darüber lag. „Meine Liebe, was ist denn los?“


    Ich schluckte. Alles, was ich hatte sagen wollen, war wie weggeblasen, aber wenigstens musste ich mein Weinen nicht vorspielen. Meine Augen waren geschwollen, meine Wangen heiß und tränennass vom Streit mit meiner Mutter. Beim Anblick von Calliope mit meinem Sohn waren mir wieder die Tränen gekommen und ich hatte einen Kloß im Hals. An meiner Trauer war nichts gespielt.


    „Ich weiß, wer du wirklich bist“, wisperte ich. „Setz wieder dein normales Gesicht auf. Bitte.“


    Interessiert betrachtete Kronos mich, und schließlich veränderte sich sein Aussehen, bis er wieder so war, wie ich ihn kannte. „Ich dachte, so wäre es dir lieber.“


    Er wusste verdammt gut, dass er mich die ganze Zeit hinters Licht geführt hatte, aber vielleicht war es nicht bloß gewesen, um mich reinzulegen – vielleicht hatte er auch geglaubt, es würde mir ein wenig Trost spenden. Vielleicht war das seine Art, mich aufzumuntern. Ich schüttelte den Kopf. „Henry ist tot. Rhea konnte ihm nicht helfen. Und sie will – sie will auch uns nicht helfen.“


    „Das tut mir leid“, behauptete Kronos, während tiefe Erleichterung aus seinen Worten klang. Weil Henry angeblich tot war oder weil Rhea uns im Krieg gegen ihn nicht helfen würde? Er legte den jetzt schlafenden Milo in die Wiege und nahm mich in die Arme. Ich hielt die Luft an und weigerte mich, die Umarmung zu erwidern. Er konnte sagen, es täte ihm leid, so viel er wollte, aber wir wussten beide, dass es nicht stimmte. Zu Mitleid war er gar nicht fähig. „Ich war mir sicher, Rhea würde ihm helfen.“


    „Wir – wir waren zu spät“, log ich schluchzend und ließ den Tränen freien Lauf. „Bis wir bei ihr waren …“ Das war so nah an der Wahrheit, dass es mir nicht schwerfiel, mir auszumalen, wie es sich angefühlt hätte, Henry tatsächlich zu verlieren. Hätte Rhea ihn nicht geheilt, wäre er jetzt tot. Da war ich mir sicher.


    So standen wir mehrere Minuten lang da. Kronos machte die üblichen Gesten, um einen geliebten Menschen zu trösten; beruhigende Worte, eine sanfte Berührung, das Versprechen, alles würde gut werden, während ich schluchzend an seiner Schulter lag. Doch ich weinte nicht über Henrys angeblichen Tod und Kronos liebte mich nicht wirklich. Wie hatte ich je auch nur ansatzweise glauben können, er wäre Henry?


    „Was hat Ava versprochen, für Calliope zu tun?“, fragte ich schließlich, als ich mich ein wenig beruhigt hatte. „Hat sie etwas getan, um ihn sterben zu lassen?“


    Kronos zuckte mit den Schultern und lockerte seine Umarmung. „Ich bin mir sicher, das hat sie nicht, auch wenn ich nicht im Traum behaupten würde, ich wüsste, was sie vorhat.“


    Er log, doch es gab nichts, womit ich es hätte beweisen können. „Bist du Calliope gegenüber wirklich loyal?“, fragte ich leise. „Ich dachte, du wolltest mich.“


    „Das will ich doch auch“, erwiderte er. „Ich bin niemandem außer dir gegenüber loyal. Natürlich erzähle ich ihr, was ich muss, damit sie zufrieden ist, aber ich lebe für dein Lächeln.“


    Blödsinn. Ich hickste und löste mich von ihm, auch wenn er mich nicht ganz losließ. „Hör auf, Leute umzubringen. Bitte. Niemand sollte mehr wegen eines bescheuerten Kriegs sterben müssen.“


    Kronos hielt inne, als würde er darüber nachdenken. Ich hielt den Atem an. „Nichts täte ich lieber, als dir deinen Wunsch zu erfüllen, meine Liebe, aber dir muss doch bewusst sein, dass mir das nicht möglich ist. Was erwartest du von mir? Dass ich mich widerstandslos in den Tartaros zurückziehe?“


    „Natürlich nicht“, murmelte ich und wischte mir mit dem Ärmel die Augen. So viel zu dieser Idee. Aus dem Nichts zauberte Kronos ein Taschentuch herbei, das ich nur nahm, weil es mich auch nicht weiterbringen würde, es abzulehnen. „Warum muss es überhaupt einen Krieg geben? Warum können wir nicht alle miteinander existieren, ohne dass noch jemand sterben muss?“


    Er lächelte und wirkte regelrecht amüsiert. „Weil der Rat, meine liebe Kate, nicht aufhören wird, bis ich von Neuem eingesperrt bin, und das kann ich nicht gestatten.“


    „Was, wenn sie versprechen, das nicht zu tun?“, fragte ich. „Was, wenn jede Seite verspricht, niemanden mehr zu töten beziehungsweise zu versuchen, dich zurück in die Unterwelt zu schicken?“


    „Wenn es so einfach wäre, hätten wir bereits vor Äonen eine Lösung gefunden. Leider ist es das nicht. Darauf wird Zeus sich niemals einlassen.“


    „Der ist so ein sturer Esel“, stieß ich wütend hervor und Kronos lachte leise.


    „Du hast ja so recht, meine Liebe. Sicher verstehst du, dass ich nicht aufhören kann, solange er über das Himmelreich herrscht.“


    „Aber was wäre, wenn er und der Rest des Rats versprechen, nicht mehr anzugreifen?“, schlug ich vor und klammerte mich an diesen letzten Strohhalm wilder Hoffnung. „Wenn ich Walter – Zeus – dazu bringen könnte, dich in Frieden zu lassen, solange du niemandem mehr Schaden zufügst?“


    Kronos hob die Schultern. „Wenn du in der Lage bist, das Unmögliche zu vollbringen, könnte ich einen Waffenstillstand in Erwägung ziehen, auch wenn ich da mit Sicherheit nicht für meine Tochter sprechen kann.“


    Ohne Kronos war Calliope gegen die anderen Ratsmitglieder so gut wie machtlos. „Jemand hat mir mal gesagt, alles ist möglich, wenn du es nur versuchst“, sagte ich leise. „Wenn Zeus zustimmt, ziehst du dich zurück und lässt den Rat Calliope gefangen nehmen?“


    „Ja“, versprach Kronos. „Sie ist mir nicht länger von Nutzen. Du bist alles, was ich brauche.“


    Mein gesamter Körper wurde taub. Geschickt schlang Kronos mir die Arme um die Taille und zog mich sanft zurück an seine Brust, ohne mir eine Wahl zu lassen. Er erwartete, dass ich seine Königin werden würde, genau wie ich es versprochen hatte.


    Natürlich erwartete er das. Er glaubte, Henry wäre tot und es gäbe nichts mehr, was mich an meinen Schwur band, Henrys Königin zu sein.


    Ich starrte hinab in die Wiege. Ich hatte Milo nie im Arm gehalten. Hatte ihn kaum auch nur berührt und jetzt sollte er verdammt sein zu einem Leben mit Kronos als Vater. Was bedeutete dann eigentlich all das, wofür ich kämpfte?


    Nichts.


    „Okay“, hauchte ich. „Ich komme zu dir zurück, sobald du einen Waffenstillstand ausrufst und die anderen Calliope in Gewahrsam haben. Aber ich will, dass du meinen Sohn gehen lässt. Ich will, dass meine Mutter ihn großzieht.“


    „Du willst keinen Kontakt zu deinem Sohn?“, hakte Kronos nach.


    Mehr als alles auf der Welt wollte ich seine Mutter sein, aber wenn ich Kronos auch nur in seine Nähe ließe, wäre ich alles andere als das. „Ich will, dass meine Mutter ihn auf dem Olymp großzieht“, bestätigte ich entschlossen. Auf diese Weise hätte Milo wenigstens Henry, dann wäre es nicht ganz so schlimm. Ich könnte ruhiger schlafen, wenn ich wüsste, dass er wenigstens einen Elternteil hatte.


    „Du willst nicht, dass ich Kontakt zu deinem Sohn habe“, erkannte Kronos. „Ich verstehe.“


    Ich ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass mir die Fingernägel in die Handflächen schnitten. „Du wirst mich haben. Mehr brauchst du nicht.“


    Sanft strich er mir mit den Fingerknöcheln über die Wange – ich war mir sicher, er meinte es als liebevolle Geste. Ich erschauderte. „Ich will, dass du glücklich bist. Es würde mir so große Freude bereiten, dir dieselbe Ehrlichkeit und das Mitgefühl zu erweisen, wie du sie mir gegenüber gezeigt hast.“


    Ich schluckte. Noch ein Haken. Noch ein Versuch, mir vorzugaukeln, es würde ihm etwas bedeuten. Doch letzten Endes hatte er es auf nichts außer Kontrolle abgesehen – und auf die Befriedigung, zu kriegen, was er wollte. Sollte er sie haben, solange auch ich bekam, was ich wollte.


    „Daran können wir arbeiten“, gewährte ich ihm und meine Stimme klang rau. „Wenn du mir tatsächlich Ehrlichkeit und Mitgefühl erweisen willst, gibst du mir meinen Sohn. Und versprichst, dass du aufhörst, all diese Leute umzubringen.“


    „Bring Zeus dazu, einem Waffenstillstand zuzustimmen, und du hast mein Wort darauf“, entgegnete Kronos und neigte den Kopf. Aus dem Nichts holte er eine Schriftrolle hervor und legte sie mir in die Hand. „Als Zeichen meiner guten Absichten.“


    Ich begann das schwarze Seidenband zu lösen, doch er legte die Hand auf meine und hielt mich auf.


    „Das ist eine Liste jener, die den Rat verraten und Calliope Gefolgschaft geschworen haben. Ihnen muss klar sein, dass es nach dem Tod deines Ehemanns nur noch eine Frage der Zeit ist, bis ich den Rat stürze“, erläuterte Kronos. „Wenn die Ratsmitglieder überleben wollen, ist meine Vergebung ihre einzige Hoffnung. Und alles, was ich dafür verlange, bist du.“


    Fest umklammerte ich die Schriftrolle, und auch wenn es mich innerlich in Stücke riss, flüsterte ich: „Danke.“


    „Nein, meine Liebe“, erwiderte Kronos und der bösartige Nebel in seinen Augen wirbelte umher. „Ich danke dir.“

  


  
    9. KAPITEL


    DIE BOTIN


    Alle, die noch vom Rat übrig waren, hatten sich im Thronsaal auf dem Olymp versammelt. In Griechenland war es jetzt weit nach Mitternacht, und nach der Schlacht beim Sonnenuntergang sahen einige Ratsmitglieder aus, als hätten sie seit Monaten nicht geschlafen. Aber sie waren dort, und das war entscheidend. Selbst Henry war erschienen, auch wenn er still war und immer noch ziemlich mitgenommen wirkte.


    „Also, Kate?“, sprach Walter mich von seinem gläsernen Thron an. Wenigstens nannte er mich nicht seine Tochter. „Wir sind alle zusammengekommen. Was ist so wichtig, dass es nicht warten konnte?“


    Ich räusperte mich und stand auf. Mir gegenüber saß James, und auf ihn konzentrierte ich mich, als ich ein nervöses Flattern im Magen spürte. Ich würde mit dem Einfachsten beginnen. Es war nicht nötig, dem Rat zu erzählen, was ich Kronos im Tausch angeboten hatte, solange er nicht fragte. Ich durfte ihm keinen Grund liefern, den Vorschlag abzulehnen.


    „Kronos will einen Waffenstillstand“, eröffnete ich den Ratsmitgliedern und alle begannen aufgeregt zu tuscheln. Nur James rührte sich nicht, den Blick fest auf mich gerichtet. Er kannte den Preis.


    „Auf keinen Fall“, grollte Walter und Donner hallte in seiner Stimme wider. „Mit einem Titanen werden wir nicht verhandeln.“


    „Kate, was geht hier vor?“, verlangte meine Mutter leise zu erfahren, doch ich blieb standhaft. Wenn ich sie ansähe, die Besorgnis in ihren Augen erkannte, wenn ich zuließe, dass die Verwirrung in ihrem Ton meine Entschlossenheit ins Wanken brachte … Ich wusste nicht, was ich dann tun würde. Und dieses Risiko konnte ich nicht eingehen.


    „Er hat uns eine Liste der Götter geschickt, die sich auf Calliopes Seite geschlagen haben“, erklärte ich und hielt Walter die Schriftrolle entgegen, doch er rührte keinen Finger, um sie zu nehmen. „Als Zeichen seiner guten Absichten.“


    „Da bin ich mir sicher“, meinte Walter drohend. „Und sobald er uns zahm und friedlich hat und bekommt, worauf auch immer er aus ist, wird er uns in den Rücken fallen und von Neuem versuchen, den Rat zu vernichten. Das werde ich nicht zulassen.“


    „Er wird den Rat so oder so vernichten“, fuhr ich ihn an. „Wir haben nicht die Macht, siegreich aus einem Kampf mit ihm hervorzugehen. Vielleicht könnt ihr den Krieg noch über zehn Jahre hinziehen, aber letzten Endes werdet ihr verlieren. Die Menschheit wird vernichtet sein und Kronos wird uns alle töten. Es ist unausweichlich. Was kann es also schaden, mit ihm zu verhandeln? Er ist bereit, eine Vereinbarung zu treffen. Bedeutet das denn gar nichts?“


    „Nicht wenn du von uns verlangst, mit einem Titanen zu verhandeln“, beharrte Walter entschlossen, doch es war mir egal. Er benahm sich völlig irrational. In Tausenden von Jahren, in denen er ausnahmslos seinen Willen gekriegt hatte, war er zu einem Fels geworden, unbeweglich und unempfänglich für andere Meinungen. „Kronos verhandelt nicht. Sein ultimatives Ziel wird immer unsere Vernichtung sein, und er wird nicht aufgeben, bis er es erreicht hat. Ich weiß, dass das alles neu für dich ist, Kate, aber das ist keine Entschuldigung für deine Unwissenheit.“


    „Walter“, warf meine Mutter schneidend ein. „Das reicht. Kate hat gar nicht so unrecht. Vielleicht wäre es klug von uns, wenigstens in Erwägung zu ziehen …“


    „Vater hat recht“, fiel ihr Dylan ins Wort und stand auf. Die dunklen Ringe unter seinen Augen konnten nicht über den erschreckenden Enthusiasmus hinwegtäuschen, der in seinem Blick funkelte. „Es hat keinen Sinn, sich an Verhandlungen mit Kronos zu versuchen. Er wird es bloß als Schwäche auslegen, und wir dürfen nicht zulassen, dass er irgendwelche Schlupflöcher in unserer Verteidigung entdeckt, die er für seine Zwecke ausnutzen könnte.“


    Bei der Art, wie er mich dabei ansah, bekam ich eine Gänsehaut. „Und damit meinst du wohl mich“, schleuderte ich ihm entgegen. „Du hältst mich für eine Last.“


    „Bisher hast du uns jedenfalls nicht genützt“, behauptete Dylan. „Wenn überhaupt, hast du alles nur schlimmer gemacht. Kronos hat Athen erst angegriffen, als du geflohen bist …“


    „Sie hat ihn für uns abgelenkt und uns mehr Zeit verschafft“, fuhr James ihn an.


    „… und es scheint deine Lieblingsbeschäftigung zu sein, den Rat abzulenken und darauf zu bestehen, Dinge zu versuchen, von denen wir wissen, dass sie nicht funktionieren können …“


    „Sie ist diejenige, von der die Idee kam, im Parthenon nach Hinweisen zu suchen.“


    „… und zum krönenden Abschluss ist Henry deinetwegen fast umgekommen …“


    „Er hat selbst entschieden, die Befreiung ohne Verstärkung anzugehen.“


    „Es reicht“, ergriff nun Henry leise das Wort, doch es war zu spät. Dylan hätte mir genauso gut in den Magen boxen können.


    „Ich weiß“, brachte ich erstickt hervor. „Ich weiß das, okay? Ich versuche doch nur, alles in Ordnung zu bringen. Ich will nicht, dass sieben Milliarden Menschen nur wegen meiner Dummheit sterben. Ich will keinen von euch verlieren. Und ich versuche …“


    „Vielleicht solltest du das mit dem Versuchen einfach mal lassen“, schlug Dylan vor und zwei Throne weiter erhob sich Irene.


    „Das reicht“, warnte sie in einem gefährlich ruhigen Ton, der dem ihres Vaters ähnelte. Unseres Vaters. „Es ist nicht verwerflich, nach anderen Wegen als der Schlacht zu suchen. Wer sich aus bloßer Freude am Nervenkitzel in den Kampf stürzt, ist ein Narr, vor allem wenn er dabei unschuldige Leben in Gefahr bringt.“


    „Nennst du mich einen Narren, Tochter?“, fragte Walter drohend. Irenes Hand zuckte, doch sie gab nicht nach. Ich hätte sie küssen können.


    „Nein, Vater. Ich weise nur darauf hin, dass du mehrere Möglichkeiten hast. Wir wissen nicht einmal, was Kronos will oder warum er es will. Sicherlich hat er Kate in dieser Hinsicht einen Hinweis gegeben.“


    Alle Augen im Raum wandten sich wieder mir zu. Großartig. Ich wischte mir die Hände an der Hose ab. „Er will ein Leben“, sagte ich und legte alles an Überzeugungskraft in meinen Ton, was ich hatte. Sie mussten mir glauben. „Er hat so lange in der Unterwelt festgesessen, dass er einfach nur eine Chance will, wieder zu leben. Er denkt, das würdet ihr nicht zulassen.“


    „Nein, das werden wir nicht“, bestätigte Walter. Irene warf ihm einen spitzen Blick zu und bedeutete mir fortzufahren.


    „Er hat sich bereit erklärt, uns nicht weiter zu attackieren, wenn ihr aufhört, ihn anzugreifen. Er wird niemandem mehr Schaden zufügen. Und – und er wird Calliope ausliefern oder euch zumindest nicht daran hindern, sie gefangen zu nehmen.“


    „Im Tausch gegen was?“, fragte Dylan, und auch wenn Irene ihn zum Schweigen bringen wollte, fuhr er fort: „Dass wir ihn freilassen? Weißt du, was es gekostet hat, ihn einzusperren?“


    Ich zögerte. „Er wird sein Wort halten. Er weiß, was die Konsequenzen sind, wenn er es nicht tut.“


    „Und was, bitte schön, sind die Konsequenzen, wenn das mächtigste Wesen des Universums seine Muskeln spielen lässt?“, höhnte Dylan. „Was könnte ihm wichtiger sein als die absolute Kontrolle über alles?“


    Einen Moment herrschte Stille. Mein Herz – mein dummes, nutzloses Herz, das sich zu sehr um alles und jeden sorgte – hämmerte schmerzhaft und mein Atem wurde unregelmäßig. Ich war nicht mehr sterblich, doch in diesem Augenblick fühlte ich mich menschlicher als je zuvor. „Er will mich.“


    Die Sekunden verstrichen. Walter runzelte finster die Stirn, während Irene verwirrt aussah. In meinem Rücken spürte ich Henrys starren Blick, doch ich wandte mich nicht um. Ich konnte es nicht.


    Schließlich stieß Dylan einen verächtlichen Laut aus. „Dich? Du bedeutest ihm gar nichts.“


    Auf der verzweifelten Suche nach jemandem, der es verstand, wandte ich mich wieder James zu und flehte ihn stumm an, es zu erklären. Er nickte und erhob sich mit grimmiger Miene.


    „Während unserer Reise durch die Unterwelt hatte Kate eine … Begegnung mit Kronos“, begann er vorsichtig. Dylan ließ ein anzügliches Pfeifen hören, bremste sich aber sofort, als er Henry wahrnahm. Was für einen Blick er Dylan auch zuwerfen mochte, ich war heilfroh, dass er nicht mir galt. „Sie hat mit ihm geredet und ihn davon abgehalten, uns anzugreifen. Anfangs wollten Ava und ich es nicht glauben, aber von da an hat er uns ungehindert durch die Unterwelt ziehen lassen.“


    „Bei dem Vorfall in Henrys Palast“, schaltete sich meine Mutter ein und ihre schmerzerfüllte Stimme brach mir fast das Herz, „hat Calliope keinen Finger gegen Ava erhoben wegen der Sache, die sie mit Nicholas gemacht hatte. Aber warum Kronos nicht auf Kate losgegangen ist, haben wir nie verstanden.“


    Ein weiteres Mal wandten sich alle mir zu und warteten darauf, dass ich etwas sagte. Doch die Stille hinter mir war es, die ich nicht ertragen konnte, und ich streckte die Hand nach Henry aus. Und berührte nichts als Luft. Ein schwerer Schwindel senkte sich über mich, und kurzzeitig hatte ich Angst, ich würde in Ohnmacht fallen. Ging das überhaupt noch? Oder würde meine Unsterblichkeit dafür sorgen, dass ich mich nie wieder wie ein Mensch fühlte?


    Doch nach einem unendlichen Moment trafen seine warmen Finger auf meine. Erleichtert seufzte ich auf, als er meine Hand nahm. Er verstand es. Ich konnte es schaffen. „Als Milo zur Welt gekommen ist und Calliope ihn mir weggenommen hat, war Kronos auch da“, erzählte ich und meine Stimme zitterte. „Ich hab ihn angefleht, mir zu helfen, und er hat gesagt – er hat gesagt, wenn ich verspreche, seine Königin zu werden, würde er mir Milo zurückgeben. Und dass er ihn beschützen würde.“


    Walters Miene wurde immer düsterer und ein paar Plätze weiter verdrehte Dylan die Augen. „Na, da hast du ihn ja regelrecht um den Finger gewickelt.“


    Ich ignorierte ihn. „Ich hab Ja gesagt. Natürlich hab ich das nicht ernst gemeint“, schob ich schnell hinterher. „Aber ich habe zugestimmt, weil … weil …“


    „Weil Milo dein Sohn ist“, half mir James. „Da musst du nichts weiter erklären.“


    Ich schenkte ihm ein dankbares Lächeln. Henrys Griff um meine Finger wurde fester und ich fuhr fort. „Wenn ich in meinen Visionen Milo besuche, ist Kronos immer dort. Anfangs hat er Henrys Gestalt angenommen und ich dachte … Ich hab nicht begriffen, wer er tatsächlich war. Ich dachte, er sei Henry. Das war dumm, ich weiß, aber James hat mich dann wachgerüttelt. Und ich hab Kronos erzählt, dass Rhea sich geweigert hat, uns zu helfen.“


    „Na super“, kommentierte Dylan. „Hast du ihm noch andere Staatsgeheimnisse verraten, während ihr eure kleine Affäre abgezogen habt?“


    „Es reicht jetzt, Dylan“, warnte ihn meine Mutter.


    Und wieder öffnete Dylan den Mund, um etwas zu entgegnen, doch bevor ein weiterer Streit losbrechen konnte, warf ich ein: „Er glaubt, Henry sei tot. Er weiß nicht, wie viele wir wirklich sind, und er denkt, wir hätten keine andere Wahl, als einem Waffenstillstand zuzustimmen. Und die haben wir auch nicht“, fügte ich hinzu. „Nicht wenn wir nicht die gesamte Welt aufs Spiel setzen wollen.“


    „Wenn wir uns wirklich ergeben und Kronos freilassen, ist dir klar, dass er dann nach dir verlangen wird?“, hakte Walter nach und angespannt nickte ich. „Und trotzdem wärst du bereit, es zu tun?“


    „Ja“, wisperte ich. „Mir gefällt es auch nicht, aber wenn es der einzige Weg ist, diesen Krieg zu beenden, werde ich es tun.“ Und Milo wäre in Sicherheit. Das allein wäre es wert.


    Mir gegenüber verzog James das Gesicht. „Du musst echt mal diesen Märtyrerkomplex loswerden. Irgendwann bringt der dich noch um.“


    Hinter mir hörte ich Füße über den Boden gleiten. Henry ließ meine Hand los, als er aufstand. „Bruder“, wandte er sich an Walter, während er mir den Arm um die Schultern legte und mich an sich zog. „Wenn du Kate erlaubst, das zu tun, werde ich nicht länger mit euch zusammenarbeiten. Sie ist meine Königin. Ich habe sie bereits gekrönt, und ich werde niemandem gestatten, nicht einmal einem Titanen, mir meinen Anspruch streitig zu machen.“


    Seinen Anspruch? Bevor ich mich einmischen konnte, antwortete Walter: „Also gut. Wir werden Kronos’ Angebot nicht annehmen.“


    „Und die Liste der Verräter?“, wollte Dylan wissen, während er die Schriftrolle fixierte. Was hatte er vor? Jeden Einzelnen aufspüren und um die Ecke bringen? Irgendwie schien das nicht so ganz weit entfernt von der Wahrheit.


    „Um die werde ich mich persönlich kümmern“, erklärte Walter und ließ die Schriftrolle mit einer Handbewegung verschwinden. „Wir haben schon längst die Unterstützung der meisten anderen Götter verloren. Das ist nichts Neues.“


    „Und jetzt – was? Lässt du all diese Leute sterben, während du einen Krieg führst, von dem du weißt, dass du ihn nicht gewinnen kannst?“, warf ich ihm an den Kopf, während Henrys Griff um meine Schultern fester wurde. Aber er hatte keinen Anspruch auf mich, und ich würde nicht sein braves Anhängsel geben, das nur antwortete, wenn es gefragt wurde. Er hatte genau gewusst, wer ich war, als er mich geheiratet hatte – genau wie der Rest des Rats. Und wenn nicht, hatte ich ja wohl seither mehr als ausreichend unter Beweis gestellt, dass ich so etwas nicht einfach gut sein lassen würde, bloß weil Walter beschloss, dass die Diskussion vorbei war. Er hatte nun einmal nicht immer recht. Meine Kindheit war der beste Beweis.


    „Nein“, sagte Walter. „Ich habe vor, diesen Krieg zu gewinnen. Wenn du uns jetzt entschuldigen würdest, Kate – wir müssen den morgigen Angriff planen. So nah, wie du Kronos stehst, ist es wohl besser, wenn du unsere Strategien nicht kennst.“


    Niemand sagte ein Wort zu meiner Verteidigung. Nicht Henry, nicht James, nicht einmal meine Mutter. Nach einigen Sekunden schluckte ich den Kloß in meinem Hals hinunter und wand mich aus Henrys Umklammerung. Wenn sie mich nicht dabeihaben wollten, meinetwegen, aber ich würde nicht die nächsten zehn Jahre lang Däumchen drehen, während sie die gesamte Menschheit ums Leben brachten.


    Ich war schon auf halbem Weg zum Gästezimmer, als Henry mich einholte. Er legte mir die Hand auf den Arm, doch ich schüttelte ihn ab, zu wütend, um etwas zu sagen. Damals hatte er mir versprochen, dass unsere Ehe eine gleichberechtigte Partnerschaft sein würde. Dass ich ihm nicht gehören würde. So funktionierte das zwischen uns nicht. Wie konnte er es also wagen, anzudeuten, ich wäre aus irgendeinem anderen Grund die Seine als aus dem, dass ich es wollte?


    Ich stürmte in mein Zimmer und versuchte, die Tür hinter mir zuzuknallen, doch er fing sie auf. „Kate, bitte, hörst du mir mal zu?“


    „Warum sollte ich?“ Finster starrte ich ihn an, während ich von einem Ende des Raums zum anderen tigerte. Er sollte es bloß nicht wagen, näher zu kommen. Doch er trat nur einen Schritt vor, um die Tür hinter sich zu schließen. „Du hörst mir doch auch nicht zu. Warum? Weil ich jung bin? Weil ich ein Mädchen bin? Woran liegt’s, Henry? Warum bin ich plötzlich nur noch jemand, auf den du Anspruch erhebst?“


    Er stieß den Atem aus, als er es endlich begriff. Gut. „Du weißt, dass ich nicht so über dich denke.“


    „Hättest mich aber in letzter Zeit fast vom Gegenteil überzeugt.“


    „Das ist nicht fair. Ich versuche, meine Familie zusammenzuhalten, und das kann ich nur erreichen, indem ich eine Sprache spreche, die mein Bruder versteht.“


    „Ach, dann ist er also der Frauenfeind?“


    „Ja“, sagte Henry schlicht. „Partnerschaft war noch nie ein Konzept, das er verstanden hat. Nicht in seiner Ehe, nicht im Rat, nicht einmal unter seinen Geschwistern. Es ist nicht fair, aber er ist der Anführer des Rats und wir müssen nach seinen Regeln spielen.“


    Ich verdrehte die Augen und ließ mich aufs Bett fallen. „Na toll. Mein Leben lang sehne ich mich nach einer Familie, und als ich endlich eine kriege, besteht sie aus Leuten, für die ich der letzte Dreck bin.“


    Vorsichtig trat Henry ein paar Schritte auf mich zu, blieb aber stehen, als ich ihm einen bösen Blick zuwarf. „Ich wünschte, du hättest mir von deiner Abmachung mit Kronos erzählt.“


    „Bis vor zwei Tagen hast du im Koma gelegen“, erinnerte ich ihn.


    „Ja, aber seitdem hast du reichlich Gelegenheit gehabt, es mir zu sagen. Und mir scheint, als wären die Feinheiten eurer Vereinbarung erst vor wesentlich kürzerer Zeit festgemacht worden.“


    Mit seinem steten Blick beobachtete er mich und ich sah weg. Ich konnte es nicht leugnen.


    „Ich bin nicht wütend auf dich, Kate“, versicherte er mir sanft. „Ich kann mir nicht vorstellen, was du durchgemacht hast, während sie dich gefangen gehalten haben, und wenn ich ehrlich bin, hätte ich dasselbe getan, wäre ich an deiner Stelle gewesen. Aber genauso wie du meine Partnerin bist, bin ich dein Partner. Ungeachtet der Umstände hätte das eine Entscheidung sein sollen, die wir gemeinsam treffen.“


    Mir stiegen Tränen in die Augen. Nicht weil ich wütend auf ihn war, sondern weil er recht hatte. „Es tut mir leid. Ich hatte Angst, du würdest sofort auf ihn losgehen, und du bist immer noch so geschwächt …“


    „Entschuldigung angenommen“, versprach Henry. „Und ich bitte dich, auch meine Entschuldigung anzunehmen. Ich werde dich nicht gehen lassen, Kate, weil ich dich liebe. Nicht weil ich glaube, du würdest mir gehören. Jeder, der auch nur fünf Minuten mit dir verbracht hat, weiß es besser, als so etwas zu denken.“


    „Abgesehen von meinem Vater, wie’s aussieht“, murmelte ich und Henry seufzte.


    „Nun ja. Es wäre leicht, all das Walter in die Schuhe zu schieben. Schließlich ist er es, der Calliope nie den Respekt und die Liebe hat zukommen lassen, die sie verdiente.“


    „Man sollte meinen, daraus hätte er gelernt.“


    „Ja, sollte man meinen.“ Er setzte sich aufs Bett, und ich rückte nicht fort, versuchte nicht, ihn davon abzuhalten. „Ich will unseren Sohn genauso dringend zurückhaben wie du, Kate, aber das ist nicht der richtige Weg.“


    Wieder wurden meine Augen feucht. Wann würde ich endlich nicht mehr ständig kurz davorstehen, in Tränen auszubrechen? Wenn ich endlich Milo im Arm hielt? Wenn Calliope besiegt war? Wenn Kronos wieder in seiner persönlichen Ecke der Hölle eingesperrt war?


    „Ohne ihn weiß ich nicht, wie ich ich selbst sein soll“, wisperte ich. „Alles, was ich mache … Es ist – es ist, als würde es mich ständig in eine bestimmte Richtung ziehen, und wenn ich diesem Sog nicht folge, funktioniere ich einfach nicht. Dann bin ich völlig leer. Er braucht mich. Er braucht uns, und wir unternehmen nichts, um ihn zurückzuholen. Wir haben ihn praktisch im Stich gelassen.“


    Henry legte sich auf die Seite, das Gesicht in meine Richtung gewandt. „Glaubst du das wirklich?“, flüsterte er und umschloss meine Finger mit seinen Händen. „Ich bin mir sicher, dass Milo es nicht so empfindet. Du hast selbst gesagt, du glaubst, er merkt es, wenn du da bist.“


    Mit der freien Hand rieb ich mir die Augen. „Ich will ihn wiederhaben, Henry. Ich will, dass wir eine Familie sind.“


    „Das sind wir.“ Er küsste mich auf die Stirn, auf die Wange und schließlich streifte er meine Lippen mit seinen. „Wir können nicht so tun, als sei es einfach gewesen bis hierher, aber wir lieben einander bedingungslos, und das ist es, was zählt. Wir werden ihn holen. Das schwöre ich dir.“


    Mir zitterte das Kinn. „Wie?“


    Henry zögerte. „Ich weiß es noch nicht, aber ich werde einen Weg finden. Gemeinsam finden wir einen Weg.“


    Verzweifelt erwiderte ich seinen Kuss, und es war mir egal, ob er meine Tränen schmeckte. Über solche Eitelkeiten waren wir längst hinaus. „Bringst du mir bei, meine Fähigkeiten einzusetzen?“


    „Natürlich“, versprach er. Warm strich sein Atem über meine Wange.


    Ich zögerte. „Ich will kämpfen. Ich muss kämpfen.“


    Ein langer Moment verstrich, während Henrys Brust sich hob und senkte. „Dann bringe ich dir auch das bei“, flüsterte er.


    Eine Woge der Dankbarkeit durchflutete mich, bis nichts anderes mehr übrig war. Ich drängte mich an ihn, barg das Gesicht in seiner Halsbeuge und ließ ein leises Schluchzen entweichen. Doch das war alles, was ich mir erlaubte; ein Schluchzen, und jetzt war es Zeit, uns an die Arbeit zu machen. Zeit, zu beweisen, dass ich nicht völlig nutzlos war.


    Vorher musste ich jedoch noch eins erledigen. „Willst du ihn sehen?“


    Henry brachte ein Lächeln zustande. „Musst du das wirklich fragen?“


    Nein, musste ich nicht. „Sorg dafür, dass Kronos dich nicht entdeckt.“


    „Versprochen.“


    Wieder glitt ich in meine Vision und zog Henry mit mir und diesmal unterbrach uns niemand. Gemeinsam kämpften wir uns durch den Treibsand, bis das Zimmer um uns herum verschwand und wir auf der anderen Seite auftauchten.


    Milo lag in seiner Wiege, die Augen geschlossen. Auf der Insel musste es weit nach Mitternacht sein. Kronos stand in der Nähe der Tür, die Arme verschränkt, als hätte er auf mich gewartet, doch ich ignorierte ihn. Ich wusste nicht, wie ich ihm sagen sollte, dass Walter sein Angebot abgelehnt hatte. Wenn er es nicht sowieso schon wusste.


    Gemeinsam beugten wir uns über die Wiege, wie wir es in meinem anfänglichen Glauben schon so oft getan hatten, aber diesmal war es wirklich Henry. Wir drei waren vereint oder zumindest so vereint, wie wir es sein konnten, bis wir einen Weg fanden, unseren Sohn sicher nach Hause zu holen.


    „Er ist wunderschön“, flüsterte Henry. Ich sagte nichts. Mit Kronos so dicht bei uns konnte ich das nicht. Ich lächelte, die Augen sorgsam auf Milo gerichtet, und Henry berührte mich am Rücken. Er verstand es.


    „Meine Liebe“, begrüßte mich Kronos, als er an meine andere Seite trat und meine Hand nahm. Mir stieg die Galle hoch und mühsam schluckte ich. „Bringst du Neuigkeiten zu unserem Waffenstillstand?“


    Ich konnte ihm nicht die Wahrheit sagen, noch nicht. Ich hatte keine Ahnung, was er tun würde, um seine Vormacht zu beweisen – eine weitere Million Menschen töten? Ganz Griechenland vernichten? Auch wenn alles andere darauf zurückzuführen war, wie Walter seine Frau behandelt hatte, das hier war meine Baustelle. Und ich musste die Wahrheit so lange wie möglich für mich behalten.


    „Sie sind noch nicht zu einer Entscheidung gekommen“, log ich und wandte den Blick keine Sekunde von Milo ab. „Sie brauchen noch Zeit.“


    Aus dem Augenwinkel sah ich einen fragenden Blick von Henry, den ich ignorierte.


    „Nun gut. Ich hoffe, sie brauchen nicht zu lange.“ Kronos begann mir die Schulter zu kneten und ich zuckte zusammen. „Warum bist du so verspannt, meine Liebe?“


    Weil Henry am Leben war und keine zwei Zentimeter neben mir stand. Weil der Rat – oder zumindest bestimmte Mitglieder – mir die Schuld an allem gaben. Weil alles vorüber sein würde, wenn ich auch nur eine falsche Bewegung machte. „Musst du das wirklich fragen?“, wiederholte ich Henrys Worte von eben.


    „Nein, das muss ich wohl nicht“, bestätigte Kronos und trat hinter mich, um mir jetzt beide Schultern zu massieren. Henry blickte finster drein und trat einen Schritt zurück, aber ich konnte nichts sagen, nicht solange Kronos uns so nah war. Ich konnte ihn nicht einmal ansehen.


    „Bitte hör auf damit“, sagte ich leise, doch Kronos machte unbeeindruckt weiter. Henry ging auf die andere Seite der Wiege, damit er mir in die Augen sehen konnte, und ich presste die Lippen aufeinander. Verstand er, dass ich das hier nicht wollte?


    „Sie werden nicht Nein sagen“, meinte Kronos und ließ die Hände mein Rückgrat hinabgleiten. Ich verzog das Gesicht. „Dazu ist ihnen ihr Leben und das der Menschen viel zu wertvoll.“


    So gut kannte Kronos also seinen jüngsten Sohn.


    „Bald wirst du meine Königin sein“, raunte Kronos und seine Lippen kitzelten mich am Ohr. Henrys Miene war mörderisch. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, ihn mit herzubringen. „Du hast doch deine Meinung nicht geändert, oder, meine Liebe?“


    Fest blickte ich Henry in die Augen. Er musste verstehen, dass all das hier nur gespielt war. „Nein“, sagte ich wahrheitsgemäß. „Ich hab meine Meinung nicht geändert.“


    „Braves Mädchen“, murmelte Kronos, und Henry straffte die Schultern, die Hände zu Fäusten geballt, als stünde er kurz davor, Kronos eine zu verpassen. Nicht, dass ihm das etwas gebracht hätte. Selbst wenn er Kronos hätte berühren können, Schaden zufügen könnte er ihm nicht.


    „Ich werde nach Calliope suchen“, sagte Henry. „Du bleibst hier.“


    Ich weitete die Augen und setzte zum Protest an, doch ich konnte nicht riskieren, dass der Titanenkönig Henry entdeckte. Kurz zögerte er noch und beugte sich über die Wiege, um mir einen Kuss auf die Wange zu drücken. Wenigstens verstand er es.


    Als Henry den Raum verließ, legte Kronos die Hände erneut auf meine Schultern. „Na siehst du“, murmelte er. „Entspann dich.“


    Das war das Letzte, was ich tun wollte, doch ich spielte mit und zwang mich zur Ruhe. Es bestand immer noch Hoffnung. Es musste einfach so sein.


    „Wenn du und ich zusammen sind, wirst du nie wieder eine Träne weinen.“ Kronos’ Stimme war kaum mehr als eine sachte Brise. „Du wirst niemals Schmerzen empfinden. Für dich wird es nur Glück und Freude geben. Alle werden sich vor dir verneigen. Jeder wird wissen, dass du, Kate Winters, meine Königin bist. Und dafür werden sie dich alle lieben und fürchten.“


    Ich wollte nicht gefürchtet werden. Und konnte gut darauf verzichten, dass sich irgendjemand vor mir verbeugte. Doch egal, wie oft ich es beteuerte, Kronos würde niemals begreifen, was Glück ohne absolute Macht bedeutete. Er würde nie verstehen, warum ich immer Henry lieben würde und niemals ihn. Aber wenigstens war Henry nicht hier und musste sich das anhören.


    „Was machst du da?“


    Kronos’ Hände erstarrten. Ich versuchte mich umzudrehen, aber er stand mir im Weg. Nicht, dass das einen Unterschied gemacht hätte. Diese Stimme hätte ich überall erkannt.


    Ava lud einen Stapel Bettwäsche auf dem Wickeltisch ab und ging auf uns zu, den Blick auf Kronos gerichtet. Mich konnte sie nicht sehen. „Mit wem redest du?“


    „Mit dem Baby“, behauptete Kronos glatt. „Jemand muss für seine Erziehung sorgen.“


    „Nein, tust du nicht“, widersprach Ava und kam noch näher. Ihre Hände bebten. Sie hatte genauso viel Angst vor Kronos wie alle anderen. „Du hast Kates Namen gesagt.“


    „Dann habe ich ihm eben von seiner Mutter erzählt.“ Kronos richtete sich auf und ließ die Hände sinken. Offenbar war ihm klar geworden, dass es seiner Glaubwürdigkeit nicht unbedingt zuträglich war, die Schultern einer Unsichtbaren zu massieren. „Was stört dich daran?“


    Avas Blick huschte von einer Ecke in die nächste. „Kate ist hier, nicht wahr?“


    Amüsiert verzog Kronos die Lippen. „Vielleicht“, räumte er ein. „Vielleicht aber auch nicht.“


    Mir wurde übel. Sie war mir so nah, dass ich nur die Hand hätte ausstrecken müssen, um sie zu berühren, wenn ich gewollt hätte.


    „Ich will mit ihr reden“, forderte Ava mit einer Spur eiserner Entschlossenheit in der Stimme. „Ich weiß, dass ihr zwei miteinander kommuniziert, dass du sie hören kannst und sie dich, und – und ich will, dass du ihr etwas sagst.“


    Ich runzelte die Stirn. Wie konnte Ava sich da so sicher sein? Kronos hatte es ihr gegenüber nicht erwähnt, sonst wäre sie nicht so entschlossen gewesen, recht zu behalten. Wer wusste sonst noch davon? Der Rat, aber von denen stand niemand in Kontakt zu Ava. Außer natürlich, es gab einen weiteren Verräter.


    Nein, das war unmöglich. Nicholas war Calliopes Gefangener; Ella und Theo hatten sich zurückgezogen, genau wie Xander. Allen anderen hätte ich mein Leben anvertraut. Bis auf Dylan, aber der hätte niemals etwas getan, womit er riskierte, einen Kampf zu verlieren – am allerwenigsten Informationen an den Feind weiterzugeben. Oder war alles bloß eine riesige Täuschung und er stand doch auf Kronos’ Seite?


    Ich biss mir auf die Unterlippe. So durfte ich nicht denken, nicht ohne Beweise. Es war leicht, jemanden des Verrats zu verdächtigen, der mich nicht abkonnte – leicht, jemanden als bösartige Schlange zu sehen, den ich nicht besonders gut kannte. Aber diese Art des Denkens und der Verdächtigungen würde uns zerreißen. Dass noch jemand den Schwanz einzog, war das Letzte, was der Rat jetzt brauchen konnte. Dylan und ich mochten einander vielleicht nicht besonders, aber das hieß nicht, dass wir nicht gemeinsam auf ein Ziel hinarbeiten konnten. Jedenfalls solange er nicht das tat, was er mir vorgeworfen hatte, und seiner Freundin hinter dem Rücken des Rats Geheimnisse verriet.


    „Wenn du ihr etwas sagen willst, sag es“, forderte Kronos sie auf, und jede Spur der falschen Wärme, die er mir gegenüber an den Tag legte, war wie weggeblasen. „Sie kann dich sehr gut hören.“


    Zögernd trat Ava einen weiteren Schritt vor und richtete den Blick auf einen Punkt irgendwo über meiner rechten Schulter. „Kate … Kate, es tut mir so leid. Ich wusste es nicht. Ich schwöre, ich wusste nicht, was Calliope vorhatte. Ich hätte niemals das Leben deines Babys riskiert, hätte ich es gewusst.“


    Zähneknirschend positionierte ich mich schützend vor Milos Wiege. Was natürlich nichts bringen würde, aber wenigstens fühlte ich mich etwas besser. „Für Entschuldigungen ist es zu spät“, warf ich ihr entgegen, und zu meiner Überraschung öffnete Kronos den Mund und sprach dieselben Worte aus, genau wie ich sie gesagt hatte.


    Avas Miene war schmerzerfüllt. „Bitte – bitte, ich würde alles tun.“


    „Komm zurück auf den Olymp“, forderte ich und noch einmal wiederholte Kronos meine Worte. „Wende dich von Calliope ab.“


    „Ich kann nicht“, sagte sie, schniefte laut und wischte sich die Augen mit dem Ärmel. „Du verstehst das nicht – sie hat Nicholas, und wenn ich nicht mache, was sie sagt, wird sie ihn umbringen, genau wie Iris und Henry.“


    Sobald sie die letzten Worte ausgesprochen hatte, senkte sich eine kalte Stille über den Raum und Ava blinzelte mehrmals.


    „Es tut mir so leid“, wiederholte sie, und ich hörte das Schluchzen, das sich Bahn zu brechen versuchte. „Es tut mir so unendlich leid, Kate. Ich kann dir gar nicht sagen …“


    „Dann lass es“, fuhr ich sie an und versuchte, mir meine Verzweiflung nicht anmerken zu lassen. „Wenn du beweisen willst, dass du immer noch meine Freundin bist, und uns helfen willst, dann mach was. Ist mir egal, was. Aber hör auf, dich wie ein hilfloses Opfer zu benehmen, und setz dich für das ein, woran du glaubst, bevor dir nichts mehr bleibt.“


    Tränen strömten ihre Wangen hinab, und sie versuchte nicht, sie aufzuhalten. „Ich will einfach nur, dass alles wieder gut ist. Bitte, Kate – du musst mich verstehen. Du hättest doch dasselbe für Henry getan, oder?“


    „Ja“, gestand ich leise. „Aber ich hätte mich in jeder Sekunde dafür verabscheut, und sobald ich erfahren hätte, dass du schwanger bist, hätte ich Calliope bis aufs Blut bekämpft, um dich vor ihr zu beschützen. Ich hätte nie zugelassen, dass sie dich auf die Weise vernichtet, wie sie es mit mir versucht.“


    Schweigen erfüllte das Zimmer, als Kronos alles wiederholt hatte. Ava sank zu Boden, die Knie an die Brust gedrückt, und ich presste die Lippen aufeinander. Sosehr ich auch litt, mein Leben war nicht das einzige, das Calliope zu zerstören versuchte.


    „Du hast mein Verständnis“, sagte ich schließlich leise. „Tu das Richtige und eines Tages werde ich dir auch vergeben. Aber wenn du dich nicht endlich wie die Ava benimmst, die ich kenne, und Calliope die Stirn bietest, wirst du mit nichts dastehen.“


    Jetzt schluchzte Ava lauthals, ihr ganzer Leib bebte. „Ich kann nicht. Ich kann nicht. Sie bringt ihn um. Bitte, Kate. Du bist meine beste Freundin. Du bist die Einzige, die mich immer verstanden hat. Bitte versuch auch jetzt zu verstehen – Callum ist bei ihr in Sicherheit, sie wird ihm nichts tun …“


    In mir regte sich etwas Hässliches, etwas Bösartiges und Dunkles, dort, wo alle Ängste und schlimmen Gedanken, die ich je gehabt hatte, im Halbschlaf darauf warteten, wieder an die Oberfläche zu kommen. „Sie schadet Milo mit jeder Sekunde, die sie ihn von mir und Henry fernhält, und du bist es, die überhaupt zugelassen hat, dass sie ihn mir wegnimmt. Du hast nicht einen Finger gerührt, um sie aufzuhalten. Deinetwegen ist er hier und in ihrer Gegenwart wird er niemals sicher sein. Niemals. Wenn du das nicht erkennst – wenn du deinen eigenen Taten gegenüber so blind bist, dass du nicht die Verantwortung dafür übernehmen kannst –, dann sind wir, so weit es mich betrifft, nie Freundinnen gewesen. Und das werden wir auch nie wieder sein.“


    Plötzlich riss sie die Augen auf. Statt der Qual, die ich darin erwartet hatte, loderte ein pinkes Feuer darin, wie wenn in Henrys Augen das Mondlicht schimmerte und in denen von Kronos der unheimliche Nebel. Sie erhob sich, umgeben von einer blass glühenden Aura.


    „Du bist ein Lügner.“ Ihre Worte hallten durch das Kinderzimmer und Milo stieß einen erschreckten Schrei aus. Sie ignorierte ihn und stellte sich direkt vor Kronos, ohne zu wissen, dass ich keinen halben Meter entfernt war. „Meine beste Freundin würde niemals solche Sachen zu mir sagen, und deine lächerlichen Versuche, meine Loyalität zu schwächen, funktionieren nicht. Calliope benutzt ihre Kräfte, damit Kate mich hasst, stimmt’s? Selbst wenn Kate diese schrecklichen Dinge gesagt hat: Das war nicht wirklich sie, das werde ich niemals glauben.“


    Doch Ava irrte sich. Es brauchte nicht Calliope, um das Band unserer Freundschaft zu durchtrennen. Ava hatte es schon selbst irreparabel beschädigt. Doch sosehr ich auch nachvollziehen konnte, warum sie all das tat, sosehr ich ihr auch vergeben wollte, noch nie hatte ich so widersprüchliche Gefühle für jemanden empfunden. Ununterbrochen schwankte ich zwischen überwältigender Wut und dem tiefen Bedürfnis, sie zu verstehen. Als lägen zwei Teile meiner selbst im Krieg miteinander. Und solange ich auf der Insel gewesen war, nah genug bei Calliope, dass sie mich beeinflussen konnte, wann immer sie wollte, war es mir nie in den Sinn gekommen, Ava zu verzeihen.


    Vielleicht steckte tatsächlich Calliope dahinter. Ich atmete tief ein. Diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen, beruhigte den Sturm von Emotionen in meinem Inneren keineswegs, aber wenn Ava das Richtige täte, würde ich über Calliopes Einfluss hinwegkommen. Und das würde sie. Sie musste es einfach.


    „Tatsächlich?“, meinte Kronos gelassen und holte mich zurück in die Gegenwart. „Warum bist du dir da so sicher? Du bist bereits auf unserer Seite. Ich habe keinen Anlass, dich anzulügen.“


    „Doch, das hast du“, fauchte Ava. „Ich hab’s schon Calliope gesagt, und jetzt sage ich es dir. Ich bin nicht euer Schoßhündchen. Mein Ehemann ist es, für den ich hier bin, und Kates Baby. Ich werde nicht zulassen, dass du oder Calliope ihn verderbt.“


    An der Tür regte sich ein Schatten und Henry trat ein. Erleichtert seufzte ich auf. Er war in Sicherheit. Wortlos durchquerte er den Raum und ergriff meine Hand. Allein seine Berührung reichte schon, um mich zu beruhigen.


    „Du kannst so viele schlimme Dinge behaupten, wie du willst. Ich glaube dir nicht.“ Avas Stimme war leise, doch Wellen der Macht strömten von ihr aus. „Sie ist meine beste Freundin und ich liebe sie. Nicht, dass du auch nur das Geringste von Liebe verstehen würdest.“


    Sie beugte sich über Milos Wiege und nahm ihn hoch und sein Weinen wurde lauter. Hilflos ruderte er mit den Ärmchen in die Richtung, in der ich mich befand, und ich hielt meine Hand über seine Stirn. „Ist schon gut“, flüsterte ich. „Ich bin ja hier.“


    Doch noch während ich sprach, stürmte Ava zur Tür, und nur Henrys fester Griff um meine Hand hielt mich davon ab, ihr hinterherzulaufen.


    „Wohin gehst du mit ihm?“, fragte Kronos ohne eine Spur von Zorn. Wenn überhaupt, klang er amüsiert.


    Ava warf ihm einen wütenden Blick zu. „Ich will ihn baden und füttern. Irgendjemand muss schließlich dafür sorgen, dass er weiß, dass er geliebt wird, und du und Calliope seid dafür ganz bestimmt nicht qualifiziert.“


    Ich machte einen Schritt in ihre Richtung und zerrte an Henrys Hand, um ihn dazu zu bewegen, ihr zu folgen, doch er blieb standhaft. „Komm, Kate“, sagte er und die Welt um uns herum verblasste. „Mehr können wir hier nicht tun.“


    Und auch wenn ich schwieg, während er mich zurück zum Olymp begleitete, wusste ich, dass er falschlag. Es gab noch etwas, das ich tun konnte, und jetzt blieb mir keine andere Wahl mehr.

  


  
    10. KAPITEL


    ZERSTÖRUNG


    Ich war mir nicht sicher, wie lange ich dort mitten auf unserem Bett gelegen und Henry stumm angesehen hatte. Lange genug, dass mir das Herz schmerzte, wie es das immer tat, wenn ich zu lange von Milo getrennt war. Und lange genug, um sicher zu sein, dass die Ratssitzung jetzt vorüber war. Doch meine Mutter war trotzdem nicht zu mir gekommen. Vielleicht wusste sie, dass ich sie nicht sehen wollte.


    „Was denkst du, warum hat sie es getan?“, brach ich leise das Schweigen zwischen Henry und mir.


    „Ava?“, fragte er und ich nickte. „Weil sie Nicholas liebt. Und weil sie naiv genug war, zu glauben, Calliope würde ihr Wort halten.“


    „Aber warum wollte Calliope Ava überhaupt?“


    Er zögerte. „Ich weiß es nicht. Vielleicht weil sie es war, die mit dir die Unterwelt verlassen hat.“


    „Das konnte Calliope nicht sicher wissen.“ War es irgendwie auch meine Schuld? Hatte Calliope mir so unbedingt schaden wollen, dass sie es auf Ava abgesehen hatte, um an mich heranzukommen? „Ava hat nicht mal versucht, sich zu wehren.“


    Henry lehnte sich zu mir herüber und küsste mich. „Calliope sieht Ava als ihre größte Rivalin. Walter liebt sie mehr als jeden anderen im Rat, und Calliope war immer eifersüchtig auf den Einfluss, den Ava auf ihn hatte. Ava hat auf eigene Weise große Macht. Calliope kann die Loyalität einer Person beeinflussen, aber Ava kontrolliert die Liebe. Daran kann nicht einmal Calliope rühren.“


    „Sie wollte dich, wusstest du das?“, fiel mir wieder ein. „Calliope. Sie wollte dich gefangen nehmen und zwingen, ihr Partner zu werden. Das war ihr übergeordnetes Ziel – dich dorthin zu locken und wie eine Art Haustier zu halten.“


    Henry erwiderte nichts. Ich wartete, dass er etwas sagte, doch sein Blick ging in die Ferne, und nach einer Weile war offensichtlich, dass er nicht antworten würde.


    Unsicher überlegte ich. Dann würde ich ein anderes Thema ansprechen. „Glaubst du, Ava hat recht und Calliope benutzt ihre Fähigkeiten, damit ich Ava hasse?“


    Er blinzelte, als kehrte er gedanklich zurück von einem Ort in weiter Ferne. „Ich weiß es nicht. Die Einzige, die das beantworten kann, bist du.“


    Doch ich wusste die Antwort nicht. Ich kannte nicht einmal die richtigen Fragen. Unberechtigt war meine Wut nun wirklich nicht, aber derart erzürnt und frustriert hatte mich in meinem ganzen Leben noch niemals jemand zuvor. Nicht einmal Calliope, nachdem sie mich ermordet hatte. Wenn ich ihr vergeben konnte, warum dann nicht auch Ava?


    Weil Calliope mir nur das Leben genommen hatte, während Ava mir das Wichtigste auf der Welt entrissen hatte.


    „Es ergibt trotzdem keinen Sinn“, setzte ich wieder an. „Wenn sie Ava auf diese Weise benutzt, warum haben wir dann nichts davon gehört? Warum hat Kronos mir nichts davon erzählt?“


    „Ich weiß es nicht.“ Er ließ die Hand an meiner Seite entlanggleiten, bis sie auf meiner Taille ruhte. „Im Augenblick gibt es nichts, was wir in der Hinsicht unternehmen können, außer uns auf die Möglichkeit vorzubereiten, dass Calliope immer noch ein Ass im Ärmel hat.“


    So elend ich mich auch fühlte, musste ich doch amüsiert grinsen. „Aus deinem Mund solche Poker-Ausdrücke zu hören, ist echt bizarr.“


    „Ich bin viel besser darin, als man denken könnte“, behauptete er, und es war unverkennbar, dass er lächelte.


    „Ich glaub’s dir.“


    Wieder küsste er mich und fuhr dann mit einer Fingerspitze oberhalb des Bunds meiner Jeans entlang. Eine brennende Spur folgte seiner Berührung auf meiner Haut. Man musste kein Genie sein, um zu erraten, worauf er aus war, und ich erwiderte seinen Kuss, legte aber die Hand auf seine Finger. Er seufzte.


    „Tut mir leid“, sagte ich. „Es ist nur … Als wir es das letzte Mal gemacht haben, hat Calliope es gegen uns verwendet. Das stehe ich nicht noch mal durch.“


    Statt zu protestieren, zog Henry mich enger an sich. „Ist das deine Art, mich anzuspornen? Wenn ich den Krieg gewinne, schläfst du wieder mit mir?“


    Ich verdrehte die Augen und rieb die Nase an seiner Halsbeuge. „Wenn es das wäre, würde ich das wesentlich offensichtlicher angehen, da kannst du dir sicher sein. Zum Beispiel würde ich sagen, ich schlafe wieder mit dir, wenn du mir beigebracht hast, wie man verschwindet und an einem anderen Ort wieder auftaucht, so wie du das immer machst.“


    Er sah auf mich hinunter, und zum ersten Mal seit einer Ewigkeit glaubte ich ein echtes Lächeln auf seinem Gesicht zu entdecken. „Versprochen? Du bist eine ziemlich gelehrige Schülerin. Ich bin mir sicher, bis zum nächsten Sonnenuntergang würden wir das hinkriegen.“


    „Du redest Blödsinn“, widersprach ich. „Aber wenn du’s schon anbietest …“


    Augenblicklich setzte er sich auf und strich sich das Hemd glatt. „Irgendwo in diesem Palast muss es einen Ort geben, wo wir üben können.“


    Bevor ich über seine Bemerkung lachen konnte, wurde ich wieder ernst. Hier waren wir genauso gefangen, wie ich es auf der Insel gewesen war. Wenn wir den Olymp verließen, aus welchem Grund auch immer, wäre es nur eine Frage der Zeit, bis Calliope und Kronos erführen, dass Henry am Leben war. In Afrika und Griechenland hatten wir Glück gehabt, aber dieses Risiko konnten wir kein weiteres Mal eingehen.


    „Glaubst du, wir werden ihn je wiedersehen?“, fragte ich und Henrys Lächeln verblasste.


    „Milo?“, hakte er nach und ich nickte. „Ja. Wir werden ihn sehen, so oft du willst.“


    „Ich meine …“ Ich zögerte. „Du weißt, was ich meine.“


    Noch einmal zog er mich an sich und drückte mich fest. Ich war wirklich eine Idiotin gewesen, zu glauben, er würde mich nicht lieben, bloß weil er es nicht sagte. Er zeigte es mir hundertmal am Tag, ohne auch nur ein Wort darüber verlieren zu müssen. „Ich hab dir versprochen, wir würden einen Weg finden, ihn zurückzuholen, und das werden wir. Was es auch kostet.“


    „Von deinem Tod mal abgesehen“, fügte ich streng hinzu und packte den Saum seines schwarzen Hemds. „Ich mein’s ernst.“


    Henry drückte mir einen Kuss auf die Stirn. „Du darfst dich also Kronos anbieten, um Milo da rauszuholen, aber ich darf nicht mein Leben einsetzen, um dasselbe zu tun?“


    „Ich wäre immer noch am Leben“, beharrte ich. „Und irgendwann würde ich einen Ausweg finden.“


    „Ich bewundere deinen Mut, aber James hat recht. Du musst dich von diesem Märtyrerkomplex befreien.“


    Halbherzig warf ich ihm einen bösen Blick zu. „Als mein Märtyrerkomplex dir eine zweite Chance verschafft hat, hab ich keine Beschwerden gehört.“


    „Aber jetzt ist die Zeit gekommen, in der du nicht nur für das Leben derer kämpfen musst, die du liebst, sondern auch für dein eigenes.“ Ernst sah er mich an. „Und wenn du es nur tust, um ebendiese Leute nicht zu verletzen, indem du sie auf genau die Weise verlässt, wie du fürchtest, von ihnen verlassen zu werden.“


    Das war nicht fair und das wusste er auch. Wenn jemand sterben musste, war es mir wesentlich lieber, wenn ich es wäre, als die Art von Verlust durchmachen zu müssen, über die wir gerade sprachen. Henry, meine Mutter, Milo – das würde ich nicht überstehen. Warum verstand er das nicht?


    „Ich werd mich bemühen“, murmelte ich.


    „Versprich es mir.“


    Doch das konnte ich nicht, genauso wenig wie er. Wir würden beide tun, was wir tun mussten, um einander zu beschützen, und kein Versprechen der Welt könnte einen von uns aufhalten.


    Bis der Olymp das nächste Mal über Griechenland thronte und der Rat zu einem weiteren Kampf mit Kronos aufbrach, brachte ich es fertig, am einen Ende des Thronsaals zu verschwinden und am anderen wieder aufzutauchen. Bei der Konzentration, die ich dafür benötigte, blieb keine Zeit, mir Sorgen um meine Mutter und die anderen Ratsmitglieder zu machen. Und ich war auch zu erschöpft, um mich darüber zu ärgern, dass das von Anfang an Henrys Plan gewesen sein musste.


    „Warum hast du mir das nicht früher beigebracht?“, fragte ich und band mir das Haar zu einem Pferdeschwanz. „Vor neun Monaten wäre das echt praktisch gewesen, meinst du nicht?“ Körperlich war es überhaupt nicht anstrengend, aber die Willenskraft, die es brauchte, von einem Ende des Saals ans andere zu gelangen, machte mich ganz schwindelig. Wie schaffte Henry es, auf diese Weise durch die gesamte Unterwelt zu reisen?


    „Wir hatten keine Gelegenheit“, antwortete er. „Jetzt versuch, dich ins Schlafzimmer zu teleportieren. Wir sehen uns da.“


    Ich hob eine Augenbraue. „Ich hab dir doch gesagt, ich will das nicht, bis …“


    „Ist das alles, woran du denkst?“, unterbrach er mich lächelnd und ließ mich empört zurück. Das war so was von unfair.


    Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf die Luft um mich herum. Im Thronsaal war sie unbewegt und warm, aber nicht unerträglich. Quälend langsam setzte ich im Kopf ein Bild meines Zimmers zusammen. Das schlichte Bett, die Kommode, die weiße Tür, der rotgoldene Fußboden und die himmelblaue Decke wie hier im Thronsaal. Ich sammelte mich, spürte jeden Zentimeter meines Körpers von der Nasenspitze bis in die Fersen und atmete aus.


    Und dann öffnete ich die Augen.


    „Sehr gut“, lobte Henry, der gefährlich nah bei mir am Bett stand. „Diesmal warst du schneller. Weniger als dreißig Sekunden.“


    Das als Kompliment von jemandem zu nehmen, der es in Sekundenbruchteilen vollbrachte, war nicht ganz leicht. „Was ist, wenn wir uns am selben Ort materialisieren?“


    „Das wird nicht passieren“, erklärte Henry leichthin. „Die Gesetze des Universums gestatten es nicht.“


    Oh. Tja, gut zu wissen. Ich lehnte mich gegen den Bettpfosten und schob die Hände in die Hosentaschen. „Wenn ich das hier richtig hinkriege, bringst du mir dann bei, wie man kämpft?“


    Er runzelte die Stirn. „Es dauert Jahrhunderte, zu lernen, auf die Art zu kämpfen, die in diesen Schlachten etwas bewirkt“, wehrte er ab. Verdammt. Also hatte James nicht gelogen. „Das hier – Teleportation – ist für dich die beste Chance, uns hilfreich zu sein.“


    „Wie denn das?“, wollte ich wissen und er zuckte mit den Schultern.


    „Eigentlich auf unzählige Weisen. Unterschätz niemals die Vorteile, mit einem einzigen Gedanken an jeden Ort gelangen zu können, zu dem du willst. Das in Verbindung mit deinen Visionen … Tja, du könntest wirklich eine Angst einflößende Gegnerin sein.“


    Ich stieß ihn mit dem Ellbogen an. „Das sagst du doch bloß, damit ich mich besser fühle.“


    „Vielleicht“, räumte er ein und lächelte. „Aber dadurch wird es nicht weniger wahr. So, damit du nicht wieder auf dumme Gedanken kommst, sehen wir uns gleich im Thronsaal.“


    Von Neuem löste er sich in Luft auf und ich seufzte. Wäre ich noch sterblich gewesen, hätte ich mittlerweile mit Sicherheit dröhnende Kopfschmerzen gehabt. Ich schloss die Augen, um von vorn zu beginnen, und versuchte, mich diesmal schneller zu sammeln und mich um ein oder zwei Sekunden zu verbessern. Es blieb mir nicht viel Zeit, meine Fähigkeiten zu optimieren.


    Zweiundzwanzig Sekunden später tauchte ich wieder im Thronsaal auf und grinste breit. „Wenn wir das nächste Mal Fangen spielen, bin ich dran“, witzelte ich, als ich die Augen öffnete.


    Zwei Zentimeter vor mir stand Walter, so dicht, dass meine Nase praktisch seine Brust berührte. „Auch wenn es beeindruckend ist, dass du in einer so düsteren Situation noch die Zeit findest, Spielchen zu spielen, muss ich dich jetzt bitten, deinen Platz einzunehmen.“


    Ich stolperte rückwärts und stieß wieder gegen jemanden. James. Er legte mir die Hände auf die Schultern, um mir zu helfen, das Gleichgewicht wiederzufinden. „Wir sind wieder da“, sagte er.


    „Wär ich nie drauf gekommen“, murmelte ich, bevor ich mit gesenktem Kopf zu meinem diamantenen Thron schlich. Henry stand neben seinem und streckte mir die Hand entgegen. Ich ergriff sie. Auch die anderen Ratsmitglieder standen neben ihren Thronen und ich ging sie kurz im Kopf durch. Sie alle sahen mitgenommen aus – die Haut meiner Mutter war kränklich blass, eine schmerzhafte Erinnerung an ihre letzten Tage in Eden –, waren aber vollständig zurückgekehrt.


    Niemand sagte ein Wort. Ihre Mienen zeigten alles von tiefer Trauer bis hin zu unerklärlicher Wut und in mir stieg Panik auf. Es kostete mich all meine Kraft, nicht in eine Vision zu gleiten und nachzusehen, ob mit Milo alles in Ordnung war. „Was ist passiert?“, fragte ich, zu ängstlich, um zu warten, bis Walter das Wort ergriff.


    „Kronos’ Reichweite wächst. Er hat eine weitere Flutwelle ausgesandt“, antwortete er. „Alexandria ist so gut wie ausgelöscht und Kairo halb ertränkt.“


    „Aber …“ Ich runzelte die Stirn und versuchte, mir eine Karte Ägyptens vor Augen zu rufen. Es war ewig her, dass ich eine gesehen hatte. „Kairo liegt doch gar nicht an der Küste.“


    „Getrieben von der Macht eines Titanen gab es nichts, was die Welle davon abhalten konnte, so weit landeinwärts zu schießen“, erklärte Phillip schroff und nahm einen tiefen, unregelmäßigen Atemzug. „Es tut mir leid. Ich habe alles in meiner Macht Stehende getan, um ihm entgegenzuwirken, aber …“


    „Mehr konntest du nicht tun“, tröstete Sofia ihn sanft, die Augen rot gerändert. „Niemand macht dir einen Vorwurf, Phillip.“


    Nach der Art zu schließen, wie er den Kopf hängen ließ, war es offensichtlich, dass er selbst sich die Schuld gab. Ich biss mir auf die Unterlippe und schob die bebenden Hände zwischen meine Knie. Diesmal waren es zwei Städte gewesen – samt allem, was dazwischenlag.


    „Wie viele Opfer?“ Ich musste es wissen, ob ich nun an der Reihe war oder nicht. Warum waren sie nicht auf Kronos’ Angebot eingegangen? Möglicherweise hätte es nur gereicht, um sich ein bisschen länger vorzubereiten, aber das war immerhin etwas. Kronos würde ausbrechen, ob mit oder ohne ihre Erlaubnis, und es würde nicht mehr lange dauern, bis er ganz Europa und Afrika entvölkert hätte. Und wo würde er dann zuschlagen? Asien? Australien? Nord-und Südamerika? Wie lange würde er brauchen, um alles in Schutt und Asche zu legen?


    „Millionen“, sagte Walter. „Es handelt sich um ein Vielfaches der Verwüstung, die er in Athen angerichtet hat.“


    Mir wich sämtliche Luft aus den Lungen und schwer legte sich die Schuld auf meine Schultern. Es spielte keine Rolle, dass ich alles unternommen hatte, was mir nur eingefallen war, um den Rat dazu zu bewegen, Kronos’ Waffenstillstand zu überdenken. Ich hätte mehr tun müssen – es gab immer eine andere Möglichkeit. Warum hatten all diese Menschen sterben müssen? Was hatten sie Kronos getan, um das zu verdienen?


    Calliope hatte es wenigstens aus einem bestimmten Grund auf mich abgesehen. Aber Kronos … Tat er das nur, um den Rat zu quälen? Um zu beweisen, dass er der Stärkere war und dass es nichts gab, was sie ausrichten konnten, um ihn aufzuhalten? Das wussten sie bereits, auch wenn Walter zu verbohrt und eigensinnig war, um zuzugeben, dass er nicht der größte und gefährlichste Herrscher im Universum war.


    Ich öffnete den Mund, um Walter aufzufordern, etwas zu unternehmen – irgendwas, egal was, solange es nur diesen Attacken ein Ende setzte. Doch Henry ergriff meine Hand und streichelte mir mit dem Daumen über die Fingerknöchel und ich schwieg. In Walters Augen war ich nichts als eine unfähige Nervensäge. Aus diesem Grund würde er mir niemals zuhören, was ich auch sagte, so logisch und rational ich es auch erklärte. Niemand bis auf meine Mutter, James und Henry würden zuhören, und der Rat durfte nicht noch weiter zerfallen, als er es sowieso schon war.


    „Kate, du darfst gehen“, beschied mir Walter und ohne Widerrede stand ich auf. Ich mochte jung und unerfahren sein, aber das machte mich noch nicht zu einer Idiotin. Und wenn die anderen es nicht in Ordnung brachten, würde ich es eben tun.


    Schatten tanzten über die Wände von Milos Kinderzimmer, als es um mich herum erschien, und Kronos stand über die Wiege gebeugt. Er sah blasser aus als sonst, doch in seinen Augen wirbelte der Nebel und eine subtile Aura der Macht umgab ihn.


    „Ich habe auf dich gewartet“, begrüßte er mich lächelnd. Behutsam legte er mir eine Hand ins Kreuz und ich zuckte zurück.


    „Du bist ein Monster“, fauchte ich und streckte die Hände nach meinem Sohn in der Wiege aus. „Ist dir klar, wie viele Menschen du gerade …“


    Wie immer trafen meine Finger auf nichts als Luft, doch diesmal war es anders. Mit verengten Augen spähte ich auf das zerwühlte Bettzeug und erstarrte. Milo war fort.


    „Was hast du mit ihm gemacht?“, brachte ich mühsam hervor. Eine eiskalte Hand griff nach meinem Herzen. „Wo, zur Hölle, ist …“


    Kronos wies hinter mich und ich fuhr herum. In einem Schaukelstuhl, der tags zuvor noch nicht da gewesen war, saß Ava und hielt Milo im Arm.


    „Sie hat ihn kaum abgesetzt, seit du das letzte Mal gegangen bist“, erklärte Kronos.


    Hastig stürzte ich zu ihr und Ava blickte auf. Für einen grauenhaften Moment dachte ich, sie könnte mich sehen, doch sie blickte geradewegs durch mich hindurch. „Das funktioniert nicht“, sagte sie zu Kronos. „Ist mir egal, wie oft du es versuchst. Kate ist nicht hier, und selbst wenn sie’s wäre, könntest du sie nicht sehen. Und ganz sicher würde sie nicht so furchtbare Sachen sagen.“


    Also leugnete sie es noch immer. Aber im Moment war mir das egal; ich beobachtete, wie Milo selig an ihrer Fingerspitze nuckelte, und schmolz dahin. Er sah glücklicher aus, als ich ihn je zuvor gesehen hatte. Als er die Augen öffnete, sah er mich direkt an, und ich hätte schwören können, dass er lächelte.


    „Hi, mein Kleiner“, flüsterte ich und kniete mich neben Ava. Eine Kufe des Schaukelstuhls glitt durch meinen körperlosen Oberschenkel. „Wie hübsch du bist.“


    Seine Augen leuchteten, seine Wangen waren rosig, und als er die Ärmchen in meine Richtung reckte, lag mehr Enthusiasmus in seiner Bewegung als zuvor. Er sah aus wie ein kerngesundes, zehn Tage altes Baby. Was auch immer Ava ihm gab, es wirkte.


    „Warum sieht er so viel gesünder aus?“, wandte ich mich an Kronos und er wiederholte die Frage.


    Ava, die wohl noch nicht bemerkt hatte, dass er wieder für mich sprach, zuckte nur mit den Schultern. „Jeder weiß doch, dass Neugeborene im Arm gehalten werden müssen, und zwar nicht von einem emotionalen Vakuum auf zwei Beinen. Ein bisschen Liebe wirkt da Wunder.“


    Und im Augenblick war sie die Einzige, die sie ihm geben konnte. Ich biss mir auf die Unterlippe und betrachtete Milo. Er war so schön, dass es schmerzte, ihn anzusehen, doch ich konnte mich nicht von ihm losreißen.


    „Warum hast du diese Menschen angegriffen?“, fragte ich Kronos.


    „Aus demselben Grund, aus dem ich Athen dem Erdboden gleichgemacht habe“, erwiderte er. „Um dem Rat eine Lektion zu erteilen.“


    „Und was für eine Lektion sollte das sein?“ Ich war mir nicht sicher, ob ich weitersprechen könnte, wenn ich ihn ansah, also hielt ich den Blick auf Ava und das Baby gerichtet. „Je mehr du ihnen wehtust, desto weniger werden sie bereit sein, auf deinen Waffenstillstand einzugehen.“


    „Wir wissen beide, dass das nicht passieren wird“, sagte Kronos und im Schaukelstuhl runzelte Ava verwirrt die Stirn.


    „Hör auf damit“, flüsterte sie und drückte Milo fester an sich. „Sie ist nicht hier.“


    „Sag ihr, dass du gestern gelogen hast“, forderte ich. Im Augenblick tat Ava etwas für Milo, das niemand sonst ihm geben konnte oder wollte, und ich durfte nicht riskieren, dass Kronos etwas Falsches sagte und sie das Baby wieder sich selbst überließ. Noch jemanden zu verlieren, der ihn liebte, war das Letzte, was Milo jetzt gebrauchen konnte.


    Kronos seufzte und leierte deutlich genervt herunter: „Meine Worte von gestern kamen allein von mir und waren keine Wiedergabe dessen, was Kate geäußert hat. Ich bitte vielmals um Entschuldigung.“


    Triumph breitete sich auf Avas Gesicht aus und sie lächelte selbstzufrieden. „Ich wusste es. Du bist der letzte Abschaum.“


    „Das habe ich bereits des Öfteren gehört“, entgegnete Kronos erstaunlich gelassen. „Meine liebe Kate, trotzdem bleibt es eine Tatsache, dass es keinen Waffenstillstand geben wird – nicht solange Walter den Rat lenkt. Das wissen wir alle.“


    Der Vorschlag, der in seinen Worten mitschwang, war alles andere als subtil. „Es liegt nicht in meiner Macht, den Rat dazu zu bewegen, Walter zu stürzen, und selbst wenn ich es könnte, würde ich es verdammt noch mal nicht tun“, fauchte ich. Sturer Bock, der Walter sein mochte – er war das mächtigste Ratsmitglied, Punkt. Ich hatte mir schon lange geschworen, den Rat nicht noch mehr zu entzweien, als er es ohnehin schon war.


    „Dann sieh den Konsequenzen ins Auge“, verlangte Kronos. „Die Zeit der Untätigkeit ist vorüber. Ich habe dem Rat genug Zeit gelassen, sich zu ergeben. Da er beschlossen hat, es nicht zu tun, werde ich unternehmen, was nötig ist, um ihn auf seinen Platz zu verweisen.“


    Mir wurde übel. Kronos hatte im ersten Krieg gekämpft, als die Götter sich aus den Fesseln der Titanen befreit und die Zügel der Macht an sich gerissen hatten – alles, um die Menschheit vor der Grausamkeit der Titanen zu beschützen. Er wusste, wie er sie am schmerzhaftesten treffen konnte.


    „Es sind nur noch gute zwei Monate bis zur Wintersonnenwende“, fuhr Kronos fort und trommelte mit den Fingern auf seinem Arm herum. „Dann werden mich die Fesseln des Rats nicht länger halten.“


    Ich schluckte. „Ich weiß“, sagte ich. Ava beugte sich tiefer über Milo, versteckte sie beide hinter ihrer blonden Mähne.


    „Warum bist du dann hergekommen?“, wollte Kronos wissen. „Erzähl mir nicht, es sei bloß, um deinen Sohn zu sehen.“


    Ich hätte den Rest der Ewigkeit mit Calliope in einem Raum eingesperrt verbracht, wenn ich dafür fünf Minuten mit Milo hätte verbringen dürfen, ob ich ihn nun berühren konnte oder nicht. Aber das sagte ich nicht, denn Kronos hatte recht. Er hatte immer recht. „Du weißt, warum ich hier bin.“


    Hinter mir ertönten seine Schritte, kamen immer näher, bis er sich neben mich kniete und mir einen Arm um die Taille schlang. Ava wich vor ihm zurück. Daraus konnte ich ihr keinen Vorwurf machen.


    „Kate?“, fragte sie leise und starrte suchend auf den Fleck, an dem ich saß. Ich ignorierte sie.


    „Ich will es von dir hören“, befahl Kronos heiser, und obwohl seine Lippen direkt an meinem Ohr waren, spürte ich keinerlei Atem. Nicht warm, nicht kalt – nichts.


    Ich ballte die Hände zu Fäusten und konzentrierte mich auf Milos blaue Augen. Henry würde es verstehen. Das musste er. „Ich bin hier, um dir einen Handel vorzuschlagen.“


    „Diesmal wirklich?“, wollte Kronos wissen.


    „Ja“, flüsterte ich. „Diesmal wirklich.“

  


  
    11. KAPITEL


    HORIZONT


    Kronos gewährte mir genau sieben Tage mit Henry und meiner Mutter, bevor er wieder angreifen würde. Doch das lag nicht an seiner unermesslichen Güte.


    Bisher war ich noch nicht in der Lage, die Insel auf eigene Faust zu erreichen, und ich konnte niemanden bitten, mich zu begleiten. Erstens würde mich niemand zu Kronos bringen. Und zweitens: Je mehr Leute ich einweihte, desto größer war die Gefahr, dass Henry davon erfuhr.


    Also musste ich lernen, mich selbst dorthin zu teleportieren. Ohne Henrys Unterstützung schaffte ich es kaum von einem Ende des Raums ans andere. Innerhalb einer Woche zu lernen, wie man einen halben Ozean überquerte, schien ein Ding der Unmöglichkeit, aber es musste klappen. Als ich mit den Gedanken auf den Olymp zurückkehrte, wurden mir zwei Dinge bewusst. Zum einen, dass ich weinte. Und zum anderen, dass Henry neben mir lag und den Blick besorgt auf mich gerichtet hatte.


    „Ist alles in Ordnung mit dir?“ Mit dem Daumen streichelte er meine Wange und fing eine Träne auf. In mir regte sich der Drang, ihm alles zu erzählen, und nahm mir fast die Luft zum Atmen, doch ich brachte es nicht über mich. Für Milo. Wenn einer von uns es tun musste, war ich die klügere Wahl. Kronos hatte Calliope bereits befohlen, weder mir noch Milo ein Haar zu krümmen. Henry hätte nicht so viel Glück, und er war zu wichtig für die Pläne des Rats, um sich zu opfern. Wenn ich vernünftig lernte, mich zu teleportieren, könnte ich mir vielleicht irgendwann Milo schnappen und fliehen. Es war zwar nur ein Hoffnungsschimmer, aber immerhin. Und in der Zwischenzeit durfte ich nicht zulassen, dass Henry sich in Gefahr brachte.


    „Ich liebe dich so sehr“, hauchte ich, rückte zu ihm und schmiegte mich an ihn. „Was auch immer geschieht, wie dieser Krieg auch endet – ich liebe dich, für immer und ewig.“


    Einen langen Moment schwieg Henry, und ich zählte die Sekunden und war dankbar für jeden Atemzug, den er nahm. Schließlich senkte er den Mund auf meinen und küsste mich beinah herzzerreißend sanft.


    „Du bist mein Leben.“ Obwohl die Worte kaum mehr als ein Flüstern waren, schienen sie aus seinem tiefsten Inneren aufzusteigen, mich einzuhüllen und mit einer magischen Unerschütterlichkeit zu erfüllen. „Es gibt nichts, was ich nicht tun würde, um dich glücklich zu machen. Bevor ich dich kennengelernt habe, war mein Leben eine endlose Aneinanderreihung von Tagen voller grauer Leere. Ich hatte nichts, worauf ich mich freuen konnte, und ich kann nicht in Worte fassen, wie es war, mich allein der Ewigkeit gegenüberzusehen. Jeden Tag habe ich mich nach dir gesehnt. Jeden Tag habe ich durchgehalten, in der Hoffnung, dass wir einander irgendwann begegnen würden. Und als ich dich dann diese Straße entlangfahren sah …“


    Er beugte sich vor und küsste mich erneut, genauso erfüllt von Liebe wie zuvor. Behutsam ließ er die Hand unter mein Oberteil gleiten und legte sie auf meinen Bauch, doch die Berührung hatte nichts Sexuelles. Es war, als versuchte er, sich alles an mir genau einzuprägen, genau wie ich versuchte, mir ihn einzuprägen.


    „Ich habe über mehr Äonen existiert, als ich mich erinnern kann. Ich habe die Sonne so oft auf-und untergehen sehen, dass die Tage jede Bedeutung verloren haben. Für so lange Zeit sind sie wie im Flug an mir vorbeigezogen. Aber in jener Nacht, als wir uns am Fluss begegnet sind – der Nacht, als du dich geopfert hast, um eine praktisch Fremde zu retten –, da hat mein Herz wieder zu schlagen begonnen.“


    Er nahm meine Hand und legte sie an seine Brust, und ich spürte es – bum-bumm, bum-bumm, stark und wunderschön. Ich hätte alles gegeben, um sein Herz weiterschlagen zu lassen. Der schwarze Abgrund, zu dem meine Welt in jenen Stunden geworden war, als ich ihn für tot gehalten hatte, war verblasst, doch er hatte eine Narbe hinterlassen, die ich auf ewig in mir tragen würde. Das würde ich nicht noch einmal ertragen. Selbst wenn ich Milo hätte – einen zweiten Henry würde es niemals geben.


    „Jetzt sehe ich jeden Sonnenaufgang“, sagte er. „Deinetwegen haben die Tage Farbe. Die Ewigkeit hat wieder eine Bedeutung. Du hast alle Splitter meiner zerbrochenen Seele gefunden und sie wieder zusammengesetzt, obwohl ich dich viel zu oft verletzt habe, als dass ich das überhaupt verdient hätte. Du bist der Leim, der mich zusammenhält. Wenn ich dich verliere, wird das mein Ende sein. Das Ende von allem, was gut ist in dieser Welt.“


    Ich hatte einen Kloß im Hals. „Du wirst mich niemals verlieren“, flüsterte ich und meine Stimme brach.


    „Versprich es mir.“ Suchend blickte er mir in die Augen, als er mir mit den Fingerspitzen am Rückgrat entlangfuhr. Eine tiefe Wärme erfüllte mich und ich erbebte.


    „Ich verspreche es.“ Ich schloss die winzige verbleibende Lücke zwischen uns, fand seine Lippen und versuchte ihm zu zeigen, wie ernst ich das meinte. „Ich liebe dich. Ich liebe unsere Familie. Ich liebe unser gemeinsames Leben, und ich kann es kaum erwarten, dass wir endlich wieder zu Hause sind, nur wir drei, und dieser ganze furchtbare Krieg vorbei ist. Ich schwöre dir, das wird passieren. Das ist unsere Zukunft.“


    Er legte mir die Hand an den Hinterkopf, seine Handfläche glutheiß auf meiner Haut. „Ganz genau, und zwar früher, als wir beide zu hoffen wagen. Auf diese Liebe habe ich eine Ewigkeit gewartet. Ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand, ob Titan oder nicht, sie uns wegnimmt.“


    „Versprochen?“ Mühsam brachte ich ein Lächeln zustande, und diesmal war es Henry, der mich küsste.


    „Ich verspreche es.“


    „Dann tu mir einen Gefallen“, bat ich leise.


    „Alles, was du willst.“


    Ich drehte mich auf den Rücken und zog ihn mit mir. Sein Körper berührte meinen an genau den richtigen Stellen, und ich hob den Kopf weit genug, um meine Stirn an seine zu legen. „Lebe diese Liebe jetzt“, flüsterte ich. „Und hör niemals auf.“


    In diesen sieben Tagen verbrachte ich jeden nur möglichen Moment mit Henry. Walter hatte entschieden, dass Henry trotz seiner fortschreitenden Heilung bis zum letztmöglichen Augenblick auf dem Olymp bleiben würde, um dem Rat den Überraschungsvorteil zu sichern. Auch wenn Henry das veranlasste, wütend auf und ab zu marschieren und Dinge über seinen Bruder auszustoßen, denen ich nur aus vollem Herzen zustimmen konnte, gab es uns mehr Zeit miteinander.


    Wenn wir nicht damit beschäftigt waren, überall in dem sonnendurchfluteten Palast unsere eigene Version von Fangen zu spielen, kämpften wir uns durch den Treibsand meiner Visionen, um Milo zu sehen. Kronos war jedes Mal da, eine stumme Erinnerung an die kurze Zeit mit meiner Familie, die mir noch blieb, doch jetzt war auch Ava eine ständige Besucherin.


    Je glücklicher und gesünder Milo wirkte, desto dünner und blasser wurde Ava, als gäbe sie alles, was sie hatte, an ihn weiter. Vielleicht tat sie das auch. Vielleicht war sie das Einzige, was ihn am Leben hielt. Doch als ich diesen Verdacht eines Tages Henry gegenüber äußerte, nachdem wir auf den Olymp zurückgekehrt waren, schüttelte er den Kopf. „Wir sind beide unsterblich, genau wie Milo.“


    „Was?“ Verblüfft blieb ich mitten im leeren Thronsaal stehen, dem einzigen Ort, an dem wir uns nicht eingeengt fühlten. Hier schien die Sonne etwas heller und der Sonnenuntergang zu unseren Füßen wirkte manchmal tiefer, ein bisschen realer. „Aber … ich dachte, jeder müsste die Prüfungen bestehen.“


    „Ratsmitglieder schon“, erklärte Henry. „Halbgötter, die sich die Unsterblichkeit verdienen wollen, müssen sich normalerweise auch auf irgendeine Art als würdig erweisen. Und Herrscher stellen sich ebenfalls den Prüfungen. Sollte Walter sich je eine andere Königin auswählen, müsste sie unabhängig von ihrer Sterblichkeit dieselben Prüfungen durchlaufen wie du, um sich ihre Position zu verdienen. Wenn Milo mich je als König der Unterwelt ablöst …“


    „Warum sollte er?“, unterbrach ich ihn besorgt.


    „Nur für den Fall“, beruhigte mich Henry und streichelte mir den Rücken. „Wenn er an meine Stelle tritt, wird auch er die Prüfungen bestehen müssen.“


    Aber das klang nicht nach einer Option, sondern ziemlich endgültig. Hatte er dasselbe vor wie ich – sich auf irgendeine Art zu opfern, um Milo zu retten?


    Nein, das würde er mir nicht antun, nicht nach allem, was wir durchgestanden hatten – was es umso schwerer machte, es ihm anzutun. Doch ich würde einen Weg zu ihm zurück finden, was es mich auch kosten mochte. Ich legte den Kopf an seine Schulter, barg das Gesicht an seinem Hals und atmete tief ein. Die silbrige Narbe von Kronos’ erster Attacke blitzte unter seinem Kragen hervor und federleicht zeichnete ich sie mit der Fingerspitze nach.


    „Komm“, murmelte er. „Ich will dir etwas zeigen.“


    Bevor ich antworten konnte, ergriff mich das mittlerweile vertraute Gefühl des Verschwindens und der Thronsaal verblasste. Doch an seine Stelle trat ein ähnlicher Raum, wo sich ein endloser Himmel vor uns ausbreitete.


    Aber irgendetwas war hier anders. Vorher war es leicht gewesen, die Decke vom Fußboden zu unterscheiden, doch hier drinnen gingen beide ineinander über, als wäre es die Realität. Außer …


    Ich blinzelte. Es war die Realität.


    „Eigentlich hätte ich dich nicht herbringen sollen oder auch nur selbst herkommen“, gestand Henry. „Das ist der Balkon von Walters Privatgemächern – der Inbegriff seines Reichs – und er bewacht ihn aufs Schärfste. Aber es gibt nichts Schöneres auf der Welt, und ich wollte, dass du es siehst.“


    Er führte mich an ein gläsernes Geländer, und schließlich konnte ich sehen, dass dies wirklich der unendliche Himmel war. Festgehalten in jenem Moment zwischen Tag und Dämmerung, strömten die Farben wie Wasser ineinander und in den Wolken schienen Flammen zu tanzen. „Das ist ja unglaublich“, flüsterte ich überwältigt.


    Lange standen wir so da und schließlich legte er den Arm um mich und zog mich an sich. „Du kannst mir alles sagen, das weißt du, oder?“


    „Ja“, antwortete ich leise.


    „Dann erzähl mir, was dich bedrückt.“


    Ich blinzelte hektisch und richtete den Blick auf den Horizont. Ich konnte Henry nicht anlügen. Erstens wollte ich es nicht und zweitens würde er es durchschauen. „Wir befinden uns mitten in einem Krieg, und beide werden wir wie Bauern hin und her geschoben, ohne zu begreifen, was dahintersteckt.“


    „Das ist nicht untypisch für meinen Bruder“, bemerkte Henry vergnügt, doch ich brachte nicht einmal ein schwaches Lächeln zustande.


    „Das hab ich nicht gemeint. Wir stehen doch alle auf einem riesigen Schachbrett, oder etwa nicht? Kronos sitzt auf der einen Seite und Walter auf der anderen und jeder von uns wird wie eine Schachfigur benutzt. Bloß dass ich auf Walters Seite nicht mal ein Bauer bin.“


    Henry öffnete den Mund, doch ich sprach weiter, bevor er antworten konnte.


    „Und erzähl mir nicht, ich würde mich irren. Wir wissen beide, dass es nicht so ist. Für Walter bin ich nutzlos. Ich hab versucht, ihm Informationen mitzuteilen, als Botschafterin zu fungieren, kämpfen zu lernen, damit ich helfen kann – aber er lässt mich einfach nicht. Kronos dagegen … Der setzt mich ein wie einen verdammten König. Einen Schritt pro Zug – in jede Richtung, die ihm gerade passt. Aber auf eigene Faust komme ich nie besonders weit, denn wenn ich das tue, wenn er mich verliert …“


    „Er wird den Krieg nicht verlieren, wenn er dich verliert, wenn es das ist, was du glaubst.“ Henry wandte sich mir zu und hielt meinen Blick fest. In seinen Augen lag etwas Ernstes, Besorgtes, als wäre es lebenswichtig für ihn, mir das klarzumachen. „Du bist nicht der König in seinem Spiel. Wenn überhaupt, bist du ein Bauer – irgendetwas Kleines, Unauffälliges, leicht zu übersehen, nichts als Kanonenfutter. Aber wenn er dich dahin bekommt, wo er dich haben will – so tief ins feindliche Gebiet, dass wir nicht einmal wissen, dass du dort bist –, dann wirst du mehr für ihn sein. Aber nur wegen der Rolle, die du spielst, nicht deinetwegen. Trotz der Illusion all der Dinge, die er dir anbietet, wirst du nie etwas anderes als eine seiner Spielfiguren für ihn sein. Verstehst du das?“


    Ich holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. Es gab einfach keine gute Lösung für diesen ganzen Schlamassel. „Kronos will mich. Welchen gottlosen Grund er dafür auch immer haben, was auch immer er über mich denken mag, mich zu besitzen, bedeutet ihm etwas. Das kann ich nicht ignorieren.“


    „Darum bitte ich dich auch gar nicht“, antwortete Henry. „Ich bitte dich darum, an mich und Milo zu denken und zu begreifen, dass du keinem von uns etwas nützt, wenn du in Kronos’ Gewalt bist. Einem Titanen kann man nicht trauen.“


    „Jetzt hörst du dich schon an wie Walter“, murmelte ich.


    Henry runzelte die Stirn. „Was Kronos angeht, hat er nicht unrecht. Die Einzige, die ihn davon abhalten kann, ein Versprechen zu brechen, ist Rhea und die hat ihre Einstellung zu diesem Krieg bereits klargemacht. Außerdem ist es das Risiko einfach nicht wert. Milo ist in Sicherheit. Ava sorgt für ihn, und sie wird nicht zulassen, dass ihm etwas geschieht.“


    „Aber sie hat es bereits zugelassen“, widersprach ich. „Und woher willst du wissen, dass sie ihn nicht bei der erstbesten Gelegenheit ins Meer wirft?“


    „Wenn sie das tut, sollten wir uns glücklich schätzen“, meinte Henry und zog mich wieder an sich. „Dann würde Phillip ihn aufspüren und wir hätten ihn bald zurück.“


    „Aber was ist, wenn Calliope sich doch noch entschließt, Milo umzubringen? Sie hat den Dolch. Und Kronos. Sie könnte es tun. Kronos selbst könnte es tun, wenn ich mich weigere, zu ihm zu kommen …“


    „Wenn Kronos oder Calliope damit drohen, unseren Sohn zu töten, werde ich sie mit bloßen Händen in Stücke reißen“, versicherte mir Henry. „Du bist nicht allein in diesem Kampf, Kate. Vergiss das nicht. Ich habe dich schon öfter enttäuscht, als ich zählen kann, und werde es nicht noch einmal tun.“


    „Du hast mich …“ Mir blieben die Worte im Hals stecken. „Du hast mich nicht enttäuscht.“


    „Du bist in meiner Obhut gestorben“, erinnerte er mich. „Und meine Gefühle für Persephone …“


    Ich schüttelte den Kopf. „Das sind alles alte Kamellen. Du hast mich nicht enttäuscht, verstanden? Und ich lasse dich nicht allein auf ihn losstürmen.“


    Er fuhr mir durchs Haar. „Genauso wenig, wie ich dir das erlauben würde. Wir stecken gemeinsam in dieser Geschichte, was auch geschieht. Ich werde nicht noch einmal den Fehler begehen, dich zurückzulassen. Alles, worum ich dich bitte, ist, dass du dasselbe tust.“


    Kaltes Entsetzen traf mich wie eine Ohrfeige. Henry wusste es. Irgendwie war er dahintergekommen, was ich vorhatte, und statt es zuzugeben und mich gewaltsam davon abzuhalten, versuchte er, mir Vernunft einzureden. Er ließ mir die Wahl.


    Doch gleichzeitig hatte er schmerzhaft deutlich gemacht, welche Konsequenzen es hätte, wenn ich mich für das Falsche entschied. Wenn ich allein losrannte, um Milo zu beschützen und diesen Krieg zu beenden, würde er dasselbe tun. Und wir wussten beide, dass seine Methoden um ein Vielfaches blutiger wären als meine.


    Ich hob den Kopf und suchte seine Lippen, küsste ihn mit aller Leidenschaft, Frustration und Schuld, die ich in mir spürte. Er musste es verstehen. „Ich liebe dich und ich werde auf ewig dir gehören.“


    „Und ich dir. Wir werden unsere Zukunft bekommen“, flüsterte Henry, bevor er meinen Kuss mit ebenso viel Angst wie Intensität erwiderte. Trotz allem, was um uns herum geschah, trotz der herzzerreißenden Entscheidungen, vor denen wir beide standen, glaubte ich ihm jedes Wort.


    Am letzten Tag bevor ich mich Kronos ergeben würde, blieb meine Mutter der allabendlichen Schlacht fern. Ununterbrochen hatte ich geübt, seit ich an diesem Morgen aus dem Bett gekrochen war – oder was hier auf dem Olymp eben so als Morgen galt, wenn man den endlosen Sonnenschein bedachte –, und Henry hatte längst genug davon, mich durch den Olymp zu jagen. Trotz der unzähligen Stunden, die ich damit verbracht hatte, mich an beliebige Orte im Palast zu teleportieren, hatte ich immer noch nicht alles gesehen. Jetzt würde es nie so weit kommen, auch wenn es albern war, das zu bedauern, wenn ich es recht bedachte.


    „Wir müssen uns unterhalten“, sagte meine Mutter, als ich mich im Thronsaal materialisierte.


    Ich setzte mich auf die Armlehne meines Throns. „Worüber?“


    Sachte legte sie mir die Hand aufs Knie, und ich zwang mich, ruhig zu bleiben. Ich wollte sie gar nicht erst auf die Idee bringen, ich könnte etwas vorhaben – denn wenn mir jemand auf die Schliche kommen könnte, dann meine Mutter. Es sei denn, Henry hatte es ihr sowieso schon verraten. „Du wirkst angespannt in letzter Zeit.“


    Verdammt. „Wir stehen alle unter Druck.“


    Dagegen konnte sie nichts sagen. Stattdessen schürzte meine Mutter die Lippen. „Willst du darüber reden?“


    Ja. Ich wollte auf ihren Schoß krabbeln wie damals als kleines Mädchen und jede Dummheit gestehen, die ich begangen hatte, jede Idiotie, auf die ich mich eingelassen hatte. Ich wollte, dass sie mir sagte, alles würde wieder gut werden, dass sie einen Weg finden würde, es in Ordnung zu bringen. Und ich wollte mir keine Sorgen mehr machen, weil meine Mutter es schon hinkriegen würde.


    Doch dies war nichts, was sie mit einer Handbewegung oder ein paar sanften Worten wieder richten konnte, und zum ersten Mal in meinem Leben dämmerte mir, dass sie nicht die allmächtige Mutter war, für die ich sie immer gehalten hatte. Sie war auch nur ein Mensch oder zumindest so dicht dran, wie ein Ratsmitglied es sein konnte. Auch sie machte Fehler und kannte nicht auf alles eine Antwort.


    „Ich kann nicht“, flüsterte ich und sie winkte mich zu sich. Ich glitt von der Armlehne meines Throns auf ihren Schoß, ohne darüber nachzudenken. Warum konnte nicht alles so einfach sein wie früher?


    Doch einfach war es schon seit Jahren nicht mehr gewesen, nicht seit meinem fünfzehnten Lebensjahr, als meine Mutter die vernichtende Diagnose erhalten hatte. Und auch wenn ich mich in den Jahren davor der Illusion hingegeben hatte, ein unbeschwertes Leben zu führen, war es auch damals nie wirklich leicht gewesen, wenn ich jetzt so darüber nachdachte. Sie hatte mich in dem Wissen großziehen müssen, was unweigerlich auf mich zukommen würde. Und der Rat hatte nur darauf gewartet, dass ich endlich alt genug war, um mich durch Prüfungen zu schicken, die kein Mädchen vor mir überlebt hatte. Meine Mutter hatte die Risiken gekannt. Sie hatte gewusst, was Unausweichlichkeit bedeutete, und trotzdem war sie immer für mich da gewesen, hatte mich immer von ganzem Herzen geliebt. Ich könnte mich verdammt glücklich schätzen, wenn ich Milo auch nur eine halb so gute Mutter wäre wie sie mir.


    Aus genau diesem Grund musste ich das tun – weil sie ohne das geringste Zögern dasselbe für mich getan hätte.


    „Du bist ein gutes Mädchen, Kate“, murmelte sie und drückte mich an sich. „Tu, was du tun musst, um deine Familie zu beschützen.“


    Ich erschauderte. Sie wusste es ebenfalls. War der gesamte Rat informiert? Und spielte das eine Rolle, solange sie nicht versuchten, mich aufzuhalten? „Ich hab dich lieb“, wisperte ich und hielt mich an ihr fest.


    „Ich hab dich auch lieb, Schatz.“ In sanften Kreisen streichelte sie mir beruhigend den Rücken. „Am Ende wird alles gut werden. Böses kann niemals ewig bestehen, auch das hier nicht.“


    Selbst wenn ich wusste, dass sie recht hatte, auch wenn sie genau die Worte sagte, die ich hören musste – sie konnte nicht voraussagen, was bis dahin geschehen würde. Das konnte niemand.


    Und vor dieser Ungewissheit fürchtete ich mich am meisten.


    In jener Nacht sprachen Henry und ich kein Wort. Wir verloren uns ineinander, zelebrierten einen stummen Abschied, den keiner von uns aussprechen konnte. Wenn ich mir bisher nicht sicher gewesen war, jetzt war ich es: Er ließ mich gehen, und es war nur eine Frage der Zeit, bis ich erfahren würde, welchen Preis wir beide dafür zahlen müssten.


    Als die bis zu meiner Auslieferung an Kronos verbleibende Zeit auf eine halbe Stunde zusammenschmolz, konnte ich mich nicht überwinden, mich zu verabschieden. Ich wartete, bis Henrys Brust sich im gleichmäßigen Rhythmus des Schlafs hob und senkte, doch er konnte mich nicht täuschen. Er war wach und ich schlich mich schweigend aus dem Zimmer.


    Im Korridor erwartete mich James mit finsterer Miene. Er lehnte an der Wand, den Sonnenuntergang zu seinen Füßen. „Hast du irgendwas Bestimmtes vor?“


    „Ich …“ Ich hielt inne. James wusste es also auch. „Du kannst mich nicht aufhalten.“


    „Da besteht wohl kein Zweifel“, meinte er und nahm meine Hand. Sosehr ich mich auch von ihm lösen wollte, ich konnte es nicht. Nicht wenn es möglicherweise das letzte Mal war, dass ich ihn sah. „Bist du dir bei der ganzen Sache sicher?“


    „Was würdest du an meiner Stelle tun?“


    „Ich wäre schon vor einer Ewigkeit losgezogen.“


    Wenigstens verstand er mich, aber ich hatte keine Zeit für das hier. Wenn ich nicht in zwanzig Minuten in Calliopes Palast war, würde Kronos weitere Millionen Menschenleben auslöschen. „Wenn du nicht versuchst, mich aufzuhalten, warum bist du dann hier?“


    „Also wird jeder verabschiedet, nur ich nicht, oder wie?“, entgegnete James, als er mich den Korridor entlang zum Thronsaal führte. Ich zögerte. Wartete Walter dort auf uns, nur um mir zu verbieten zu gehen? Wenn es so wäre, würde das etwas ändern?


    Ich schlang die Arme um James. „Tut mir leid. Ich wollte es dir sagen.“


    „Das war gelogen, aber netter Versuch“, erwiderte er ohne eine Spur von Ärger. Er tätschelte mir den Kopf, als wäre ich ein Hund. „Also, wie lautet der Plan?“


    Ich antwortete nicht. Es ging ihn nichts an, und wenn ich es ihm erzählte, riskierte ich, dass er sich einmischte und alles versaute. Ich vertraute James, aber Ava hatte ich auch vertraut. Genau wie Calliope. Jedes Mal, wenn etwas Schlimmes passiert war, hatte sich dieses Vertrauen gerächt. Wenn dieser Plan auch nur den Hauch einer Chance auf Erfolg haben sollte, musste ich die Klappe halten.


    James bohrte nicht weiter, bis wir im Thronsaal ankamen. In der Mitte hielt er an und betrachtete mich. Unmerklich bewegten sich seine Augen, während er mein Gesicht nach etwas absuchte, das er offenbar nicht finden konnte. „Du kannst mir vertrauen“, schwor er. „Ich will dir helfen.“


    „Sobald ich es dir erzähle, wirst du alles Erdenkliche unternehmen, um mich aufzuhalten“, stellte ich ohne Zorn oder Schuldzuweisung fest. Es stimmte, das wussten wir beide.


    „Ich schwöre dir, ich werde nur helfen“, versprach er und hob eine Hand, während er sich die andere auf die Brust legte. „Großes Indianerehrenwort.“ Er zog eine Grimasse. „Na ja, nicht so richtig. Die glauben ja nicht mal an uns. Aber wer tut das schon.“


    Ich verpasste ihm einen leichten Hieb auf den Oberarm. „Und wie soll deine Hilfe aussehen? Willst du zu Walter laufen und ihm alles verraten, damit er mich aufhalten kann?“


    Empört stieß James einen unwilligen Laut aus. „So denkst du also von mir? Du stiehlst dich davon, um mit einem Massenmörder in Sünde zu leben, und ich bin der Bösewicht?“


    Jeder Funken Amüsement, den ich in diesen kurzen Minuten mit ihm verspürt hatte, verlosch. „Du weißt, dass ich keine andere Wahl habe.“


    „Natürlich hast du eine Wahl“, widersprach er. „Du hast sie bloß schon getroffen, das ist alles.“


    „Was soll ich denn deiner Meinung nach tun?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich würd’s genauso machen.“


    Damit nahm er mir den Wind aus den Segeln. „Dann umarme mich zum Abschied und lass mich gehen. Ich mag zwar im Vergleich mit euch noch ein Kind sein, aber das macht mich nicht zu einer Idiotin.“


    „Meistens jedenfalls“, schränkte James ein und wieder schlug ich ihm auf den Arm. Wortlos zog er mich an sich und barg das Gesicht in meinem Haar. „Ich sollte doch deine erste Affäre sein.“


    In meinem Hals formte sich ein Kloß, und ich erwiderte seine Umarmung, so fest ich konnte. „Ich glaube nicht, dass es als Affäre zählt, wenn mir beim bloßen Gedanken an Kronos übel wird.“


    „Also gibt es doch noch Hoffnung für mich.“


    Eine seltsame Mischung aus Lachen und Schluchzen brach aus mir hervor. „Du bist echt ein Blödmann.“


    „Liegt in der Familie.“ Er ließ mich los. „Pass auf dich auf, Kate. Ich mein’s ernst. Wenn du stirbst, reißt Henry …“


    „… die gesamte Welt mit bloßen Händen in Stücke“, beendete ich leise seinen Satz. „Ja, ich weiß. Ob du’s glaubst oder nicht, mir liegt auch ziemlich viel daran, am Leben zu bleiben.“


    „Trotz all der Dinge, die aufs Gegenteil hindeuten.“ Er lächelte schwach und ich berührte ihn am Arm.


    „Tu mir einen Gefallen. Such dir jemanden, okay? Nicht irgendeine flüchtige Liebschaft oder eine Sterbliche, sondern etwas Festes. Du bist – wie alt? Mehrere tausend Jahre? Meinst du nicht, es wird langsam mal Zeit?“


    James verdrehte nur die Augen, doch für den Bruchteil einer Sekunde wirkte sein Lächeln gequält. „Mit dir hätte ich es probiert, aber du musstest ja meinen Onkel heiraten. Du bist ’ne echte Herzensbrecherin, das ist dir ja wohl klar, oder?“


    Ich pikste ihn in den Bauch. „Du bist unmöglich. Ich mein’s ernst. Du hast es verdient, dein Glück zu finden – mit jemandem, der nicht schon vergeben ist. Mach dich auf die Suche, spür sie auf. Oder ihn. Spür irgendwen auf.“ Ich richtete mich zu meiner vollen Größe auf. „Und ich bin von jetzt an so lange sauer auf dich, bis du’s tust.“


    „Henry hat tausend Jahre gebraucht, um dich zu finden“, protestierte James. „Glaubst du wirklich, du könntest mir so lange böse sein?“


    „Henry kommt nicht oft raus. Du schon.“ Ich drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Im Ernst. Es muss doch irgendwo da draußen eine niedere Göttin geben, die bis über beide Ohren in dich verliebt ist.“


    „Und die ich noch nicht entjungfert hab – aua.“ James rieb sich die Schulter, auf die ich ihm einen dritten Schlag versetzt hatte. „Du bist echt gewalttätig heute.“


    „Und du bist echt widerlich.“


    Wieder zog er mich in eine Umarmung. „Was für ein Pech, dass du keine Tochter zur Welt gebracht hast.“


    „Und wenn, hätte ich ihr eingebläut, sich bloß von dir fernzuhalten.“


    „Einem Neugeborenen?“


    „Damit kann man nie früh genug anfangen.“


    Er drückte mir einen Kuss auf den Scheitel und schob seine Hand in meine. „Na, wenn du meinst. Also, was sagst du – sollen wir hier endlich mal verschwinden?“


    Womit wir wieder beim Anfang waren. Ich seufzte. „Ich brauche deine Hilfe nicht, James. Ich komme schon allein zurecht. Ich hab das alles genau ausgetüftelt.“


    „Ach, tatsächlich?“, entgegnete James und hob eine Augenbraue. „Dann erzähl mir mal, wie du vom Olymp runterkommen wolltest. Über die Treppe?“


    Ich stutzte. „Geht das?“


    „Das ist hier kein Led-Zeppelin-Song, Süße. Es gibt keine Treppe in den Himmel.“ Er wies auf den Sonnenuntergang zu unseren Füßen. „Im Moment hat Walter den Laden komplett abgeriegelt, und das heißt, es gibt nur einen Weg hier raus – indem man sich von einem Olympier eskortieren lässt. Bist du so weit?“


    Misstrauisch beäugte ich ihn und suchte nach irgendwelchen Anzeichen, dass er gleich lossprinten und Walter alles verraten würde. Doch mir blieb nicht mehr viel Zeit, womit ich auch nicht mehr wirklich eine Wahl hatte. „Wenn ich dir das erlaube, schwörst du, dass du wirklich nur hilfst?“


    „Hoch und heilig, nur nicht das mit den Indianern.“ Wie schaffte er es, mich selbst im schwierigsten Moment meines Lebens noch zum Lächeln zu bringen?


    Weil er James war und weil ich mich in ihn hätte verlieben können, hätte ich nicht bereits Henry geliebt. Und ich würde meinen Mann niemals betrügen. Das wusste James, das wusste ich – der Einzige, dem das nicht klar war, war Henry.


    Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mundwinkel, etwas länger als unbedingt nötig. „Die erste Affäre, versprochen“, flüsterte ich. „Jetzt lass uns endlich loslegen.“


    James grinste. „Ich dachte schon, du würdest nie fragen.“


    James und ich landeten mitten auf der hektischsten Kreuzung, die ich je gesehen hatte. Hunderte Menschen strömten gemeinsam in die unterschiedlichsten Richtungen, Wege schnitten und kreuzten sich wie im echten Verkehr. Ich hob den Blick, in der Hoffnung, mich orientieren zu können. Rosa und violette Wolken zierten den Himmel, der hinter dem dichten Wald von Wolkenkratzern um uns herum kaum sichtbar war.


    In diesem Chaos war Stillstand nicht möglich, und ich fand mich zwischen zwei japanischen Geschäftsmännern in schwarzen Anzügen wieder, die Aktentaschen mit sich trugen und sich in einer Sprache unterhielten, die ich nicht kannte. Doch wie schon in Afrika und Griechenland verstand ich sie trotzdem.


    „… Neun-Uhr-Meeting mit dem Geschäftsführer aus San Francisco …“


    „Natürlich, aber meinen Sie nicht auch …“


    „James!“, rief ich und stemmte mich gegen den Strom der Menge, doch es hatte keinen Zweck. Mit weniger als zehn Minuten bis zu Kronos’ Ultimatum entdeckte ich von James keine Spur.


    Die Geschäftsmänner links und rechts von mir warfen mir missbilligende Blicke zu, als hätten sie mich gerade erst bemerkt, und eilten weiter, bis ich hinter ihnen zurückfiel. Mir war es nur recht so.


    „James!“, rief ich noch einmal, mittlerweile leicht panisch, als ich auf einem Gehweg landete. Ich wühlte mich durch die Menschenmenge, bis ich die gläserne Front eines Gebäudes erreichte, und lehnte mich dagegen, direkt unter einer Leuchtreklame für Elektronik. Das war doch der reinste Irrsinn. Wie konnten so viele Menschen zugleich an einem Ort sein?


    „Ist das dein erstes Mal in Tokio?“, erklang neben mir eine amüsierte Stimme. James stand genauso lässig an die Wand gelehnt, wie er auf einer menschenleeren Wiese gelegen hätte. In der rechten Hand hielt er eine Schale Nudeln und in der linken Essstäbchen.


    „Sehr witzig. Ich verschwinde jetzt.“ Ich schloss die Augen und begann, mich aufzulösen, doch James’ Hand auf meiner Schulter bremste mich.


    „Ich mach’s“, erklärte er, den Mund voller Nudeln, bevor er schluckte. „Ich suche mir jemanden, wenn du mir versprichst, dass das hier nicht für immer ist.“


    Leicht berührte ich seine Hand. „Versprochen. Wir sehen uns, wenn dieser Krieg vorbei ist, James.“


    „Und mit ein bisschen Glück sind wir vielleicht sogar beide noch am Leben.“


    Ein letztes Mal küsste ich ihn auf die Wange und trat zurück, um genug Raum zum Verschwinden zu haben. Dies war nicht das Ende. Wenn ich nicht dafür sorgen konnte, würde James es tun.


    „Warte“, hielt er mich wieder zurück, und mit einer Handbewegung lösten seine Nudeln sich in Luft auf. „Wie willst du Milo zu Henry schaffen?“


    Mit offenem Mund starrte ich ihn an. Womit würde er denn noch ankommen, damit ich ihn mitnahm? Aber auch wenn er scheinbar gerade beschlossen hatte, sich noch mal so richtig wie ein manipulatives Arschloch zu benehmen – er hatte recht. Ich hatte wie selbstverständlich angenommen, Kronos würde mich Milo selbst auf den Olymp bringen lassen oder dass er ihn irgendwie dorthin schickte – aber für Kronos war der Olymp unerreichbar, und wenn ich erst einmal auf der Insel war, würde er mich mit Sicherheit nicht wieder gehen lassen. Jedenfalls nicht, bevor dieser Krieg ein Ende fand.


    „Du machst mich wahnsinnig“, grummelte ich und streckte die Hand aus. Mit selbstgefälliger Miene griff James danach. „Ich weiß nicht, wie das mit dem Mitnehmen geht.“


    „Das kriegst du schon raus“, meinte er. „Ich vertraue dir.“


    „Vertrauen hat nichts damit zu tun, was ich kann und was ich nicht kann.“


    „Mach genau dasselbe wie letztens, als du mich zu Milo und Kronos mitgenommen hast“, sagte er. „Denk gar nicht drüber nach.“


    Das war leichter gesagt als getan. Bei dem tosenden Lärm um uns herum fiel es mir schwer, mich zu konzentrieren, aber wenn ich es nicht schaffte und Kronos glaubte, ich hätte unsere Abmachung nicht eingehalten, würde er wer weiß was tun. Es musste klappen, also Schluss mit dem Theater.


    Ich versenkte mich ganz in meinen Körper, nahm jeden Zentimeter davon wahr und weitete mein Bewusstsein dann auf James aus, so weit ich konnte. Es fühlte sich gezwungen an, als würde ich es mir bloß einbilden, aber James wusste, was auf dem Spiel stand. Wenn er bereit war, es zu riskieren, war ich auch bereit, es zu versuchen.


    Immer stärker ballte sich der Lärm von Tokios Straßen um uns herum zusammen, eine dröhnende Wand, die nach allem und nichts zugleich klang. Das Tosen wurde immer lauter, bis es mich ganz verschlang, und dann …


    … war ich plötzlich am Ertrinken.


    Wasser füllte meine Lungen, als ich in einem allzu menschlichen Reflex zu atmen versuchte. Ich schmeckte Salz und ruderte mit den Armen, die Hand immer noch fest um die von James geklammert, doch das half auch nicht unbedingt. Er sank wie ein Stein, genau wie ich, und gemeinsam glitten wir immer tiefer hinab in den pechschwarzen Ozean.


    Wir würden sterben. Oder zumindest für den Rest der Ewigkeit am Meeresgrund gefangen sein. Um unsere Leiber würde sich Seegras winden und uns unten halten, bis das Meer bereit war, uns tiefer in seinen Schoß zu ziehen. Bis wir hier wieder rauskamen, wäre meine Zeit lange abgelaufen, und Kronos würde glauben, ich hätte mich ganz von ihm abgewandt. Weitere Menschen würden sterben, und nichts, was ich sagen oder tun konnte, würde ihn zum Aufhören bewegen.


    Rein gar nichts.

  


  
    12. KAPITEL


    AUF DEM MEERESGRUND


    Verzweifelt riss ich den Mund auf, um nach Hilfe zu rufen, doch ich hatte keine Luft mehr zum Schreien. Nirgends konnte ich die Oberfläche entdecken. Alles floss ineinander über – zu einem einzigen Albtraum von Dunkelheit, und ein tiefes Grauen verschlang mich so vollständig, dass ich nicht mehr denken konnte.


    Es war zu spät. Das Ende war gekommen.


    Ich hätte mir wirklich von Ava das Schwimmen beibringen lassen sollen.


    „Gibt’s Probleme?“, erklang da plötzlich eine Stimme neben mir, so glasklar, als wären wir an der Oberfläche. Ich wirbelte herum und wäre vor Erleichterung fast in Ohnmacht gefallen.


    Phillip, Herrscher der Ozeane, schwebte neben uns im Wasser, als stünde er ganz normal an Land. In diesem Moment war mir egal, dass er offenbar gewusst hatte, was wir taten oder was ich vorhatte; und es war mir auch egal, dass es durch ihn garantiert auch Walter wüsste. Solange ich nicht den Rest der Ewigkeit am Meeresgrund verbringen musste, war mir alles egal.


    Hilf uns, formte ich mit den Lippen und gestikulierte in Richtung der Hand, mit der ich immer noch James hielt. Hier unten im Wasser war es so dunkel, dass ich ihn nicht mehr erkennen konnte.


    „Natürlich“, brummte Phillip und blickte in die Richtung, die vermutlich oben war. Eine starke Strömung ergriff uns alle drei und trug uns mit berauschender Geschwindigkeit auf die Oberfläche zu. Als durch den letzten halben Meter Wasser endlich die Sterne zu sehen waren, sog uns die Flut plötzlich seitwärts, und panisch strampelnd versuchte ich, an die Luft zu gelangen. Es fehlten nur noch ein paar Zentimeter.


    „Und hier ist eure Haltestelle, wenn ich mich nicht irre“, sagte Phillip. Mittlerweile konnte ich James wieder erkennen und quer durchs Wasser grinste er seinen Onkel an und winkte ihm albern zu. Wir wären fast ertrunken und er lächelte? „Passt auf euch auf. Kronos ist ein furchtbarer Gegner.“


    Ich machte den Mund auf, um ihm zu sagen, dass ich nicht gegen Kronos kämpfen würde, dass ich mich nur ausliefern wollte, aber natürlich wusste er das bereits. War ich wirklich so leicht zu durchschauen oder hatte meine Mutter es den restlichen Ratsmitgliedern erzählt?


    Endlich brachen wir durch die Oberfläche und ich hustete eine unfassbare Menge an Meerwasser aus. Irgendwie landeten meine Füße auf dem nassen Sand und zittrig stand ich auf. Mir schlotterten die Knie. Aber wir waren raus aus dem Meer und hatten immer noch ein paar Minuten, bis Kronos mich erwartete. Das war das Wichtigste.


    Ein Blitz fuhr über den Nachthimmel und mit wild pochendem Herzen blickte ich um mich. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich eine dunkelhaarige Gestalt am Rand der Klippen zu sehen, doch dann blinzelte ich und sie war fort.


    Ein paarmal atmete ich tief durch. Wir waren aus dem Meer raus und ich hatte keinen Grund mehr zur Panik. Wenn man mal von einem unsterblichen Titanen absah, der es darauf anlegte, alles zu vernichten, was mir lieb war.


    Dunkle Wellen schwappten an meine Waden und James neben mir zitterte wie Espenlaub. „Also gut“, röchelte er. „Ich gebe zu, dass … dass es nicht besonders schlau war, das von dir zu verlangen, ohne … ohne vorher zu üben.“


    „Ach, echt?“, gab ich mit ebenso heiserer Stimme zurück. Wir standen ein paar Meter unterhalb des Strands von Kronos’ Insel, und düster ragte der Palast über uns auf, eine gigantische Festung am Nachthimmel. „Bist du okay?“


    „Ich werd’s überleben“, antwortete er trocken. „Zumindest bis wir drinnen sind.“


    „Wie kommen wir durch die Barriere?“ Sehen konnte ich sie nicht, aber ich spürte sie tief in meinem Inneren, wie sie in meinen Knochen vibrierte wie ein Kraftfeld. Wenn Kronos nicht hindurchkonnte – zumindest nicht weit genug, um von hier zu verschwinden, auch wenn seine Macht sich schon bis nach Kairo erstreckte –, wie sollten wir es dann schaffen?


    „Zu Fuß“, erklärte James. „Die Barriere ist für Kronos gedacht, nicht für uns. Walter hat sogar darauf bestanden, sie nicht so zu verändern, dass sie auch für Calliope gilt. Jedenfalls bevor wir wussten, dass sie dich in ihrer Gewalt hatte.“


    „Du meinst …“ Ich sackte in mich zusammen. Hätte ich mich doch nur mehr angestrengt zu fliehen. Irgendeinen Weg hätte ich finden können. Im Meer hätte mich Phillip aufsammeln und in Sicherheit bringen können und …


    Ich wappnete mich gegen die Flut von Gedanken, die jetzt auf mich einstürzten. Selbstvorwürfe brachten mich kein Stückchen weiter. Ich hatte versucht zu fliehen, hatte alles getan, was ich konnte. Die Vergangenheit war bereits geschehen, und im Augenblick blieb mir nichts, als mich auf die Zukunft zu konzentrieren und dafür zu sorgen, dass endlich alles nach meinen Wünschen verlief.


    „… was meine ich?“, hakte James nach, doch ich schüttelte nur den Kopf.


    „Vergiss es. Lass uns das hier zu Ende bringen.“


    Die Hand immer noch in seiner, den Geschmack von Salz auf der Zunge, grub ich die Fersen in den Sand und kämpfte mich vorwärts, watete aus dem Meer meinem Schicksal entgegen.


    Über die Insel hatte sich eine unnatürliche Stille gelegt. Riesig und unbezwingbar ragten die Klippen hinter dem Strand auf, doch trotz ihrer beeindruckenden Höhe vergeudete James eine der wenigen verbleibenden Minuten mit dem Versuch, den schnellsten Weg nach oben zu finden.


    „Das klappt nicht“, sagte ich schließlich entnervt. Wir verloren zu viel Zeit. „Lass uns einfach außenrum gehen.“


    „Das ist ein kilometerweiter Umweg“, protestierte James und ich seufzte.


    „Dann gib mir deinen Arm und ich bring uns hin.“


    Kopfschüttelnd stieß er einen verächtlichen Laut aus. „Glaubst du echt, das tu ich mir noch mal an?“


    „Hast du eine Wahl?“ Ungeschickt watschelte ich über den Sand, der mit jedem Schritt unter mir nachgab. „Kletter oder lass dich teleportieren, James. Mir ist es gleich. In zehn Sekunden bin ich weg, ob mit dir oder ohne dich.“


    Auch wenn er irgendwas in seinen Bart grummelte, das ich nicht verstand, kam er hastig zu mir. „Wenn wir noch mal im Meer landen, bin ich raus.“


    „Du warst es, der überhaupt erst darauf bestanden hat, dass ich ihn mitnehme“, erinnerte ich ihn. „Außerdem – hör auf, so zu tun, als hätte dir der kleine Badeausflug nicht gefallen. Ich hab dich grinsen sehen.“


    „Ja, verlegen. Die Geschichte werd ich mir noch ewig von Phillip anhören dürfen.“


    Wenn sie am Ende dieses Krieges beide noch lebten. Ich nahm seine Hand und schloss die Augen. „Diesmal ohne Wasser“, versprach ich.


    Die Luft um uns herum veränderte sich, anstelle der warmen Meeresbrise legte sich der abgestandene Geruch nach uralten Felsen über uns. Schnell blickte ich mich um und stieß einen erleichterten Seufzer aus. Wir standen in dem Zimmer, in dem Calliope mich neun Monate lang gefangen gehalten hatte – kein Tropfen Wasser in Sicht.


    „Viel besser“, flüsterte James.


    Ich warf ihm einen strafenden Blick zu und drückte die Klinke hinunter. Die Tür war verschlossen. „Verdammt noch mal“, murmelte ich, doch bevor ich mich weiter beschweren oder die nächste Reise durchs Nichts vorschlagen konnte, berührte James das Schloss und ich hörte ein leises Klicken.


    „Versuch’s jetzt noch mal.“


    Dieses Mal ließ die Tür sich problemlos öffnen. Ich zog eine Augenbraue hoch, und James zuckte mit dieser speziellen falschen Bescheidenheit die Schultern, wie es nur jemand konnte, der wusste, dass ein Lob gerechtfertigt wäre. „Ich hab auch ein paar Tricks drauf.“


    Ich verdrehte nur die Augen und schlich mich auf den verlassenen Korridor. Dieser Gang war nicht annähernd so luxuriös dekoriert wie der vor dem Kinderzimmer und kaltes Grauen fraß sich in meine Eingeweide. Ich hatte keine Ahnung, wie ich von hier aus dorthin gelangen sollte.


    Beide Enden des Gangs sahen identisch aus. Links oder rechts, es spielte keine Rolle, aber Ava hatte mich nach rechts gezogen, als Henry den Palast angegriffen hatte. Irgendwo musste ich schließlich anfangen. Mit etwas Glück wusste Kronos, dass wir bereits hier waren. Er musste es einfach spüren.


    „Hier lang“, flüsterte ich und tastete mich durch die Dunkelheit voran, James wenige Schritte hinter mir. Irgendjemand hatte den Schaden behoben, den Henry bei seiner Attacke angerichtet hatte – der Weg war frei.


    „Bist du dir sicher?“, fragte James zweifelnd.


    „Du bist doch derjenige, der angeblich immer weiß, wo’s langgeht.“


    „Nicht im Territorium eines Titanen. Und du bist wirklich sicher, dass wir nicht in die andere Richtung müssen?“


    Ich ignorierte ihn. Auf irgendeine Weise musste man doch hier von einem Stockwerk ins andere gelangen. In Gedanken rief ich mir die Teile des Palasts vor Augen, die ich kannte, aber ich konnte mich nicht entsinnen, irgendwo eine Treppe gesehen zu haben.


    „Kate“, meldete James sich schon wieder, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern – aber in seinem Ton lag ein Anflug von Verzweiflung, den ich nicht nachvollziehen konnte. „Ich glaube, du gehst in die falsche …“


    Das Kreischen von Metall, das auf Metall traf, zerriss die stille Nachtluft, gefolgt vom gequälten Schrei eines Mannes. Ich blieb wie angewurzelt stehen, und augenblicklich zog James mich zurück, sodass wir gemeinsam flach an die Wand gedrückt dastanden.


    „Was …“, setzte ich an, doch er legte mir die Hand auf den Mund. Ein kaltes Kichern hallte durch den Korridor, und ich wandte den Kopf weit genug, um eine Silhouette zu entdecken, die einen Raum am anderen Ende des Korridors verließ. Calliope.


    Fröhlich vor sich hin summend ging sie durch eine weitere Tür und verschwand, dicht gefolgt von einer gebeugten Gestalt, die nur Ava sein konnte. Wo war Kronos? Und wer war in diesem Zimmer?


    „Nicholas“, hauchte James. „Er ist noch am Leben.“


    Hatte er geglaubt, er wäre tot? Mein Gewissen drängte mich in Richtung Nicholas, aber ich war nur aus einem einzigen Grund hier. So hart es auch war, in der Dunkelheit an seiner Zelle vorbeizuschleichen – wenn ich auch nur den Funken einer Chance haben wollte, meinen Sohn zu retten, ging es nicht anders.


    „Wir kommen zurück und holen ihn“, flüsterte ich, halb an mich selbst, halb an James gerichtet. Er antwortete nicht, offensichtlich nicht bereit, irgendetwas zu versprechen, das er sowieso nicht würde halten können.


    Jetzt ging James voran, und obwohl ich protestierte, öffnete er die Tür, durch die Calliope verschwunden war. Ich wagte kaum zu atmen und war sicher, sie würde direkt dahinter auf uns warten, hätte längst bemerkt, dass wir hier waren. Aber stattdessen …


    … sah ich Stufen.


    „Schätze, es gibt doch eine Treppe in den Himmel“, witzelte James grinsend, und wäre ich nicht so angespannt gewesen, hätte ich gelacht. Er hatte keine Ahnung, wie recht er hatte.


    Eilig gingen wir die Stufen hinauf, unsere Schritte so leise wie der Rest der Welt um uns herum. Zwei Stockwerke höher wies ich mit dem Kinn auf die Tür, und James schob sie weit genug auf, dass wir hindurchschlüpfen konnten.


    „Ich gehe vor“, flüsterte ich. Wenn auf der anderen Seite Kronos wartete, würde er mich nicht angreifen. James allerdings stand nicht auf der Gästeliste. Vorsichtig glitt ich durch den Türspalt in den leeren Flur mit seinen dunkelblauen und goldenen Wänden und wartete drei Herzschläge ab, bevor ich James hinterherwinkte. „Welches ist Milos Zimmer?“ Ich hatte mich nie außerhalb des Kinderzimmers aufgehalten, aber James war während meiner Vision hinausgeschlüpft.


    „Das vierte in dieser Richtung“, sagte er und ergriff meine Hand. „Kate, wenn irgendwas schiefgeht …“


    „Guten Abend.“


    Kalt und vollkommen emotionslos ertönte Kronos’ Stimme. Ich wirbelte auf dem Absatz herum, wobei ich automatisch schützend vor James trat, aber das war nur eine bedeutungslose Geste, das wussten wir alle. Wenn Kronos vorhatte, James zu töten, müsste er mich nicht um Erlaubnis fragen. Der Korridor drehte sich um mich, und ich klammerte mich an James’ Ärmel, um das Gleichgewicht zu halten. Warum hatte ich bloß zugelassen, dass er mitkam? Wenn er nun auch sterben musste …


    Nein, das durfte er nicht. Ich würde es nicht zulassen. Nach allem, was geschehen war, nach allem, was James für mich getan hatte, würde ich ihn nicht einfach so opfern.


    „Ich hab doch gesagt, dass ich komme“, erwiderte ich so eisig, wie ich konnte, aber im Vergleich zu Kronos wirkte ich geradezu freundlich. Mit seinem Ton hätte er die Sonne gefrieren lassen können.


    „Das hast du, aber ich kann mich nicht erinnern, mich mit einem Begleiter einverstanden erklärt zu haben.“


    „Ich kann Milo ja wohl schlecht selbst zurück auf den Olymp bringen. James nimmt ihn für mich mit.“


    „Ist das so?“, murmelte Kronos und James nickte knapp. Seine Augen glänzten zu sehr, sein Kiefer war angespannt und er stand starr wie eine Statue da. Er war kein Feigling, und er hatte mich praktisch erpresst, ihn mitzunehmen – also warum benahm er sich, als würde er jeden Moment das Weite suchen?


    Es musste die direkte Aufmerksamkeit sein, die ihm nun durch Kronos zuteilwurde. Für James war es eine Sache, sich im Hintergrund zu halten, sodass der Titan ihn nicht wahrnahm, aber eine ganz andere, mitten in dessen Fokus zu stehen. Auch ich hatte lange gebraucht, um mich an die Art zu gewöhnen, auf die Kronos mich ansah – als könnte er direkt in mich hineinschauen und jeden Gedanken lesen, den ich je gehabt hatte. Würde so auch Walter reagieren, wenn er seinem Schöpfer je wieder von Angesicht zu Angesicht gegenüberstünde?


    Aber James – der tapfere, süße, witzige James – reckte das Kinn und hielt Kronos’ Blick stand.


    Pures Entsetzen grub sich durch meine Eingeweide, von den Zehen bis in die Fingerspitzen. Mir würde Kronos nichts tun, egal, wie aufmüpfig ich mich benahm, solange er nur glaubte, ich würde ihm gehören. James hingegen war für ihn entbehrlich – kaum besser als die Millionen Menschen, die er sowieso schon ohne viel Federlesens ausgelöscht hatte.


    „Ja“, antwortete James. „Und wenn’s dir nichts ausmacht, würde ich jetzt gern erledigen, weswegen ich hergekommen bin.“


    „Tu dir keinen Zwang an.“ Ein seltsames Lächeln umspielte Kronos’ unheimlich perfekte Lippen und mit großer Geste trat er zur Seite.


    Was hatte er vor? James ging los und ich blieb an seiner Seite, klammerte mich an seinem Ärmel fest. Wenn das irgendeine Art von Falle war, wenn Kronos es von Anfang an gewusst hatte und James nur hereinlegen wollte …


    Doch der Titanenkönig versuchte nicht, mich aufzuhalten. Zusammen eilten James und ich auf das Kinderzimmer zu, während mir das Herz bis zum Hals schlug. War Milo noch da? Hatte Kronos ihm etwas angetan? James und ich griffen gleichzeitig nach der Türklinke, aber bevor einer von uns das Metall berührte, flog die Tür auf.


    Calliope.


    Im ersten Moment weiteten sich ihre Augen vor Schreck, doch augenblicklich fing sie sich und setzte ein gekünsteltes Lächeln auf. Mittlerweile sah sie vom Alter her wie Sofia und meine Mutter aus, deutlich angemessener für eine der ursprünglichen Sechs, aber das konnte mich nicht von der Tatsache ablenken, dass sie Milo umklammert hielt.


    „Kate“, begrüßte sie mich und ihre falsche Freundlichkeit ließ mich erschaudern. „Wie nett von dir, dich zu uns zu gesellen. Und ich dachte schon, du wärst schlau genug wegzubleiben. Ich Dummerchen.“


    „Kate?“, ertönte da eine zaghafte Stimme hinter ihr und Ava schob sich in den Türrahmen. „Oh Gott, Kate! Kronos hat gesagt, du bist am Leben, aber ich hab nicht geglaubt …“


    „Schweig“, befahl Calliope. Augenblicklich verstummte Ava, doch ihre Wangen röteten sich, und ihre Augen wirkten so lebhaft, wie ich es seit der Attacke in der Unterwelt zur letzten Wintersonnenwende nicht mehr gesehen hatte. Zum ersten Mal seit fast einem Jahr sah sie lebendig aus. Calliope räusperte sich und wandte sich zuckersüß lächelnd an James. „Ach Schätzen, wir haben uns schon viel zu lange nicht mehr gesehen.“


    „Ich bin nicht dein Schätzchen. Gib mir das Baby“, forderte James, straffte die Schultern und streckte die Arme aus.


    „Warum sollte ich das tun?“, fragte sie und rümpfte die Nase. „Callum ist mein Sohn.“


    Ich spürte einen fast unwiderstehlichen Drang, meine Fingernägel in dieses hübsche Gesichtchen zu schlagen und ihr die Augen auszukratzen. „Er ist mein Sohn und das weißt du verdammt gut“, stieß ich wütend hervor. „Kronos und ich haben eine Abmachung getroffen. Ich bin hier und James wird mit Milo verschwinden.“


    „Ach …?“ Fragend spähte Calliope über meine Schulter. „Warum wurde ich bei dieser Abmachung nicht einbezogen, Vater?“


    „Weil du nichts zu sagen hast“, erwiderte Kronos, und ein Schatten fiel auf mich, als er im Mondlicht hinter uns trat. „Du wirst meinen Befehlen Folge leisten und mein Wort halten.“


    „Und was genau beinhaltet das?“, fragte Calliope betont unschuldig.


    „Das Baby wird Kates Familie übergeben und sie wird hier bei mir bleiben.“


    Auf Calliopes Wangen erschienen zwei rote Flecken, während sie seltsam zu zittern begann, so als kämpfe sie gegen einen inneren Zwang an. „Und wenn ich es nicht tue?“


    „Dann wirst du für mich nicht länger von Nutzen sein.“


    Sie stieß einen verächtlichen Laut aus. „Nach allem, was ich für dich getan habe, nach allem, was ich geopfert habe …“


    Glühender Zorn schien in ihr zu pulsieren, und ich musste mich zwingen, nicht zurückzutreten. Endlich war ich Milo so nah, dass ich nur die Hand hätte ausstrecken müssen, um ihn zu berühren. Ich konnte ihn nicht noch einmal zurücklassen.


    „Ist das dein letztes Wort?“, vergewisserte sich Kronos. „Du gibst unser Bündnis auf, um ein Kind zu behalten, das nicht deines ist?“


    „Er sollte aber mein Kind sein.“ Wachsam wich Calliope zurück in Richtung Kinderzimmer, doch Ava verstellte ihr den Weg und wieder glomm jenes pinke Leuchten auf ihrer Haut. „Zwing mich nicht, das zu tun, Kronos.“


    „Was zu tun?“ Ich konnte die Furcht in meiner Stimme nicht verbergen. Mit jeder Faser meines Körpers sehnte ich mich danach, Milo zu halten, ihn so weit von hier fortzutragen wie nur irgend möglich, aber bei James und Henry und meiner Mutter auf dem Olymp wäre er sicherer. Auf der Erde gab es keinen Ort, an dem ich mich vor Kronos und Calliope verstecken könnte.


    Aber wenn ich ihn doch nur für einen Augenblick halten könnte, nur lange genug, dass ich etwas hatte, an das ich mich später erinnern konnte …


    Plötzlich sprang mir ein metallisches Glitzern in den Falten des Wickeltuchs ins Auge. Und schon schlug Calliope das Tuch von Milos Brust zurück und der Korridor begann sich um mich zu drehen. Mit einem manischen Leuchten in den Augen presste sie die Klinge der von Nicholas geschmiedeten Waffe an Milos Kehle. Die Klinge der Waffe, die selbst einen Unsterblichen umbringen konnte.


    „Ich werde ihn nicht freigeben“, erklärte Calliope unnatürlich ruhig, während erstickende Angst die Luft vergiftete. „Du hast etwas versprochen, das nicht in deiner Macht liegt, Vater.“


    Hinter mir hörte ich Kronos seufzen, als hätte er es mit einem bockigen Kind zu tun und nicht mit einer Mörderin, die kein Problem damit hatte, wieder zu töten. „Ich werde dich kein zweites Mal bitten. Übergib ihm das Kind oder mach dich auf den Zorn des Königs der Titanen gefasst.“


    „Und der Zorn der Königin der Götter bedeutet nichts?“, stieß Calliope aufgebracht hervor. Mit Mühe unterdrückte ich das Zittern in meinen Händen. Mir war völlig egal, wer aus diesem Kräftemessen als Sieger hervorginge; ich wollte einfach nur, dass Calliope diese Klinge von Milos Hals nahm.


    „Calliope, du willst das nicht tun“, raunte Ava und schob sich näher an sie heran. Mit gefletschten Zähnen wirbelte die Götterkönigin herum, Milo fest an ihre Brust gedrückt.


    „Wage es ja nicht, deine Kräfte gegen mich einzusetzen“, grollte sie. Dann hob sie wieder den Dolch und setzte die Spitze auf Milos Brust. „Was darf’s sein, Kronos? Deine Abmachung oder meine Gefolgschaft?“


    „Bitte“, flehte ich. „Calliope, ich mach alles, was du willst, aber tu ihm nicht weh. Er ist unschuldig. Du kannst … du kannst alles von mir haben, aber bitte … bitte bring ihn nicht um.“


    Calliope verengte die Augen. „Dich hab ich nicht gefragt“, spie sie mir entgegen, und zerrissen zwischen Herzschmerz und Zorn, ballte ich die Hände zu Fäusten. Sie würde ihn töten. Calliope würde meinem Sohn das Leben nehmen und ich stand hier rum und versuchte zu verhandeln.


    Wenn sie einen Kampf wollte, würde ich ihr genau das geben.


    Unvermittelt ging ich auf sie los, konzentrierte all die aufgestaute Wut in mir, aber ich war nicht schnell genug. Kronos packte mich bei den Schultern und zog mich an seine Brust, und egal, wie sehr ich mich auch wehrte, ich kam nicht los.


    „Ich werde Kate gegenüber mein Wort nicht brechen“, erklärte Kronos ohne jede Regung, während ich ihm einen Ellbogen in den Bauch rammte. Doch es bewirkte gar nichts. Genauso gut hätte ich gegen eine Steinfigur kämpfen können. „Tu, was du tun musst, aber sei dir einer Tatsache bewusst: Unser Bündnis steht und fällt mit dem Leben dieses Babys.“


    Zum ersten Mal in jener Nacht glaubte ich, eine Spur von Schmerz in der Art zu entdecken, wie Calliope die Stirn runzelte, doch einen Sekundenbruchteil später war es auch schon wieder vorbei. „Du hast dich also für Kate entschieden“, stellte sie fest, wobei sie ihm meinen Namen praktisch vor die Füße spuckte. „Dann spielt es ja wohl kaum eine Rolle, was ich mache, nicht wahr? Deine Treue wird niemals mir gelten und meine gilt von nun an nicht länger dir.“


    Sie hob den Dolch und ein Schrei brach aus meiner Brust und hallte durch den Palast. Ich konnte nicht hinsehen, doch genauso wenig konnte ich in den letzten Sekunden von Milos kurzem Leben den Blick abwenden, wollte ihn nicht im Stich lassen.


    Die Welt verdunkelte sich an den Rändern, und einen herrlichen Moment lang glaubte ich, ich würde sterben. Mein Körper wurde taub, mein Geist verfiel in absolute Stille und jene Sekunde hing wie erstarrt zwischen uns. Ich würde auf ewig mit dieser Angst leben, wenn das bedeutete, dass dieser Moment niemals endete – dass Calliope die Klinge niemals niederfahren ließ, dass Milo niemals starb, dass wir alle bis in alle Ewigkeit genau so blieben.


    Ein blendend weißer Blitz riss mich aus meinem Traumzustand und eine mit unglaublicher Macht aufgeladene Düsternis senkte sich über uns.


    „Calliope“, dröhnte eine nur allzu vertraute Stimme und mir wurde das Herz schwer. „Leg den Dolch weg und gib mir meinen Sohn.“


    Das war Henry.


    Es hätte mir nicht möglich sein sollen, noch größere Angst zu verspüren als sowieso schon. Aber jetzt, beim Anblick meines Mannes, wie er eingehüllt in jene schwarze Wolke durch den Korridor heranglitt, packte mich pures Entsetzen und ließ mich nicht mehr los.


    Ich würde sie beide verlieren.


    Diesmal versuchte Calliope gar nicht erst, ihren Schock zu verbergen. Ihr fiel die Kinnlade herunter, aber gleichzeitig senkte sie auch den Dolch. „Henry“, sagte sie. „Was für eine unerwartete Überraschung. Dabei hat Vater mir erzählt, du wärst tot.“


    Wütend starrte sie zu Kronos hinüber, und seine Umklammerung wurde noch fester, bis er nur noch Millimeter davon entfernt war, meine Knochen zu Staub zu zermalmen. Der Druck war enorm, so viel mehr, als ich in meinem menschlichen Leib ausgehalten hätte, aber ich spürte keinen Schmerz. Noch nicht.


    „Du hast mich angelogen“, flüsterte Kronos mir ins Ohr und seine Bösartigkeit vibrierte förmlich in der Luft um uns herum. „Nach allem, was ich für dich getan habe, ist das der Lohn. Lug und Trug.“


    Ich schluckte schwer. Von nun an gab es keine Geheimnisse mehr. Kronos und Calliope wussten, wie viele wir wirklich waren, und selbst wenn sie uns durch irgendein Wunder nicht umbrachten, hätten wir den Überraschungsvorteil verloren. Alle Karten waren auf dem Tisch, jetzt konnten wir nur noch spielen.


    „Gib mir meinen Sohn“, wiederholte Henry. Jetzt war er keinen halben Meter mehr von mir entfernt, aber er schenkte mir nicht einen Blick. War er wütend? Verletzt, dass ich einfach abgehauen war? Aber er hatte es gewusst. Er hatte es die ganze Zeit gewusst, also warum …


    Dies war sein Plan. Was auch immer gerade vorging, was er auch plante, er versuchte wieder, mich zu beschützen.


    „Henry, nein“, keuchte ich und Kronos hielt mir den Mund zu.


    „Und was kriege ich dafür?“, entgegnete Calliope, den Blick gierig auf Henry gerichtet.


    „Mich“, antwortete Henry ruhig. „Gib mir meinen Sohn, schwör beim Styx, dass du ihm niemals Schaden zufügen wirst, auf welche Art auch immer, und du bekommst mich.“


    Nein, nein, nein. Henry sollte doch bei Milo bleiben und für seine Sicherheit sorgen. Denn dazu war ich nicht fähig, nicht so wie er. Ich musste hierbleiben. Verzweifelt versuchte ich, zu protestieren, wimmernd und schreiend und strampelnd in Kronos’ Klauen, doch Henry ignorierte mich völlig.


    „Damit wären die Bedingungen unserer Abmachung erfüllt“, meldete sich Kronos und ich erstarrte. „Das Baby wird bei seiner Familie aufwachsen, wie Kate es verlangt hat, und sie wird mir gehören.“


    Nein, so lautete unsere Abmachung nicht. Nicht einmal annähernd. Milo sollte sicher auf dem Olymp sein, bei Henry und James und meiner Mutter, nicht – nicht das hier. Doch ich konnte nicht sprechen und niemand achtete auf mich. Henry nickte knapp und in diesem Augenblick brach mir das Herz.


    „Also gut“, sagte Calliope, doch trotz der Tatsache, dass sie alles bekommen würde, was sie wollte, lag etwas Scharfes in ihrem Ton, eine Härte, die ich nicht verstand. Sie hätte vor Freude tanzen sollen. Ich war vernichtet. Mir blieb nichts, alles gehörte jetzt ihr. „Ich schwöre beim Styx, dass ich diesem Baby keinen Schaden zufügen werde, solange du bei mir bleibst.“


    „So sei es.“ In Henrys Stimme schwang ein leises Donnergrollen mit und mir verschwamm alles vor Augen. Es musste doch einen Ausweg geben – das konnte unmöglich das sein, was Henry vorgeschwebt hatte. Niemals würde er mich auf solche Weise verlassen.


    Aber war ich nicht selbst dazu bereit gewesen, ihn zu verlassen?


    „Perfekt“, flötete Calliope, und ohne den Blick von Henry zu lösen, befahl sie Ava: „Tu es.“


    „Aber …“, wandte Ava ein, als sie der Mut verließ.


    „Tu es.“


    Was sollte sie tun?


    Auf die Antwort musste ich nicht lange warten. Die pinke Aura um Ava herum dehnte sich aus, bis sie Henry berührte, und schlug wie ein Blitz in Calliopes Leib. Doch statt aufzuschreien, grinste sie nur noch breiter.


    „Da hast du’s“, sagte Ava und ihre Stimme zitterte. „Jetzt lass Kate und das Baby gehen.“


    „Du hast doch gehört, was Kronos gesagt hat“, entgegnete Calliope, den Blick immer noch starr auf Henry gerichtet, während sie einen Schritt in seine Richtung machte. „Das Baby bleibt bei Henry. Aber wenn du darauf bestehst, lasse ich ihn entscheiden. Henry, Liebling.“ Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen. „Mit wem willst du zusammen sein? Mit mir oder mit Kate?“


    Sollte das ein Witz sein? Natürlich wollte Henry mit mir zusammen sein, vor allem wenn wir eine richtige Familie sein konnten. Doch Henry trat auf Calliope zu und meine Augen wurden groß. Er legte ihr eine Hand an die Wange, auf jene vertraute Weise, wie er mich immer berührte, und dann …


    Schlossen sich seine Augen, und er beugte sich hinab, um sie zu küssen.


    Was hatte Ava getan?


    Blöde Frage. Ich wusste genau, was sie getan hatte. Und was auch immer ihre Gründe dafür waren, womit auch immer Calliope sie bedrohte, wie oft sie auch meinen weinenden Sohn im Arm gehalten hatte – niemals würde ich ihr vergeben, dass sie Henry dazu gebracht hatte, sich in Calliope zu verlieben.


    Kronos wich zurück und nahm mich mit sich. Panik überrollte mich, ließ keinerlei Raum für rationales Denken, und wie wild riss ich an seinen Händen und Armen, versuchte verzweifelt, mich zu befreien. Ich konnte nicht fort, nicht jetzt. Nicht wenn mein Ehemann glaubte, er würde eine andere Frau lieben.


    Als Calliope sich von Henry löste, beäugte sie mich angewidert. Wütend erdolchte ich sie mit Blicken. Diese Schlampe. „Nein, geh noch nicht“, befahl sie in einem königlichen Tonfall, für den Kronos sie noch zwei Minuten zuvor zermalmt hätte. Er blieb stehen und ich seufzte erleichtert auf. Egal, wie sehr Calliope mich mithilfe von Henry zu verletzen versuchte, es wäre unendlich viel schmerzhafter, ihn so zurückzulassen.


    „Und warum nicht?“, wollte Kronos wissen.


    Calliope lächelte zuckersüß. „Weil ich noch nicht mit ihr fertig bin.“


    Ohne fremde Hilfe erhob sich der Dolch in die Luft, bis er auf Höhe meiner Kehle zwischen uns in der Luft schwebte. Und plötzlich schoss er in einer schimmernden Spur aus Silber und Stahl direkt auf mich zu.

  


  
    13. KAPITEL


    BÖSES SPIEL


    Mir blieb keine Gelegenheit, nachzudenken oder Luft zu holen oder mir auch nur Sorgen zu machen, ob Milo sich an diesen Moment erinnern würde. Ich schloss einfach nur die Augen. Angeblich verging die Zeit in den Sekunden vor dem Tod langsamer – und diesmal würde ich wirklich sterben, ohne Unterwelt, die auf mich wartete, ohne Henry, der mich rettete –, doch jetzt veränderte sich gar nichts.


    Es war vorbei.


    Ein ohrenbetäubendes Kreischen von Metall, das auf Metall schlug, hallte durch den Palast, und für einen grauenhaften Moment dachte ich, James oder sogar Henry wären bescheuert genug gewesen, sich vor den Dolch zu werfen. Ich riss die Augen auf, doch Henry und James standen einige Meter entfernt zu beiden Seiten der Tür.


    Und direkt vor mir, keinen Zentimeter vor meiner Kehle, schwebte der Dolch.


    „Ich glaube, bei deinen Bemühungen, den Herrn der Unterwelt auf deine Seite zu zwingen, ist dir eine wichtige Tatsache entfallen“, bemerkte Kronos und seine Stimme schien von überall zugleich zu kommen. „Dein Schicksal ist an das von Kate gebunden. Wenn sie stirbt, stirbst auch du. Sicherlich bist du noch nicht bereit, zu vergehen, meine liebe Tochter.“


    Plötzlich begann Calliope so stark zu zittern, dass ich Angst hatte, sie würde Milo fallen lassen. Stattdessen nahm ihn Henry sanft in die Arme, als wäre nichts geschehen, und eine Sekunde lang war ich mir sicher, sie würde sich wehren. Er könnte verschwinden, sobald er das Baby berührte. Ein Blinzeln und Henry wäre fort – gemeinsam mit unserem Sohn sicher im Olymp.


    Doch bereitwillig ließ sie ihn los. Ich hielt den Atem an, während ich darauf wartete, dass Henry verschwand, doch er blieb, wo er war. Auf seinen Zügen lag ein seltsames Lächeln, als er auf das Baby hinabsah. Mir wurde das Herz schwer. Jetzt hatte sie Henry für sich. Er gehörte wirklich ihr, mit Haut und Haaren.


    Aber die Art, wie er auf das kleine Bündel in seinem Arm blickte, wie seine Schultern sich entspannten, als er ihn hielt … Henry liebte Milo. Das hatte Ava ihm nicht genommen. Was bedeutete, dass ein kleiner Teil von ihm, so tief er auch begraben sein mochte, auch mich noch liebte. Daran klammerte ich mich, denn nichts anderes war mir geblieben.


    „Ach, und ich dachte, du hättest kein Interesse mehr an der verräterischen kleinen Schlampe“, stieß Calliope wutentbrannt hervor. „Wie dumm von mir, zu glauben, menschliche Emotionen könnten dir nichts anhaben.“


    „Ich bin der König der Titanen“, entgegnete Kronos kalt und richtete sich zu voller Größe auf, wobei er mich mit sich zog, sodass meine Zehen kaum noch den Boden berührten. „Nichts kann mir etwas anhaben.“


    „Und doch stehst du da und beschützt eine bloße Göttin, dazu noch eine, die noch grün hinter den Ohren ist“, sagte Calliope. Zornerfüllt starrte ich sie an. Besonders beeindruckend konnte es nicht sein, aber zu mehr war ich momentan nicht fähig. „Was hat sie getan, um sich deine Loyalität zu verdienen? War sie es, die dich befreit hat? Die an deiner Seite geblieben ist, als die Götter sich bereit gemacht haben, gegen dich zu kämpfen? Die ganze Zeit über hat sie mit dem Feind zusammengearbeitet. Hat die Geheimnisse mit ihnen diskutiert, die du ihr verraten hast. Verteidigungsmaßnahmen ausgearbeitet auf Basis der Strategien, die du ihr so bereitwillig vorgeführt hast.“


    Na großartig. Jetzt versuchte sie, ihn dazu zu bringen, mich zu töten. Aber Calliope irrte sich – es war Kronos, der mich so lange an der Nase herumgeführt hatte. Er war derjenige, der mir vorgegaukelt hatte, er sei Henry, sodass ich die geheimen Pläne des Rats vor ihm ausgebreitet hatte. Und ohne es zu ahnen, bestätigte Calliope genau das, was schon ihre Streitgespräche nahegelegt hatten: Sie bedeutete Kronos nichts. Auch sie war nur eine Figur in dem Schachspiel, genau wie wir alle. Was auch immer Kronos vorhatte, ihr verriet er es nicht – was bedeutete, dass er ihr nicht traute.


    Anders als die Ratsmitglieder waren Kronos und Calliope keine Partner, keine Verbündete. Auf ihrer verzweifelten Flucht vor Walter hatte Calliope es geschafft, über das eine Wesen im Universum zu stolpern, das sie noch schlechter behandelte als ihr Ehemann. Und nach ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen, begann sie das auch langsam zu begreifen.


    Kronos schwieg für lange Zeit, und Dunkelheit legte sich über den Gang, bis ich kaum noch die Hand vor Augen sehen konnte. „Ich habe ihr gar nichts verraten.“


    „Eine andere Erklärung gibt es nicht“, beharrte Calliope. „Jede Schlacht, die wir geschlagen haben … Sie sind uns immer zwei Schritte voraus, umgehen jede meiner Fallen, vereiteln alle meine Pläne. Diese Dinge könnten sie unmöglich wissen, wenn du nicht jeden unserer Schachzüge an Kate weitergeben würdest.“


    Doch das tat er nicht, was bedeutete, dass es einen Verräter unter Calliopes Gefolgschaft gab. Ich warf einen Blick in die Dunkelheit, wo Ava stehen musste.


    Das konnte nicht sein.


    „Schweig“, befahl Kronos und ließ mich fallen. In der Dunkelheit geriet ich ins Straucheln, bis seine große Hand sich um meinen Arm legte. „Ich werde mir das nicht länger anhören. Sollten tatsächlich irgendwo Informationen durchsickern, dann nicht bei mir. Deshalb kann ich nur annehmen, dass du der Spitzel bist, meine Tochter. Und ich dulde keinen Verrat.“


    Während er sprach, zerrte er an meinem Arm, bis ich mit den Fingerspitzen jemand anders berührte – James. In dieser Richtung hatte niemand sonst gestanden.


    „Ich habe genug von dieser sinnlosen Debatte. Du hast, was du wolltest, und meine Vereinbarung mit Kate ist erfüllt. Da ich allerdings nicht für ihre Sicherheit garantieren kann, werde ich nicht zulassen, dass sie hierbleibt.“


    Schließlich ließ Kronos mein Handgelenk los und ich verstand. Die undurchdringliche Dunkelheit, seine Diskussion mit Calliope – er wollte, dass ich verschwand. Doch ich konnte nicht; nicht solange Henry und Milo in Gefahr waren. Ich konnte sie nicht noch einmal im Stich lassen.


    Eine neue Art von knisternder Macht erfüllte die Luft, doch die Finsternis um uns herum erstickte sie und Calliope stieß einen frustrierten Schrei aus. „Das kannst du mir nicht antun! Sie ist ein Nichts …“


    „Dann erklär mir das“, unterbrach Kronos sie. „Wenn sie ein Nichts ist, warum kümmert es dich?“


    Calliope geriet ins Stottern, und James packte meine Hand so fest, dass ich das Gefühl hatte, mir würden gleich die Finger abfallen. Wenn ich ihn hier irgendwie lebendig rausschaffen wollte, dann jetzt. Ich würde es nicht ertragen, schuld zu sein, wenn ihm etwas zustieße – aber gehen konnte ich auch nicht.


    Und dann legte sich plötzlich eine Stimme wie tiefste Mitternacht um mich und durchdrang die Leere, die mich umfing.


    Geh.


    Brennende Tränen stiegen mir in die Augen. Henry. Es gab nichts, was ich tun konnte, und er wusste es. Wenn ich blieb, würde Calliope mich umbringen. Es war wie damals bei unserem Picknick im Wald von Eden Manor, als sie sich als die Verräterin zu erkennen gegeben hatte. Sie war zu emotional, zu irrational, als dass ich darauf hätte vertrauen können, sie würde klar denken. An jenem Tag hatte sie gewusst, dass sie sich damit vor dem gesamten Rat als Mörderin verraten würde, und es war ihr egal gewesen. Es gab keine Garantie, dass sie es nicht darauf ankommen lassen würde, sich Kronos zu widersetzen.


    Ich konzentrierte all meine Energie auf Henry und sandte meine Gedanken in seine Richtung. Ich liebe dich. Vergiss das nie.


    Und bevor ich es mir wieder anders überlegen konnte, drückte ich James’ Hand und teleportierte mich fort.


    Wir landeten an einem verlassenen Südseestrand, als die Sonne gerade im Meer versank. Es war der prachtvollste Sonnenuntergang, den ich je gesehen hatte – die Wolken erstrahlten in Farben, die ich noch nie zuvor in der Natur gesehen hatte, kunstvoll ineinander gemischt wie von Meisterhand. Es war atemberaubend und doch konnte ich diese Schönheit nicht genießen.


    James sagte kein Wort. Die Arme um mich gelegt, wartete er ab, während ich mich an seiner Schulter ausweinte. Einen Freund wie ihn hatte ich nicht verdient. Ich verdiente überhaupt nichts.


    Ich hatte sie zurückgelassen, hatte geschworen, ich würde Henry niemals im Stich lassen. Und dennoch hatte ich es bei der erstbesten Gelegenheit getan. Hätte ich vor Kronos’ Ultimatum mit ihm geredet, hätten wir uns gemeinsam einen Plan ausdenken können. Wir brauchten nicht die Erlaubnis des Rats, um etwas zu unternehmen, aber ich war wieder einmal losgesprintet, ohne nachzudenken. Diesmal hatte es mich meine Familie gekostet.


    „Ich werde sie nie wiedersehen, oder?“, wisperte ich. Nur Zentimeter vor unseren Zehenspitzen rollten die Wellen an den Strand, und uns blieben nur noch ein paar Minuten, wenn wir das Zeitfenster für unsere Rückkehr auf den Olymp nicht verpassen wollten. Der Gedanke, ohne Henry und Milo zurückzukehren, fraß mich von innen heraus auf, bis ich nichts als Haut und Knochen war. Walter und Dylan hatten recht. Der gesamte Rat hatte recht. Ich war noch nicht bereit, ihnen zu helfen, und je mehr ich es versuchte, desto schlimmer wurde alles. Warum konnte ich nicht einfach brav abwarten? So würde ich wenigstens niemand anders in Gefahr bringen.


    „Was ist mit dir passiert?“, fragte James, die Finger in mein Haar geschoben und die Lippen an meine Stirn gedrückt.


    „Was meinst du?“


    Er löste sich weit genug von mir, um mich ansehen zu können, und blickte mir fragend in die Augen. „Du bist nicht das Mädchen, das ich in Eden kennengelernt hab. Die ist nicht jedes Mal in Tränen ausgebrochen, wenn’s mal nicht nach ihrer Nase ging.“


    „Ich breche nicht …“, setzte ich an, doch da rollte mir eine weitere Träne über die Wange. Perfektes Timing. „Meine Familie ist weg. Niemand lässt mich helfen, und jedes Mal, wenn ich es versuche, versaue ich es nur noch mehr.“


    Er verschränkte seine Finger mit meinen. „Seit wann fragst du denn für irgendwas um Erlaubnis?“


    Ich wischte mir die Wangen ab und sah mit zusammengekniffenen Augen in den Sonnenuntergang. „Was soll ich denn noch machen? Ich hab schon alles versucht. Mein Handel mit Kronos ist geplatzt, und selbst wenn das nicht passiert wäre, hätte ich damit nicht mehr erreicht, als Milo in Sicherheit zu bringen. An der Gesamtsituation hätte das gar nichts geändert, und jetzt werde ich sie erst wiedersehen, wenn wir diesen Krieg gewinnen.“


    „Dann hilf uns, ihn zu gewinnen.“


    Ich schniefte. „Wie denn?“


    „Denk nach“, forderte er mich auf. „Du weißt besser als jeder andere von uns, welche Schwächen Kronos hat. Du kennst seine Stärken.“


    „Das ist doch Blödsinn und das weißt du. Die Sechs haben ihn zehn Jahre lang bekämpft. Ich hab noch nicht mal Armdrücken mit ihm gemacht.“


    „Nein“, stimmte James zu, „aber du bist die Einzige, die ihn je aufgehalten hat.“


    Er sprach von jenem Moment in der Unterwelt, als Kronos uns durch eine Wüste gejagt hatte. Damals hatte ich auch geglaubt, ich müsste sterben. Wäre dadurch jetzt alles einfacher?


    Nein, wäre es nicht, denn dann hätten die Sechs nie aus jener Höhle im Tartaros entkommen können. Sie lägen immer noch dort, bewusstlos und dahinsiechend, während Kronos und Calliope einen Weg an die Oberfläche ausfindig machten. Alles wäre anders gekommen.


    Doch selbst meine eine mutige Tat war zugleich eine unglaubliche Dummheit gewesen. Kronos war frei, weil ich in seine Höhle marschiert war, obwohl Persephone mir explizit gesagt hatte, ich solle es nicht tun. Ich hatte Calliope das Druckmittel geliefert, mit dem sie Henry hatte zwingen können, das Tor weit genug zu öffnen, damit Kronos sich hinauszwängen konnte.


    „Denk nach“, wiederholte James. „Warum hat Kronos dich damals nicht umgebracht?“


    „Weil er mich nicht kannte“, murmelte ich. „Weil ich …“


    „Weil du gut zu ihm warst, während der Rest von uns sein Bestes getan hat, um ihn weiter in Ketten zu halten.“


    „Weil ich ihm versprochen habe, ich würde das Tor öffnen.“


    „Ja“, sagte James. „Und er hat uns in Ruhe gelassen, weil er dir vertraut hat.“


    Mir liefen noch immer die Tränen und ich stieß einen unwilligen Laut aus. „Und jetzt sieh dir mal an, was uns das gebracht hat.“


    „Ganz genau. Sieh dir an, was uns deine Sturheit und deine Entschlossenheit gebracht haben. Jetzt haben wir eine Chance. Nicht so, wie wir uns das vorgestellt haben, aber irgendwann hätte Calliope einen Weg gefunden, Kronos zu befreien. Sie hat so ziemlich die gesamte Ewigkeit zur Verfügung, genau wie der Rest von uns.“


    Ich zog die Knie an die Brust. „Was passiert, wenn Kronos die gesamte Menschheit auslöscht und ihr alle euren Daseinszweck verliert?“


    Da zögerte James und ich bekam Angst. Doch dann straffte er die Schultern und zog mich enger an sich, als könnte er mich ganz allein vor allem beschützen, was dort draußen auf uns warten mochte. Nur dass es dafür zu spät war. Viel zu spät. „Ich weiß es nicht.“


    „Vielleicht vergehst du gar nicht“, spekulierte ich. „Ich meine, es wird immer Liebe und Reisen und Musik und Gärten und … und das alles geben. Vielleicht …“


    „Kate.“ James’ Stimme erhob sich über das Rauschen des Ozeans und ich verstummte. „Ich weiß es nicht, und niemand kann dir irgendwelche Versprechen über Dinge geben, bei denen wir uns nicht sicher sind. Mach dir keine Sorgen über das, was im schlimmsten Fall geschehen könnte. Finde lieber einen Weg, dafür zu sorgen, dass der schlimmste Fall niemals eintritt. Konzentrier dich auf das, was du am besten kannst, und kämpfe für die, die du liebst.“


    Er stand auf, und ich tat es ihm gleich, auch wenn mir die Knie zitterten. „Nur keinen Druck“, murmelte ich und trotz allem schenkte er mir ein jungenhaftes Grinsen.


    „Im Gegenteil, du bist ein Diamant. Du glänzt erst unter Druck so richtig.“


    Aus meiner Brust brach ein halb ersticktes Lachen hervor. „Und du bist ein stinkendes Stück Käse. Bring mich zurück, bevor die Sonne ganz untergeht. Ich hab nicht die richtigen Klamotten mit für einen Trip nach Alaska.“


    Fest und unnachgiebig drückte James mir die Hand. „Versprich mir, dass du kämpfst. Egal, wie schlimm es wird, du wirst nicht zusammenbrechen und zulassen, dass Kronos und Calliope gewinnen.“


    Fast unmerklich schüttelte ich den Kopf. Das konnte ich nicht versprechen. Ich würde kämpfen, solange ich konnte, aber Calliope hatte meine Familie. Und nach zwei geplatzten Deals musste Kronos förmlich darauf brennen, die Menschheit und alles, was mir je lieb und teuer gewesen war, zu vernichten. Wie lange würde es dauern, bis meine Mutter verging? Und James? Der gesamte Rat?


    Ich konnte nicht kämpfen, wenn ich nichts mehr hatte, wofür sich das Kämpfen lohnte.


    Dann lass das nicht zu.


    Glockenklar hallte Henrys Stimme durch meinen Kopf und wild blickte ich mich um, suchte nach einem Zeichen für seine Anwesenheit. Aber natürlich war er nicht da. Er war jetzt Calliopes Gefangener – ein bereitwilliger Gefangener, der nicht wusste, dass, wenn er sie küsste, sie liebkoste, nichts davon echt war. Er hatte keine Ahnung, dass es bloß eine Illusion war – aber ich wusste es, und ich konnte ihn nicht bis in alle Ewigkeit ihre kranken Spielchen durchleiden lassen.


    Werde ich nicht, sandte ich in Gedanken zurück und hoffte mit aller Macht, dass ihn die Worte erreichten.


    „Versprich’s mir“, wiederholte James, und ich blinzelte, als ich zurück in die Realität fand. „Versprich mir, dass du deine Familie nicht aufgibst.“


    Ich erschauderte und ein stählernes Band schien sich um mein Rückgrat zu legen. Er hatte recht. Henry brauchte mich. Genauso wie Milo. Was immer ich auch tun musste, auf keinen Fall würde ich Calliope gewinnen lassen. „Okay, du hast mich überzeugt. Ich versprech’s. Und jetzt lass uns zusehen, dass wir Walter dazu bringen, nicht länger so ein selbstgefälliges Arschloch zu sein.“


    James prustete los. „Das hast du gesagt.“


    James und ich materialisierten uns im Zentrum des Thronsaals. Ich war mir nicht sicher, was ich erwartet hatte, aber eine vollzählige Ratsversammlung – abzüglich Calliope, Henry und Nicholas – war es jedenfalls nicht.


    Alle waren da, selbst Ella mit ihrem silbernen Arm. Sie hatte das Gesicht verzogen, als stiege ihr ein unangenehmer Geruch in die Nase, und starrte in die Mitte des Kreises, wo James und ich standen.


    „Was ist los?“, fragte ich und wandte mich Walter zu. Auch er sah mit versteinerter Miene in die Mitte, doch als James mich beiseitezog, folgte sein Blick uns nicht. Nicht wir waren es, die er anstarrte.


    Es war Ava – genau an der Stelle, auf der wir gestanden hatten. Ihre Gestalt schien körperlich, aber noch wenige Sekunden zuvor hatten wir zugleich denselben Raum eingenommen. Sie war nicht tatsächlich hier.


    James ließ mich los und setzte sich. Ich folgte seinem Beispiel und versuchte den Schmerz in meiner Brust zu ignorieren, der beim Anblick von Henrys leerem Thron aufflammte. Mein Mann hatte gewusst, was er tat, und der Rest des Rats war zu sehr auf Ava konzentriert, um zu bemerken, dass er fehlte.


    Vom Thron neben mir streckte meine Mutter die Hand nach mir aus. Ihre Finger, die immer so kalt und zerbrechlich gewesen waren, als ihr menschlicher Leib im Sterben gelegen hatte, waren jetzt warm und kräftig. Ich würde nie über den seltsamen Unterschied zwischen der Mutter, die ich in der Welt der Sterblichen zurückgelassen hatte, und jener, die auf dem Olymp lebte, hinwegkommen. Aber niemals würde sie diese übermenschliche Fähigkeit verlieren, mir Trost zu spenden, selbst wenn alles den Bach hinunterging.


    „Es tut mir leid“, brachte Ava so klar und deutlich hervor, als wäre sie tatsächlich anwesend. Goldenes Licht ergoss sich von vier der umstehenden Throne – denen der verbleibenden ursprünglichen Sechs, einschließlich meiner Mutter. In der Mitte floss es zusammen, dort, wo Ava stand. Der Rat tat irgendetwas, das ihr Hiersein ermöglichte. „Ich will heimkommen.“


    „Das geht nicht“, lehnte Walter kurz angebunden ab.


    Für mich gab es Gründe genug, nie wieder ein Wort mit Ava wechseln zu wollen – und nach dem, was sie Henry angetan hatte, genügte ihr bloßer Anblick, um erneut diesen brennenden Hass auf sie zu verspüren. Und diesmal war ich mir sicher, dass Calliope damit nicht das Geringste zu tun hatte. Walter aber war ihr Vater, sie war seine Lieblingstochter. Warum kümmerte ihn das alles nicht?


    „Ich kann das nicht mehr.“ Avas Stimme brach, und langsam drehte Ava sich im Kreis, um jedem Ratsmitglied in die Augen zu sehen. Als sie meinen Blick auffing, verzog sie gequält das Gesicht, aber ich gab ihr nicht die Befriedigung wegzusehen. Ich hielt ihrem Blick stand.


    „Was kannst du nicht mehr?“ Ich hatte zwar nicht das Wort, aber diese Worte kamen mir ganz automatisch über die Lippen. „Einem Massenmörder helfen, seinen Willen durchzusetzen? Die Wäsche machen für jemanden, der unschuldige Babys ihren Müttern wegnimmt?“


    Ihre Unterlippe zitterte und ich krallte die Fingernägel in die Armlehnen meines Throns. Ich hatte mein Leben, meine Familie, alles, riskieren müssen, um mir meinen Platz im Rat zu verdienen; um zu beweisen, dass ich würdig war, an Henrys Seite über die Unterwelt zu herrschen. Die anderen hingegen konnten so vielen Leuten schaden, wie sie nur wollten, solange sie nur ihren Willen bekamen. Ich hatte es so satt.


    „Bitte“, flehte sie und trat mit bebenden Händen auf mich zu. Doch das goldene Licht trug sie nicht weiter, und sie war gezwungen, in die Mitte zurückzukehren. „Kate, ich liebe dich wie eine Schwester. Calliope hat mich gezwungen … bitte versteh doch, ich hab das alles nie gewollt …“


    „Irgendwann in seinem Leben kommt man an einen Punkt, an dem man eine Entscheidung treffen muss“, entgegnete ich. „Man kann weiter den einfachen Weg gehen, wo auch immer er einen hinführt, und auf alles andere keine Rücksicht nehmen. Oder man kann kämpfen für das, woran man glaubt.“


    „Ich kämpfe doch!“, explodierte sie und ballte die Hände zu Fäusten. „All das hier tue ich für Nicholas und Milo und Henry und euch alle – begreifst du das nicht? Glaubst du, ich wollte meine Familie so zurücklassen? Ich habe auch einen Sohn, Kate. Ich weiß, wie es ist, jemanden so zu lieben, wie du Milo liebst. Denkst du wirklich, wenn ich irgendeine andere Wahl hätte, würde ich …“


    „Genug“, hallte Walters leise, aber diesmal alles andere als neutrale Stimme durch den Thronsaal. „Du hast gesagt, was du sagen wolltest, Tochter, und jetzt musst du dem Rat gestatten …“


    „Scheiß auf den Rat.“ Nicht eine Sekunde sah Ava ihren Vater an, und wäre sie mehr als eine bloße Illusion gewesen, hätte sich die Luft zweifellos mit knisternder Macht aufgeladen. Trotzdem wagte niemand, ein Wort zu sagen. Selbst Walter blickte vollkommen schockiert drein, als hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst.


    Gut.


    „Ich will, dass du mir zuhörst, Kate Winters“, verlangte sie. „Alles, was ich getan habe – jedes Wort, jeder Blick, jeder Verrat –, war mein Weg, unserer Familie zu helfen. Das Richtige zu tun, heißt nicht immer, sich wie eine Heilige zu benehmen – manchmal bedeutet es, sich die Hände schmutzig zu machen und Dinge zu tun, die du zutiefst verabscheust, damit andere es vielleicht leichter haben. Damit andere vielleicht nicht sterben.“


    „Das ist also deine Entschuldigung?“, fuhr ich sie an. „All den Schaden, den du angerichtet hast, alle, die du verletzt hast – und wie willst du rechtfertigen, dass du Milo da mit reingezogen hast?“


    „Er sollte nie eine Rolle bei all dem spielen. Er sollte überhaupt nicht existieren.“


    „Aber das tut er. Er ist auf der Welt und jetzt hat Calliope auch noch Henry. Alles deinetwegen.“


    Der Rat zeigte keine Regung, nicht einmal meine Mutter reagierte. Also hatte ich recht gehabt. Sie hatten alle ganz genau gewusst, was er plante, und keiner von ihnen hatte es für nötig gehalten, ihn aufzuhalten. Ich war entbehrlich – alles, was für mich sprach, war das, was James am Strand gesagt hatte. Aber Henry war einer der ursprünglichen Sechs. Er hatte die Macht, Berge zu versetzen, wenn er es darauf anlegte. Er war das einzige Ratsmitglied, das wahrhaftig ewig bestehen würde, und sie ließen ihn einfach ziehen.


    Ava atmete tief ein. „Es tut mir leid.“ Plötzlich war ihr Ton so beherrscht, dass ich einen Moment brauchte, um zu begreifen, dass sie mich nicht verhöhnte oder kurz davor war, gleich wieder hochzugehen. Sie hörte sich an, als meinte sie es ernst, und in mir stieg eine unglaubliche Wut empor. Ich wollte keine Entschuldigungen hören. Ich wollte, dass sie kämpfte. Dass sie alles wieder in Ordnung brachte. Ich wollte, dass sie mir Henry und Milo zurückgab. „Nichts von all dem hätte passieren sollen. So dumme Fehler ich auch begangen habe – jeder einzelne davon tut mir leid, Kate. Es tut mir leid, dass ich euch alle verlassen habe. Das habe ich nie gewollt, aber wie gesagt, ich hatte keine Wahl …“


    „Ava.“ Walters dröhnende Stimme ließ den Thronsaal erbeben. Doch der Blick, den Ava ihm zuwarf, hätte Diamanten zum Schmelzen bringen können.


    „Du hast genug angerichtet, Daddy. Jetzt bin ich dran mit Reden“, erklärte sie unnatürlich ruhig, und als Walter den Mund öffnete, kam kein Ton heraus. „Das alles tut mir furchtbar leid. Ich liebe euch alle, und ich habe getan, wovon ich glaubte, ich müsste es tun. Aber jetzt ist Henry hier, um das Baby zu beschützen, und ich kann nichts mehr tun, um Nicholas zu helfen.“


    Einige der Ratsmitglieder blickten kurz zu Nicholas’ leerem Kupferthron hinüber. Er war noch am Leben – es musste so sein. Noch vor weniger als einer Stunde hatten James und ich ihn schreien hören.


    „Und du bist bereit, ihn im Stich zu lassen, obwohl du weißt, dass es seinen Tod bedeuten könnte?“, fragte Walter leise.


    „Ich bin eine weit größere Gefahr für ihn, wenn ich hierbleibe und zulasse, dass Calliope ihn benutzt, um mich weiterhin zu kontrollieren“, meinte Ava mit mittlerweile tränennassem Gesicht. „Er will, dass ich verschwinde, und ich kann nur helfen, ihn zu retten, wenn ich auf den Olymp zurückkehre. Kronos hat beschlossen, sich zur Wintersonnenwende von der Insel zu befreien, und nach dem, wozu er sich als fähig erwiesen hat, glaube ich ihm. Ich will helfen.“


    In jenem Moment hörte sie sich nicht an wie die Ava, die ich kannte – die selbstsüchtige, affektierte Göttin der Liebe, die nicht in der Lage war, die Bedürfnisse anderer über ihre eigenen Wünsche zu stellen. Oder das Mädchen, das sich in einen Fluss gestürzt hatte, um mich zurückzulassen, in dem vollen Bewusstsein, dass es für mich keinen Fluchtweg gäbe, weil ich nicht schwimmen konnte.


    Sie klang alt. Heimgesucht. Wie die anderen Ratsmitglieder, wenn sie so tief in ihre Planungen verstrickt waren, dass sie ihre Masken fallen ließen. In diesem Moment führte sie mir wieder einmal vor Augen, wer und was sie tatsächlich waren – uralt. Mächtig. Weiser, als ich mir je vorstellen könnte, aber zugleich auch kurzsichtig und engstirnig. Abgeschottet von der realen Welt, von der Menschheit, die sie so vollmundig zu beschützen behaupteten. Stur und genauso leidenschaftlich darauf bedacht, ihre eigenen Interessen zu wahren, wie darauf, ihren Job zu machen.


    Und genau so war Ava. Stur und leidenschaftlich – und für mich ebenso unergründlich wie unser Vater.


    „Es tut mir leid, Tochter“, behauptete Walter, doch sein Ton strafte seine Worte Lügen. „Wir können nicht absehen, was Calliope vorhat, und wir müssen vorsichtig vorgehen. Es kann sein, dass Nicholas nur deshalb noch lebt, weil Calliope ihn für den Schlüssel hält, dich zu kontrollieren. Es ist unmöglich, vorauszusagen, was sie ihm antut, wenn du dich von ihr abwendest.“


    Leises Gemurmel erhob sich unter den anderen Ratsmitgliedern, doch niemand widersprach ihm. Ich konnte ihnen auch keinen Vorwurf daraus machen. Sosehr es auch schmerzte, es einzugestehen, Walter hatte recht. Wir konnten nicht einfach Nicholas’ Leben aufs Spiel setzen.


    „Du wirst bei Calliope bleiben, bis du anderslautende Anweisungen erhältst“, beschied ihr Walter. „Du wirst so weitermachen wie bisher, ohne sie zu sabotieren oder sie zu attackieren. Lass sie glauben, dass deine Absichten ehrlich sind.“


    „Aber ihr habt noch nicht mal drüber nachgedacht!“, rief Ava aus, doch Walter hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.


    „Dazu besteht auch kein Bedarf. Zwei aus unseren Reihen sind jetzt auf Gedeih und Verderb Calliope und Kronos ausgeliefert. Wir können es uns nicht leisten, in irgendeiner Weise das Gleichgewicht zu stören, bevor wir bereit zur Schlacht sind. Wir werden uns auf Kronos’ Ultimatum einrichten, auch wenn wir bereits damit gerechnet hatten. Jegliche Informationen, die du uns sonst noch liefern kannst, werden hilfreich sein, aber bring dafür nicht das Leben der Gefangenen in Gefahr.“


    Ava bekam feuchte Augen. „Und ich zähle nicht als Gefangene?“, wisperte sie fast unhörbar. „Weil ich nicht auf dieselbe Weise kämpfe wie ihr, bin ich es nicht wert, gerettet zu werden?“


    Für den Bruchteil einer Sekunde wurde Walters Miene sanfter. „Liebes, natürlich bist du das.“


    „Ich hab alles getan, was du von mir verlangt hast“, bohrte Ava weiter. „Ich hab mein Leben riskiert, meine Integrität, meine Freunde …“ An dieser Stelle richtete sie den Blick auf mich, doch ich wandte die Augen ab. „… Und all das nur für leere Versprechungen. Du bist genauso schlimm wie sie, Daddy. Aber sie gibt wenigstens nicht vor, etwas zu sein, das sie nicht ist.“


    Lastendes Schweigen erfüllte den Saal. Ich hob gerade rechtzeitig den Blick, um Walter erbleichen zu sehen. Er holte tief Luft, stritt aber nichts ab. Sagte sie die Wahrheit? Hatte er wirklich von ihr verlangt, all diese Dinge zu tun?


    Meine Gedanken überschlugen sich und plötzlich fand ich das fehlende Puzzlestück. Ich erkannte die wahren Hintergründe dessen, was hier geschah, und schluckte schwer. Also war es nicht allein Avas Schuld.


    Wenigstens durchschaute ich jetzt, wie weit das Ganze reichte. Henry hatte recht gehabt. Die ganze Zeit über war Walter genauso tief in die Geschichte verstrickt gewesen wie Ava. Er hatte von meiner Schwangerschaft gewusst, war im Bilde darüber gewesen, wo ich war und was vor sich ging. Er hatte es gewusst und keinen Finger gerührt, um etwas dagegen zu unternehmen.


    Und die Dinge, zu denen er Ava gezwungen hatte … Im vollen Bewusstsein, wie es alles beeinflussen würde, wie es auf den Rat wirken würde, wie es auf mich wirken würde … Wie hatte er seiner eigenen Tochter so etwas antun können?


    Walter war genauso schlimm wie sein Vater. Der einzige Unterschied zwischen ihnen bestand darin, dass er seine Feinde nicht umbringen konnte. Wäre er dazu in der Lage, gäbe es einen Weg, Kronos vollständig zu vernichten – ich war mir sicher, Walter hätte es getan.


    „Ich gehe nur zu Calliope zurück, wenn du ebenfalls eine Bedingung erfüllst“, erklärte Ava jetzt. „Ich will mit Kate reden. Allein.“


    Wieder ging ein Raunen durch den Rat, während ich die Augenbrauen hob. „Wie bitte? Und was, wenn ich nicht mit dir reden will?“


    Walter tat, als hätte ich nichts gesagt. „Du weißt, dass das nicht möglich ist. Ohne Calliope und Henry ist es schon kräftezehrend genug für uns, diese Art der Kommunikation mit dir aufrechtzuerhalten.“


    „Dann kommt sie eben zu mir“, beharrte Ava.


    „Nein. Keine Chance.“ Schneidend erhob sich die Stimme meiner Mutter über das Gemurmel und die anderen verstummten. „Ich lasse nicht zu, dass sie sich noch einmal so in Gefahr bringt. Es ist schon ein Wunder, dass sie es beim letzten Mal heil da rausgeschafft hat.“


    Weniger ein Wunder als die Eifersucht eines Titanen, aber davon würde ich ihr später erzählen. So oder so, sie hatte recht – wenn ich dorthin zurückging, würde Calliope einen Weg finden, mich umzubringen.


    „Ich weiß, wie ihre Visionen funktionieren“, ließ Ava nicht locker. „Sie kann mich sehen und alles hören, was ich sage. Sie muss mir nicht antworten. Ich will bloß, dass sie mir zuhört. Und ich werde euren Bedingungen erst zustimmen, wenn Kate auch meinen zustimmt.“


    Zorn stieg in mir empor, und als ich aufsah, um ihren Blick zu erwidern, lief mir ein Schauer über den Rücken. Was auch immer sie mir sagen wollte, sie konnte es nicht vor den anderen erzählen. Was wiederum hieß, dass sie ihnen nicht traute – oder zumindest ihrem Vater nicht.


    War es etwas über Henry? Über Milo? Hatte sie einen Weg gefunden, ihn irgendwie zu mir zu schmuggeln?


    Ein Hoffnungsschimmer erfüllte mich, so zart und zerbrechlich, dass ein einziges Wort ihn hätte zerspringen lassen können. Es war möglich, und weil es möglich war, würde ich es tun.


    Knapp nickte ich, und Ava sackte zusammen, als hätte sie all ihre Energie darauf verwendet, es bis zu diesem Moment zu schaffen. „Gut. Okay. Dann … okay.“ Tief atmete sie ein. „Morgen bei Sonnenuntergang. Im Kinderzimmer. Ich vertraue darauf, dass du kommst.“


    Etwas anderes blieb ihr auch nicht übrig, aber sie war klug genug, zu wissen, dass sie mich am Haken hatte. Um nichts in der Welt würde ich mir das entgehen lassen.


    „Ich liebe euch“, wisperte sie schließlich. Wie ein zarter Windhauch wehten die Worte durch den Saal und berührten jeden Einzelnen von uns. „Und jetzt … ade … Bis wir uns am Ende wiedersehen.“


    Am Ende wovon? Dieses Krieges? Von allem? Beides? Bevor ich nachfragen konnte, leuchtete der goldene Schein über dem Sonnenuntergang hell auf und sie war fort.


    Fast eine Minute lang sagte niemand ein Wort. Niemand fragte James und mich, was auf der Insel geschehen war, und nach der gefühllosen Art, auf die Walter mit Ava umgesprungen war, wollte ich es ihm sowieso nicht erzählen. Sie wussten, dass Henry fort war. Sie wussten um das Opfer, das er zu Milos Schutz gebracht hatte. Es war nicht nötig, dass ich noch einmal davon berichtete.


    Schließlich erhoben sich Ella und Theo. „Wir müssen zurück“, erklärte Theo. „Danke, dass du uns dazugeholt hast, Vater.“


    Walter nickte und ich schüttelte verwirrt den Kopf. Sie waren nicht hier, um zu kämpfen? „Was ist mit dem Krieg?“, platzte ich heraus. „Ich dachte …“


    „Wir tun, was wir können – auf der Erde“, schnitt mir Theo das Wort ab. „Wir haben viele der niederen Götter angesprochen, aber nicht einmal Nike ist bereit, uns zu unterstützen – nicht ohne Henry.“


    „Und die Zwillinge?“, wollte Walter wissen und beugte sich vor. „Ich dachte, mit denen ginge es voran.“


    Missbilligend verzog Ella das Gesicht. „Lux war nicht abgeneigt, bis du seine Bedingungen abgelehnt hast. Jetzt sind sie wieder verschwunden, und es war schon beim ersten Mal schwierig genug, sie aufzuspüren. Das tu ich mir nicht noch mal an.“


    Für einen Moment wurde James’ Blick leer. „Sie sind in Paris.“


    „Das spielt jetzt keine Rolle mehr“, wiegelte Theo ab. „Wir können sie nicht zwingen, sich uns anzuschließen. Selbst die Moiren sind untergetaucht. Alle haben Angst, und nichts, was wir sagen oder tun, kann dagegen etwas ausrichten. Sie glauben, wenn sie uns nicht helfen, würde Kronos sie verschonen.“


    „Narren“, murrte Walter. „Nun gut. Haltet mich auf dem Laufenden, so gut ihr könnt.“


    Synchron nickten Theo und Ella. In dem Sekundenbruchteil, bevor sie verschwanden, traf ihr Blick den meinen, und ich hätte schwören können, Mitleid darin zu entdecken.


    „Komm“, sagte meine Mutter und wir standen ebenfalls auf. Ihre Hand zitterte, als sie sie mir entgegenstreckte, auch wenn sie es zu verbergen versuchte. „Du hast eine lange Nacht gehabt, und ich fürchte, das wird in nächster Zeit nicht besser. Du musst dich ausruhen.“


    „Du aber auch“, erwiderte ich und drückte ihre Finger. Als wir durch die Korridore schritten, sackten ihre Schultern immer weiter herab, und ich sah, wie sie unter der Anstrengung erblasste, die es sie kostete, es bis zu ihrem Zimmer zu schaffen. Schützend legte ich ihr den Arm um die Schultern. Nach allem, was wir gemeinsam durchgemacht hatten, nach allem, was wir überlebt hatten – wie lange würde es dauern, bis Kronos mir auch meine Mutter nahm?

  


  
    14. KAPITEL


    NEBLIGE KETTEN


    Ich berichtete meiner Mutter alles, was in Calliopes Palast vorgefallen war. Auch wenn sie meine Befürchtungen nicht bestätigen wollte, wusste ich, dass ich recht hatte. Sie hatte von Henrys Plan gewusst – vielleicht hatte sie ihm sogar geholfen. Und nach der Art zu schließen, wie sie immer wieder mein Gesicht und meine Haare berührte, war sie froh, dass er es war, den Calliope dabehalten hatte, und nicht ich.


    „Wir kriegen das hin“, murmelte sie, als wir uns auf ihrem Bett aneinanderschmiegten und sie mich fest in den Arm nahm. „Schließlich haben wir es bis hierher geschafft.“


    Wen sie damit meinte, wusste ich nicht. Sich und mich? Den Rat? Spielte es überhaupt eine Rolle? Das Ende war unausweichlich, so oder so. Und niemand, nicht einmal meine Mutter, konnte mir eine Garantie geben, dass alles gut werden würde. Nicht dieses Mal.


    Es dauerte ewig, bis ich einschlief, und als es endlich klappte, suchte Henrys Stimme mich in meinen Träumen heim, wisperte geheimnisvolle Worte in einer Sprache, die ich nicht verstand. Dutzende Fragen wirbelten mir durch den Kopf, doch Henry gab mir keine Antworten darauf. Warum hatte er das getan, obwohl er gewusst haben musste, was es bedeuten könnte? War es nur zu Milos Schutz geschehen? Ich hatte es im Griff gehabt, mehr oder weniger – mit Calliopes Unterbrechung hatte ich nicht gerechnet, aber das hätte Henry genauso wenig voraussehen können.


    Also hatte er wieder einmal sein Leben riskiert, um meins zu retten. Warum? An der Seite seiner Geschwister wäre er so unendlich viel nützlicher gewesen, eine Geheimwaffe, von der Kronos und Calliope nichts geahnt hätten. Vielleicht wäre er sogar das Zünglein an der Waage gewesen, das die Chancen für den Rat erhöht hätte. Und all das hatte er aufgegeben, um sich Calliope auszuliefern.


    Ich wollte wütend sein, ausrasten, den Raum zu Kleinholz machen, bis nichts mehr übrig war. Aber damit würde ich nichts erreichen, und das Beste, was ich tun konnte, war genau das, worum James mich gebeten hatte: mich darauf zu konzentrieren, mir etwas einfallen zu lassen, worauf der Rat noch nicht gekommen war.


    Na klar. War es nicht genau dieser Stolz gewesen, durch den ich Henry, meine Mutter und die Unsterblichkeit beinahe verloren hätte?


    Doch auch die Ratsmitglieder waren nicht gerade Heilige. Sie alle konnten offenbar machen, was sie wollten, und wenn die betrügen durften, konnte ich das auch. Und wie ich meinen Stolz einsetzen würde – zusammen mit einer ordentlichen Portion Wut, wenn ich schon mal dabei war. Wenn es einen Ausweg aus diesem Schlamassel gab, würde ich ihn finden.


    Und die ganze Zeit über verdrängte ich mit aller Macht den Gedanken daran, wie Henry irgendwo auf einer kleinen Insel in der Ägäis so verknallt in Calliope war, dass er nicht mehr geradeaus gucken konnte. Es war nicht real, und er liebte Milo – das hatte Ava ihm nicht genommen. Und das war das Wichtigste.


    Nach einer unruhigen Nacht und einem noch angespannteren Tag ging schließlich die Sonne über Griechenland unter und endlich war es so weit. Als der Rat aus dem Thronsaal verschwand, um sich in eine Schlacht zu stürzen, die er nicht mehr gewinnen konnte, schloss ich die Augen und ließ mich in meine Vision gleiten.


    Ava wartete im Kinderzimmer auf mich, genau wie sie gesagt hatte. Aber Milo lag nicht in seiner Wiege. Avas Arme waren leer, und auch Kronos stand nicht in den Schatten, um ihn herumzutragen. Ich schluckte. Also war er bei Henry. Wenigstens war Milo nicht mehr allein.


    Mit aufeinandergepressten Lippen spähte Ava angespannt durch die Tür, ohne zu ahnen, dass ich bereits wartete. Ich schaute ihr über die Schulter und folgte ihrem Blick zu einem Fenster auf dem Flur, eingefasst von tiefblauen Vorhängen mit goldenen Kordeln. Durch die Scheiben erblickte ich ein halbes Dutzend kleine Gestalten, die sich immer wieder auf einen undurchdringlichen Nebel stürzten. Die allabendliche Schlacht hatte begonnen.


    „Kate?“, fragte Ava und wandte sich so plötzlich um, dass ich ihr nicht mehr ausweichen konnte. Sie ging geradewegs durch mich hindurch. „Bist du da?“


    Ich knirschte mit den Zähnen. Es spielte keine Rolle, ob ich mir die Mühe machte, zu antworten, oder nicht. Außerdem wollte ich sowieso nicht mit ihr reden. Ich war wegen Milo und Henry hier, wegen der verschwindend geringen Möglichkeit, sie könnte versuchen, sie zu mir zurückzubringen – nicht, um mich mit ihr auszusöhnen.


    Einen Moment lang starrte sie in das leere Kinderzimmer, dann ließ sie die Schultern sinken. „Okay, ich gehe einfach mal davon aus, dass du hier bist. Es tut mir leid. Ich weiß, du willst das nicht hören, aber … aber es stimmt. Es tut mir so leid, dass ich es nicht einmal in Worte fassen kann. Ich schwöre dir, ich hab nicht gewusst, was Calliope vorhatte.“


    Das war alles? Wieder einmal nur leere Entschuldigungen? Ich stieß einen entnervten Laut aus und schloss die Augen, bereit für meine Rückkehr auf den Olymp. Ich war gekommen und hatte ihr zugehört. Damit würde ich nicht länger meine Zeit verschwenden.


    „Ich weiß, mir zu vertrauen, ist das Letzte, was du willst“, hallte Avas Stimme mir hinterher, als ich in Richtung Olymp glitt. „Aber ich muss dir was zeigen.“


    Augenblicklich glitt ich zurück in das Kinderzimmer, ausgehungert nach guten Neuigkeiten. Mit einem weiteren Blick über die Schulter, als sei sie nicht sicher, ob ich wirklich da war, verließ Ava das Zimmer. Ich blieb dicht hinter ihr. Sie führte mich den Flur und die schmale Treppe entlang, über die ich in der vergangenen Nacht gekommen war – vor weniger als vierundzwanzig Stunden. Auf dem Stockwerk, wo sich mein ehemaliges Gefängnis befand, hielten wir an, und plötzlich flatterte eine ganze Kolonie von Schmetterlingen in meinem Bauch. Wohin brachte Ava mich? Calliope konnte Henry doch unmöglich hier unten festhalten, oder?


    Es dauerte nicht lange und Ava beantwortete meine unausgesprochene Frage. Vor der Tür, aus der Calliope letzte Nacht gekommen war, hielt Ava inne und holte zittrig Luft. Nicholas’ Zelle. Was wollte sie hier?


    Das Kreischen von Metall, das auf Metall traf, zerriss die Stille, dann mischten sich die Schreie eines Mannes hinein. Unwillkürlich zuckte ich zusammen, doch statt panisch zurückzuweichen, stieß Ava die Tür auf und stürmte hinein. Hastig folgte ich ihr.


    „Du hast geschworen, du würdest damit aufhören“, fauchte sie, und es dauerte einen Augenblick, bis ich begriff, dass sie nicht mich meinte. „Ich hab getan, was du befohlen hast. Jetzt halt dich auch an deinen Teil der Abmachung.“


    In der Mitte eines düsteren Raums mit Regalen an den Wänden und Arbeitsflächen rundherum stand Calliope. Überall verstreut lagen Metallsplitter und Waffen – Dutzende von Waffen, manche schwach schimmernd und andere nichts als leblose Metallklumpen.


    Nicholas’ Schmiedewerkstatt. Hier hatte er jenen verfluchten Dolch erschaffen.


    Direkt neben dem langsam verlöschenden Feuer in der Mitte des Raums hatte jemand einen Metallstuhl an den Boden geschweißt – mit demselben undurchsichtigen Nebel, mit dem der Rat draußen in der Meeresluft kämpfte. Darauf zusammengesunken saß Nicholas, blutig und verstümmelt, wie kein Gott es je hätte sein dürfen. Er war halb bewusstlos, sein Gesicht voller Schnitte und dunkel verfärbt, sein Körper von Wunden und Blutergüssen übersät. Ich hätte nicht für möglich gehalten, dass ich Calliope noch mehr hassen könnte, als ich es sowieso schon tat – jetzt war es so weit.


    „Dein Teil der Abmachung ist noch nicht vollständig erfüllt“, entgegnete Calliope. „Kate ist immer noch am Leben.“


    Ava fiel die Kinnlade hinunter. „Das hatte überhaupt nichts zu tun mit …“


    „Ist mir egal.“ Messerscharf schnitt Calliopes Stimme durch die Luft. „Du wirst tun, was ich dir sage, oder ich bringe Nicholas um. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.“


    Als er stöhnte und seine Augen sich unter den geschwollenen Lidern bewegten, streckte Ava die Hand nach ihm aus. Calliope trat dazwischen und verstellte ihr den Weg.


    „Nein“, zwitscherte sie böse lächelnd. „Du weißt, was geschieht, wenn du ihn anfasst.“


    „Es ist mir egal.“ Flink huschte Ava um Calliope herum und kniete sich neben den Stuhl. „Nicholas? Ich bin hier. Es tut mir so leid, Baby.“


    Nicholas versuchte mit seinen aufgeplatzten Lippen und dem gebrochenen Kiefer etwas zu murmeln, doch es kam nichts Verständliches dabei heraus. Jedenfalls nicht für mich; Avas Augen füllten sich mit Tränen und sanft nahm sie seine Hand. Als ihre Haut auf seine traf, erklang ein Zischen in dem winzigen Zimmer und Ava zuckte zusammen. Doch erst als Nicholas ächzte, ließ sie ihn los. Wo sie ihn berührt hatte, wurde ihre Handfläche feuerrot, als hätte sie mit glühenden Kohlen hantiert.


    „Ich lasse ihn frei, wenn ich den Krieg gewonnen habe“, sagte Calliope. „Keinen Tag früher.“


    Avas Gesicht verzerrte sich vor mühsam kontrollierter Wut, und sie verlagerte das Gewicht, als stünde sie kurz davor, Calliope an die Kehle zu springen. Auch Calliope musste es bemerkt haben, denn im nächsten Augenblick hielt sie den Dolch in der Hand und drückte ihn sachte an Nicholas’ Kehle.


    „Das würde ich an deiner Stelle lassen, Süße“, erklärte sie gefährlich sanft.


    Es war eine Schande, dass ich körperlos war, sonst hätte ich ihr mit Freuden die Lichter ausgepustet. Ava ballte die Hände zu Fäusten und schien denselben Gedanken zu haben, doch sie machte keine weiteren Anstalten, auf Calliope loszugehen. „Du Monster“, zischte sie. „Er ist dein Sohn.“


    „Wir müssen alle Opfer bringen.“ Calliope verengte die Augen. „Gerade du solltest das doch verstehen.“


    Ein leises Beben erfasste den Raum und wie in der vergangenen Nacht dehnte sich langsam ein pinkes Glühen um Ava herum aus. „Kein Wunder, dass Daddy dich nie geliebt hat. An dir ist rein gar nichts Liebenswertes. All die Jahre hab ich geglaubt, er wäre im Unrecht, so wie er dich behandelt hat, aber du hattest es verdient. Du pervertierst den Grundgedanken von Liebe und Familie, bis das gesamte Konzept nicht mehr wiederzuerkennen ist, nur um deine eigenen verdrehten Gelüste zu befriedigen. Niemand, nicht einmal Kronos, verdient es mehr, im Tartaros zu brennen, als du.“


    Mit stählernem Blick hob Calliope das Kinn, um auf Ava hinabzustarren. „Tatsächlich?“, erwiderte sie gefährlich ruhig. „Wie unangenehm muss dann das Wissen für dich sein, dass wir gewinnen werden und du mir niemals entkommen wirst.“


    „Oh doch, das werde ich“, grollte Ava. „Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit werde ich hier so was von verschwinden und dann …“


    „Was ist los?“


    Mir stockte der Atem und ich wirbelte herum. Hinter mir in der Tür stand Henry, Milo auf dem Arm. Ich flog so schnell auf sie zu, dass ich hätte schwören können, einen Luftzug zu verursachen. Doch Henry blickte geradewegs durch mich hindurch, vollkommen fixiert auf Calliope.


    Erneut krampfte sich mein Herz zusammen, aber er konnte mich nicht sehen. Er hatte keine Ahnung, dass ich hier war. Und selbst wenn, würde er trotzdem Calliope ansehen, als wäre sie das schönste Wesen auf Erden. Nicht mich.


    Ich schüttelte den Kopf und zwang diese Gedanken zurück in die dunkelsten Ecken meines Bewusstseins. Henry und Milo waren gesund und munter; nichts sonst spielte eine Rolle. Mit dem Rest konnten wir uns befassen, wenn diese Katastrophe überstanden war.


    „Hallo, Schatz“, flötete Calliope mit dieser überdrehten Mädchenstimme, die nicht mehr zu dem reiferen Körper passte, den sie sich erschaffen hatte. Egal, wie schön sie auch erscheinen mochte, auf ihr Äußeres würde niemand hereinfallen. „Ich war gerade auf dem Weg zu dir. Wie geht’s dem Baby?“


    „Ihm geht es gut.“ Neugierig sah Henry zu Ava, doch sie wandte den Blick ab, die Hand sehnsüchtig einen halben Zentimeter über der von Nicholas. Genauso hatte ich es immer mit Milo gemacht und gehofft, irgendwie würde er meine Berührung doch spüren. „Was ist los?“


    „Ava hier scheint zu glauben, dass wir Nicholas trotz seiner Verbrechen gestatten sollten zu gehen“, sagte Calliope und kicherte. „Als dürften wir ein solches Risiko eingehen. Schließlich können wir ihn doch nicht mitsamt unseren Geheimnissen zu den anderen rennen lassen, oder?“


    Ich blinzelte. Risiko? Nur um Ava zu kontrollieren, hatte sie Nicholas fast zu Tode gefoltert; nicht weil er irgendwelche nennenswerten Informationen für den Rat besaß. Und warum unternahm Henry nichts? Nicholas gehörte zu seiner Familie – Calliope konnte ihm doch in den paar Stunden, seit er hier war, unmöglich eine komplette Gehirnwäsche verpasst haben. Dafür war er zu stark.


    Andererseits hatte ich auch geglaubt, er sei zu stark, um Avas Fähigkeiten zu erliegen. So viel dazu.


    Henry betrachtete Nicholas mit demselben Ausdruck, mit dem er auf Calliope geblickt hatte, als die Brüder sie in der Unterwelt gefangen genommen und in Ketten gelegt hatten. Mir wurde übel. Irgendwo da drinnen musste der Henry sein, den ich kannte und liebte, doch was ich in diesem Moment sah, war nicht er. So grausam es auch schmerzte, das musste ich immer im Hinterkopf behalten. Ob es nun Avas Einfluss war oder Calliopes Macht, die Bande der Loyalität zwischen Henry und dem Rat zu durchtrennen, spielte keine Rolle. In diesem Augenblick war er der Feind.


    Nein, er war kein Feind, sondern genauso ein Gefangener wie Nicholas und Milo. Doch Calliope ließ ihn frei herumlaufen und tat noch wesentlich mehr, um ihn davon zu überzeugen, er wäre auf ihrer Seite. Das bedeutete, sie wollte ihn für ihre Pläne benutzen, Walter endgültig zu stürzen.


    „Natürlich nicht, mein Augenstern“, säuselte Henry und ich musste würgen. So etwas hätte er zu mir niemals gesagt. Der böse Einfluss, unter dem er stand, war verdammt stark. „Wir werden tun, was getan werden muss, um den Sieg zu garantieren.“


    Das waren definitiv nicht Henrys Worte. Und wenn doch, dann kamen sie von einer uralten Seite an ihm, die ich nie kennengelernt hatte – und was mich betraf, hatte ich auch keinen Bedarf, sie näher zu betrachten. Doch er ließ mir keine Wahl. Als würde er übers Wasser gleiten, durchquerte er den Raum, beugte sich hinunter und gab Calliope einen sinnlichen Kuss.


    Mit finsterer Miene schirmte ich mich mit der Hand vor diesem Anblick ab und begab mich wieder an Avas Seite. Doch trotz all meiner Bemühungen, die beiden zu ignorieren, konnte ich nicht widerstehen, einen kurzen Blick zu wagen, und da sah ich es.


    Henrys Augen waren offen und er starrte Ava direkt ins Gesicht.


    In seinen Armen begann Milo sich zu regen und streckte die Ärmchen nach mir aus. Er wusste, dass ich dort war. Wusste Henry das auch? Er war nicht Kronos, sonst hätte Calliope ihn niemals so geküsst. Aber konnte er mich wahrnehmen?


    Zu meinem größten Erstaunen nickte Ava ein einziges Mal, so unmerklich, dass ich mir anfangs nicht sicher war, ob ich richtig gesehen hatte. Doch dann schloss Henry erneut die Augen und plötzlich war ich mir sicher. Er und Ava arbeiteten zusammen.


    Gegen Calliope? Für Calliope? Um Milo zu retten? Das war der einzig plausible Grund, wenn Henry noch bei Sinnen war – Ava war eine Verräterin, die sowohl mich als auch Milo fast ums Leben gebracht hätte. Oder hatte sie Henry erzählt, dass ich hier sein und alles mitverfolgen würde?


    Unzählige Möglichkeiten wirbelten mir durch den Kopf und nur mühsam drängte ich sie alle fort. Ich würde es nie erfahren, solange Ava es mir nicht erzählte, und ob Henry nun von meiner Anwesenheit wusste oder nicht – er küsste immer noch Calliope. Vielleicht musste er es tun. Vielleicht wollte er es. Die Antwort kannte ich nicht, doch das spielte auch keine Rolle. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er sie niemals geküsst und daran musste ich mich klammern.


    Endlich löste Calliope sich von ihm und berührte ihre geschwollenen Lippen. Ihre Augen leuchteten im schwachen Schein des Feuers. „Vielleicht sollten wir uns in unsere Gemächer zurückziehen.“


    Oh Gott. Schliefen sie miteinander? Eine Woge der Übelkeit erfasste mich und beinah wäre ich rein instinktiv in die ferne Gegenwart des Olymps geflohen. Das Wissen, dass Henry vor Äonen mit Persephone im Bett gewesen war, war eine Sache. Aber das hier war zu viel. Er war mein Ehemann. Mein Henry, nicht ihrer. Calliope nahm mir alles, was mir je wichtig gewesen war, Stück für Stück, und sie war dabei, zu gewinnen. Spätestens zur Wintersonnenwende würde alles ihr gehören.


    „Ja“, sagte Henry leise, als gäbe es niemanden außer ihnen auf der Welt. „Lass mich noch das Baby versorgen, dann komme ich zu dir.“


    Kichernd gab ihm Calliope noch einen Kuss und tänzelte aus dem Raum. Nicholas blieb weiter an seinen Stuhl gefesselt. Für einen kurzen Augenblick sackte Henry in sich zusammen, beschützend hielt er Milo fester an sich gedrückt und suchte noch einmal Avas Blick. Keiner von beiden sagte etwas. Im nächsten Moment drehte Henry sich um und verließ den Raum, ließ Nicholas zurück, als wäre nichts geschehen.


    Ich schloss die Augen. Das war nicht er, und wenn unsere Beziehung das irgendwie ohne irreparablen Schaden überstehen sollte, musste ich das im Gedächtnis behalten. Genau wie ich mich Kronos angeboten hatte im Tausch gegen Milos Sicherheit, hatte er dasselbe mit Calliope getan. Ich hatte kein Recht, wütend auf ihn zu sein. Auf Calliope und Ava, ja, ebenso wie auf den Rest des Rats, der gewusst hatte, was er plante, und ihn einfach hatte machen lassen. Aber nicht auf Henry.


    „Kate“, flüsterte Ava erstickt, als er verschwunden war. Ich öffnete die Augen. Nicholas war wieder bewusstlos, nur schwach hob und senkte sich seine Brust. Neben ihm stand Ava. „Verstehst du jetzt?“


    Ja, das tat ich. Zwar war das für nichts von all dem eine Entschuldigung und es konnte auch unsere Freundschaft nicht kitten, aber ich verstand. Und wäre die Sachlage andersherum gewesen, hätte ich erwartet, dass Ava mich mit der Macht einer Supernova hasste.


    „Henry liebt dich immer noch, okay?“ Fast unhörbar glitten ihre Worte durch die Luft, doch ich fing jedes einzelne auf. „Das habe ich ihm nicht genommen. Das könnte ich gar nicht.“


    Aber sie hatte ihn dazu gebracht, sich in Calliope zu verlieben, und er liebte sie mehr, als er mich jemals geliebt hatte – vielleicht sogar mehr, als er Persephone geliebt hatte. Künstlich herbeigeführt oder nicht, es war trotz allem Liebe. Und es würde nicht ungeschehen machen, was in jenem Schlafzimmer passierte.


    Mir lief ein Schauer über den Rücken. Ich musste aufhören, daran zu denken, und hatte genug gesehen. Ava hatte sich so oft entschuldigt, dass die Worte jede Bedeutung verloren hatten, und ich musste hier weg, bevor der Schmerz seine Krallen so tief in mein Herz grub, dass ich ihn nie mehr loswürde.


    Ich war schon fast fort, als Ava noch etwas sagte. „Kronos wird zur Wintersonnenwende ausbrechen.“


    Aber das hatte sie bereits dem Rat erzählt. Sie wusste, dass ich auch da gewesen war. Ich zog mich tiefer ins Nichts zurück, kurz davor, die Vision endgültig zu beenden. Was auch immer sie mir zu sagen hatte, es war nicht annähernd so wichtig wie meine Beziehung mit Henry, und die würde nur intakt bleiben, wenn ich nicht länger an jenem Ort verweilte. Auch wenn das bedeutete, dass ich Milo nicht mehr sehen konnte – Henry war bei ihm, das würde reichen. Reichen müssen.


    „Und“, fuhr Ava fort, schon aus so weiter Ferne, dass ihre Stimme nur noch ein Wispern war, „als Erstes wird er in New York zuschlagen.“

  


  
    15. KAPITEL


    DIE RUHE VOR DEM STURM


    Ich katapultierte mich so schnell auf die Insel zurück, dass der Raum sich um mich drehte. Benommen wartete ich darauf, dass Ava zu Ende sprach, doch sie sagte nichts weiter und kniete sich nur wieder neben Nicholas. Dann begann sie Worte zu murmeln, die nur für ihn gedacht waren, und ich wandte mich ab.


    Es konnte nur einen Grund geben, warum Kronos ausgerechnet New York angreifen wollte, obwohl so viele andere Städte – London, St. Petersburg, selbst Peking – näher sein mussten. Und dieser Grund war ich.


    Als ich mich diesmal aus Nicholas’ Folterkammer zurückzog und Ava mit ihm allein ließ, war es nicht der Olymp, den ich ansteuerte, sondern Milos Kinderzimmer.


    Kronos stand in einer dunklen Ecke, als hätte er auf mich gewartet. Wenn ich mir bisher noch nicht sicher gewesen war, ob es irgendeine Art von Verbindung zwischen uns gab – jetzt war ich es. Er beobachtete mich. Behielt mich im Auge, wie nur ein Titan es konnte.


    „Du Arschloch“, fauchte ich und stieß ihm hart vor die Brust, aber natürlich ohne jeden Erfolg. Die einzige Person, die ich berühren konnte, war so unverrückbar wie der Mount Everest. Es war einfach nicht fair.


    Mit erhobenem Kinn und verengten Augen starrte er auf mich herab, königlicher, als ich ihn je zuvor gesehen hatte. „Würdest du mir erklären, was ich getan habe, dass du mir mit so harten Worten begegnest? Habe ich nicht angeboten, dir alles zu geben, und doch immer wieder ertragen, wie du mich belogen hast?“


    Ich knirschte mit den Zähnen. „Du hast es auf mein Zuhause abgesehen.“


    „Dein Zuhause ist die Unterwelt, und ich versichere dir, dass ich keineswegs beabsichtige, dich auf dieselbe Weise aus dem Weg zu räumen wie den Rest des Rats. Du wirst bis in alle Ewigkeit dort verweilen können, gemeinsam mit den Milliarden Seelen, die durch meine Hand sterben werden. Wenn du dich gut benimmst, erlaube ich dir vielleicht, mir ab und an auf der Erde Gesellschaft zu leisten. Ähnlich deinem aktuellen Arrangement mit deinem offensichtlich noch ziemlich lebendigen Ehemann.“


    Kaltes Entsetzen erfasste mich. „Warum tust du das? Ich bin zu dir gekommen. Ich wollte meinen Teil der Abmachung einlösen. Ich wusste nicht …“


    „Was wusstest du nicht?“, unterbrach mich Kronos in jenem gefährlich neutralen Ton, der so unendlich viel beängstigender war als sein Zorn. Wenn er wütend war, zeigte er zumindest so etwas wie Gefühl. „Dass dein geliebter Henry am Leben ist?“


    „Ich wusste nicht, dass er mir gefolgt ist“, hielt ich ihm entgegen. „Ich wusste nicht, dass er einen Plan hatte. Es tut mir leid.“


    Kronos neigte den Kopf zur Seite, als sei ich ein seltenes Tier, das ihm noch nie untergekommen war. „Nein, das tut es nicht. Du bedauerst, dass ich entdeckt habe, was du versteckt halten wolltest. Dir tut es leid, dass es nicht du warst, die sich für deine Liebsten opfern durfte, dass du wirst weiterleben müssen, nachdem ich jeden in Stücke gerissen habe, der dir je etwas bedeutet hat. Dir tut es leid, dass du deinen Sohn verloren hast. Aber nicht, dass du gelogen hast.“


    Eine unsichtbare Last drückte mir die Brust zusammen. Auf meinen Schultern ruhte nicht nur das Leben aller, die ich liebte, sondern auch das Leben eines jeden Einzelnen auf der gesamten Welt. Hätte Henry nicht eingegriffen; hätte ich ihm weit genug vertraut, um mit ihm über mein Vorhaben und die Gründe dafür zu sprechen … Vielleicht hätte Kronos all diese Leben verschont. Vielleicht wäre alles anders gekommen.


    Doch das war jetzt Geschichte und ich war auf Gedeih und Verderb einem Titanen ausgeliefert.


    „Du hast recht“, flüsterte ich. „Dass ich gelogen habe, tut mir nicht leid. Aber ich bedauere zutiefst, dass all diese Menschen sterben werden. Und wenn du es nicht so weit getrieben hättest, täte es mir auch leid, dass ich dich verletzt habe.“


    Kronos berührte meine Wange, fast so, als würde er Zuneigung für mich empfinden. Wenn er überhaupt je etwas anderes für mich gefühlt hatte als Lust und Macht. „Ich habe geglaubt, du wärst anders, Kate Winters. Dachte, du würdest mich verstehen.“


    „Das tue ich. Mehr als du mich je verstanden hast.“ Ich schluckte, doch es kamen keine Tränen. Flehen und Winseln würden mir jetzt auch nichts mehr bringen, aber es musste doch einen Weg geben, das irgendwie in Ordnung zu bringen. Es ihm verständlich zu machen. „Du hast diese Qualen nicht verdient, aber ich genauso wenig. Ebenso der Rat. Geschweige denn die Milliarden Leben, die du auslöschen wirst. Der einzige Unterschied zwischen uns und den Menschen ist der Tod. Und jetzt, wo du auf der Erde bist, gibt es nicht einmal mehr den. Kannst du dir das vorstellen? Ein Ende? Einen Augenblick, in dem du aufhörst zu existieren? Und die, die dich lieben – was sie durchmachen würden …“


    „Genug.“ Kronos’ Gesicht war eine unbewegliche Maske und vergeblich suchte ich nach einem Funken von Emotionen. Da war gar nichts. „Ich habe meine Entscheidung gefällt. Es gibt nichts, was du noch tun kannst, und ich werde dir keine Gnade erweisen, nachdem du sie mir ebenfalls verweigert hast. Meine Entscheidung ist endgültig. Der Krieg wird weitergehen und ich werde mich weder ergeben noch einem Waffenstillstand zustimmen. Ich habe versucht, den Ratsmitgliedern die Hand zum Frieden zu reichen, und sie haben mir ins Gesicht gespuckt. Ich habe mich der einen Frau anvertraut, von der ich glaubte, sie würde mich verstehen, und du hast dich als die größte Lügnerin von allen entpuppt. Zwischen uns gibt es nichts mehr zu sagen.“


    Bevor ich noch etwas erwidern konnte, blinzelte Kronos und ich griff ins Leere. Er war fort, zusammen mit jeglicher Hoffnung, ich könnte meine Familie noch retten.


    Mit leerem Blick starrte ich auf den Fleck, wo Kronos gerade noch gestanden hatte. Laut pochte mein Herz, alles drehte sich um mich. Wenn Kronos zur Wintersonnenwende ausbrach, wäre das hier nicht länger ein Krieg. Es wäre ein Blutbad.


    Es musste doch etwas geben, was ich übersah. Etwas, womit ich ihn dazu bringen könnte, seine Meinung zu ändern. Aber was konnte ich ihm bieten, jetzt, da er mir nicht mehr vertraute? Was, um alles in der Welt, könnte ich sagen, um das wieder in Ordnung zu bringen?


    Ein leises Gurgeln ertönte, und ich drehte mich genau rechtzeitig um, um Henry ins Kinderzimmer schlendern zu sehen, Milo auf dem Arm. Da hatte er sich ja ordentlich Zeit für den Weg nach oben gelassen. Hatte er einen Umweg gemacht? Das musste es sein. Ich schauderte und sandte ein stummes Gebet gen Himmel, dass es kein Ausflug zu Calliope gewesen war.


    „So, mein Kleiner“, sagte Henry ungewohnt sanft. „Hier bist du in Sicherheit.“


    Er schritt so langsam an mir vorbei, als schwämme er durch Honig. Kein Wunder, dass er so lange gebraucht hatte. Bei dem Tempo hätte ihn eine Schildkröte überholen können. Als Milo mich entdeckte, ruderte er mit den Ärmchen und ich brachte ein tränennasses Lächeln zustande.


    „Hi, Süßer“, flüsterte ich. „Hast du Spaß mit deinem Daddy?“


    Wieder gurgelte er und Henry lächelte. „Ich wünschte, ich könnte auch hierbleiben. Ich bin zurück, so schnell ich kann, versprochen. In der Zwischenzeit wird sicher gleich deine Tante Ava hier sein, um dir Gesellschaft zu leisten.“


    Tante Ava. Bei diesem Titel drehte sich mir der Magen um, doch so verhasst mir der Gedanke auch war, sie gehörte zur Familie. Milo brauchte jetzt jeden Funken familiäre Liebe und Wärme, den er kriegen konnte.


    Ich trat neben Henry, und meine Schulter glitt durch ihn hindurch, als er Milo in die Wiege legte. „So ist es gut. Ich bin zurück, bevor der Mond vor deinem Fenster verschwunden ist.“


    Auf eine winzige Geste seiner Hand hin verschob sich die Wiege um ein paar Zentimeter, vermutlich an eine Stelle, von der aus Milo den Mond sehen konnte. Mühsam schluckte ich ein Schluchzen hinunter.


    Für einen langen Moment drückte Henry seine Lippen auf die Stirn des Babys, bevor er sich wieder aufrichtete. „Sei brav“, murmelte er und sah mir direkt ins Gesicht. „Deine Mutter und ich haben dich lieb.“


    Scharf sog ich den Atem ein. Wusste er es? Oder war es bloßer Zufall? Eine weitere Täuschung von Kronos?


    Und ich liebe dich. Obwohl seine Lippen sich nicht bewegt hatten, schwebte seine Stimme durch die Luft und ich hielt den Atem an. Er wusste, dass ich hier war, genau wie Milo. Ava hatte die Wahrheit gesagt – diese Liebe hatte sie ihm gelassen.


    War er sich bewusst, was hier geschah? Wie könnte er nicht? Ich weiß, was du vorhast. Stumm sandte ich die Worte in seine Richtung, und er wandte sich ab, um in Milos Wiege hinabzustarren. Ich zögerte. Und – und ich hoffe, du kannst dagegen ankämpfen, was Ava dich empfinden lässt. Denn wenn das hier vorbei ist, lasse ich dich nie wieder gehen.


    Es mochte bloß Einbildung sein, aber ich hätte schwören können, dass seine Mundwinkel nach oben zuckten. Er musste es nicht aussprechen, ich wusste auch so, was er dachte.


    Das hier wird vorübergehen und wir werden wieder beieinander sein. Jetzt kamen meine telepathischen Worte fest und entschlossen. Bleib einfach nur bei mir. Geh nicht, lass dir nicht von Calliope einreden, du wärst jemand, der du gar nicht bist, und alles wird wieder gut. Ich sorge dafür.


    Ohne auch nur einen weiteren Blick in meine Richtung ging Henry Richtung Tür. Doch auf dem Weg dorthin glitt seine Hand durch meine, und diesmal wusste ich, dass es kein Versehen war. Genau wie ich.


    Als ich auf den Olymp zurückkehrte, wartete der Rat bereits auf mich. Wie immer ergriff ich die Hand meiner Mutter, und nur allzu schnell verlosch meine Hoffnung, als ich in die Runde sah. Alle sahen erschöpft aus und bis aufs Äußerste angespannt. Überall sah ich dunkle Schatten unter den Augen und blasse Haut, die zu straff über ihre Gesichter gespannt schien. Selbst Walter sah abgekämpft aus. Um mich herum saßen leere Hüllen, wo einige der mächtigsten Wesen der Welt thronen sollten.


    „Kate“, hob Walter an und klang genauso alt, wie er tatsächlich war. „Bringst du Neuigkeiten?“


    Auf einmal wollten sie also hören, was ich zu sagen hatte? Gerade so schluckte ich eine scharfe Erwiderung hinunter. An diesem Abend hatten sie bereits genug durchgemacht, auch ohne mein übersteigertes Unrechtsempfinden. „Calliope foltert Nicholas, damit Ava nicht aus der Reihe tanzt.“ Das war für den Rat nichts Neues, aber sie hatten es nicht mit eigenen Augen gesehen. „Sie hat ein ganzes Zimmer voller Waffen, von denen ich glaube, dass er sie gemacht hat. Manche davon sehen aus wie Testversionen, bevor sie sich schließlich für den Dolch entschieden hat. Und einige sind mit Kronos’ Substanz verwoben – genug, dass wir sie vielleicht gegen sie verwenden können, wenn wir nah genug …“


    Abwehrend hob Walter die Hand und ich verstummte. „Wenn es uns gelingt, Kronos’ Verteidigungslinien zu durchbrechen, haben wir bereits gewonnen.“ Doch die absolute Sicherheit über diesen Ausgang, die bisher immer in seiner Stimme gelegen hatte, fehlte.


    „Was ist heute während der Schlacht passiert?“, erkundigte ich mich.


    „Kronos war … konzentrierter als sonst“, antwortete meine Mutter leise. „Wir haben Glück, dass niemand verletzt worden ist.“


    „Er kämpft meinetwegen härter“, gestand ich und Dylan auf der gegenüberliegenden Seite stieß einen abfälligen Laut aus.


    „Natürlich, es dreht sich immer nur um dich, nicht wahr? Meinst du nicht, es könnte eventuell auch daran liegen, dass er immer stärker wird, je näher die Wintersonnenwende rückt?“


    „Vielleicht auch das“, räumte ich ein und zwang mich, meine Wut im Zaum zu halten. „Aber ich lasse mir nicht erzählen, es wäre Zufall, dass das direkt an dem Tag passiert, nachdem er herausgefunden hat, dass ich ihn wegen Henry angelogen habe.“


    Dylan machte ein finsteres Gesicht, sagte aber nichts weiter.


    „Wie geht es Henry?“, fragte Sofia, so sanft und gütig, dass es unmöglich schien, sie könnte ebenfalls in diesen Krieg verwickelt sein. Doch sie hatte bereits den ersten Krieg mit den Titanen überlebt. Sie musste aus härterem Holz geschnitzt sein, als ihre mütterliche Erscheinung vermuten ließ. „Hast du ihn gesehen?“


    Ich nickte. Was würden sie tun, wenn sie erführen, dass Calliope ihn irgendwie dazu gebracht hatte, auf ihrer Seite zu kämpfen? Würden sie auch ihn wie einen Feind behandeln? Er mochte mich immer noch lieben, aber Liebe war nicht genug, um diesem Krieg ein Ende zu setzen oder Milo zu beschützen. Und es würde nicht reichen, um den Rat davon zu überzeugen, dass Henry sich nicht gegen ihn wenden würde, wenn Calliope es ihm befahl. Ich konnte es ihnen nicht sagen.


    „Er kämpft gegen sie an“, murmelte ich. Im besten Fall war das eine Halbwahrheit, im schlimmsten Fall eine dreiste Lüge. „Allzu viel kann er nicht tun, wenn er sie bei Laune halten will, aber er ist immer noch irgendwo da drin.“


    „Gut“, meinte Sofia und lehnte sich auf ihrem Thron zurück. „Ich hab immer gewusst, dass er es kann. Sie kennt ihn nicht so gut wie den Rest von uns. Ihm gegenüber hat sie weniger Chancen, seine Schwächen auszumachen und gegen ihn einzusetzen.“


    Unruhig presste ich die Hände zusammen. Genau das war es, was sie mit ihm machte. Sie kannte seine Schwachstellen – sie wusste, dass er alles tun würde, um Milo und mich zu schützen. Vielleicht hatte sie Ava sogar explizit befohlen, seine Liebe zu mir unangetastet zu lassen, damit er im Gedächtnis behielt, wofür er das alles tat. Oder sie hatte es einfach nur getan, damit es ihm das Herz zerriss, wenn er sie küsste und sich dabei daran erinnerte, wen er eigentlich lieben sollte.


    Diese sadistische Schlampe.


    „Worüber wollte Ava mit dir reden?“, fragte Walter.


    „Sie hat ein weiteres Mal versucht, sich zu entschuldigen und ihre Beweggründe zu erklären.“ Das stimmte sogar größtenteils. „Sie hat mir gesagt, dass Kronos nach seinem Ausbruch als Erstes New York angreifen wird.“


    Ein Raunen ging durch die verbleibenden Ratsmitglieder, und James sprach Dylan an: „Brauchst du noch mehr Beweise, dass er das alles wegen Kate macht?“


    „Klappe“, murrte Dylan, worauf James ihm ein selbstgefälliges Grinsen zuwarf. Ihm mochte es Spaß machen, es seinem Bruder unter die Nase zu reiben, aber ich hätte so gut wie alles dafür gegeben, wenn Dylan recht behielte.


    „Also gut, dann bereiten wir uns darauf vor“, übertönte Walter das Stimmengewirr und ich blinzelte. Er ließ sich von mir vorgeben, worauf sie sich fokussieren sollten, falls – wenn – Kronos ausbrauch … einfach so?


    „Was ist, wenn Ava mich angelogen hat?“, wandte ich ein, doch Walter zuckte nur müde mit den Schultern.


    „Dann sind wir verloren.“ Unsicher erhob er sich. „Geht und ruht euch aus, sammelt eure Kräfte. Morgen werden wir nicht angreifen, ebenso wenig an den anderen Tagen bis zur Wintersonnenwende.“


    Es sollte wohl entrüstet wirken, wie Dylan aufstand, doch stattdessen sah er eher aus wie ein alter Mann, der sich aus einem Lehnstuhl hochkämpfte, der zu niedrig für ihn war. „Wir geben auf?“


    „Wir konzentrieren unsere Energie darauf, eine Strategie zu entwickeln“, korrigierte Walter. „Mit den zur Verfügung stehenden Mitteln kommen wir nicht weiter, solange Kronos die Schutzschilde auf der Insel gegen uns verwendet. Jetzt müssen wir einen anderen Ansatz finden.“ Er nickte mir zu. „Kate, ich hätte dich gern dabei.“


    „Mich?“, hakte ich verblüfft nach und meine Mutter tätschelte mir die Hand. „Ich weiß doch nicht das Geringste darüber, wie man einen Krieg plant, und wie man kämpft, weiß ich definitiv auch nicht.“


    „Du musst nicht kämpfen können, um dich nützlich zu machen. Wir haben sowieso nicht genug Zeit, um dich auszubilden“, erklärte Walter. „Aber du hast von allen am meisten Zeit mit Kronos verbracht, seit er entkommen ist, und wir können nicht länger ignorieren, wie gut du über ihn Bescheid weißt. Tagsüber wirst du so viele Informationen sammeln, wie du kannst, und abends setzen wir uns dann zusammen. Es sei denn, jemand hat eine andere Idee“, fügte er hinzu und sah Dylan herausfordernd an.


    Dylan zuckte nur mit den Schultern und sagte nichts.


    „Also gut. Die Sitzung ist beendet“, schloss Walter, und mit einer enormen Anstrengung, die sich in jedem seiner Schritte zeigte, machte er sich auf den Weg zu einem Korridor, den ich noch nicht erkundet hatte.


    Auch die anderen Ratsmitglieder verließen den Thronsaal, bis nur noch James, meine Mutter und ich übrig waren. Obwohl auch er aussah, als würde er gleich zusammenklappen, kam James auf unsere Seite des Kreises, ein erschöpftes Lächeln auf den Lippen.


    „Sieht so aus, als wärst du endlich drin“, kommentierte er und legte mir den Arm um die Schultern. „Das ist deine Gelegenheit, dich zu beweisen.“


    „Und genau da liegt das Problem“, murmelte ich. „Ich weiß nicht, wie.“


    Sanft strich meine Mutter mir mit dem Daumen über die Fingerknöchel. „Du kriegst das schon hin. Halt die Augen und Ohren offen, dann fällt dir mit Sicherheit etwas ein.“


    So beruhigend ihre Worte auch hätten wirken sollen, eins ließ sie außer Acht: Kronos konnte mich sehen, und jetzt, da er mir nicht mehr traute, hatte ich nicht den Hauch einer Chance, noch einen einzigen Fetzen Information aus ihm herauszubekommen.


    Für die verbleibenden drei Wochen im Oktober stürzte ich mich täglich ins Nichts – in der Hoffnung, irgendetwas mitzuhören oder auch nur den kleinsten Hinweis zu finden, um den Rat bei den Verteidigungsmaßnahmen zu unterstützen. Doch größtenteils waren meine Mühen vergebens. Calliope verbrachte die meiste Zeit damit, allein auf ein Hologramm der Insel zu starren. Welche Strategie Kronos und sie auch immer verfolgten, es blieb mir ein Rätsel. Sie befanden sich kaum je auch nur im selben Raum, und wann immer Kronos irgendwo in Calliopes Nähe auftauchte, fand sie schnell eine Ausrede, um zu verschwinden.


    Zuerst dachte ich, sie wäre wütend, so kurz angebunden, wie sie mit ihm sprach. Doch je öfter ich sie zusammen sah, desto mehr fielen mir andere Dinge auf. Die Art, wie sie in sich zusammensank, wenn er in der Nähe war. Wie ihre Stimme und ihre Konzentration ins Wanken gerieten. Sie war nicht wütend. Sie fürchtete sich zu Tode vor ihm.


    Daraus konnte ich ihr keinen Vorwurf machen. Jetzt, da niemand mehr seine Ambitionen und Entschlossenheit bremste, wurde Kronos Tag für Tag stärker, bis seine menschliche Gestalt irgendwann nicht mehr in der Lage schien, all diese Macht zusammenzuhalten. An seinen Umrissen knisterte es, und wo er hintrat, hinterließ er schwarze Fußspuren. Obwohl er mich sah, gab er nie zu erkennen, dass er mich bemerkte. Aber das war mir auch lieber.


    Jeden Abend erstattete ich dem Rat Bericht, bis Dylan schließlich genau das sagte, wovor ich mich gefürchtet hatte. „Er wird stärker, als wir erwartet haben, und das wesentlich schneller. Unsere Barrieren werden nicht bis zur Wintersonnenwende halten.“


    Niemand im Rat widersprach ihm. Alle wussten, dass uns die Zeit davonlief, und ohne weitere Informationen stocherten sie im Dunkeln herum. Sie hatten überlegt, welche Routen nach New York er nehmen könnte. Auf welche Weise er die totale Zerstörung über die Stadt bringen könnte, in der ich aufgewachsen war und die so gut wie jede glückliche, normale Erinnerung an mein Leben mit meiner Mutter beherbergte. Für jede Möglichkeit gab es einen Plan.


    Doch kräftemäßig waren sie hoffnungslos unterlegen. Nichts, was Theo und Ella zu den niederen Gottheiten sagten, die sie kreuz und quer über den Globus verfolgten, brachte einen entscheidenden Vorteil. Oft begleitete James sie, um diejenigen aufzuspüren, die sich vor Walters Zorn versteckten, sodass ich mit meiner Mutter und einer Handvoll Götter zurückblieb, die bis an ihre Grenzen ausgelastet waren. Ich zog mich zurück – nicht nur, um zu spionieren, sondern vor allem, um dem Rat aus dem Weg zu gehen.


    Sooft ich Henry auch in Calliopes Palast begegnete, er gab kein weiteres Mal zu erkennen, dass er mich bemerkte. Wenn Milo die Hände nach mir ausstreckte, kuschelte Henry mit ihm, ohne auch nur einen Blick in meine Richtung zu werfen. Je mehr Zeit verstrich, desto mehr zweifelte ich auch an jenem besonderen Moment im Kinderzimmer; und je mehr Zeit Henry mit Calliope verbrachte, desto mehr schien er ihrem Zauber zu verfallen. Jede Andeutung von Widerstand war verschwunden. Er tat, was immer sie ihm befahl, doch immer war Milo bei ihm, und daran klammerte ich mich mit aller Macht. Irgendwo da drin war er noch er selbst, und auch wenn es ein harter Kampf für ihn sein würde, sich zu befreien, wenn es so weit war, hatte er immer noch eine Chance.


    Anfang November, als Henry gerade dabei war, Milo in sein Nachmittagsschläfchen zu wiegen, kam Calliope ins Kinderzimmer geeilt, das Gesicht geisterhaft blass. „Irgendetwas stimmt nicht mit Kronos.“


    Statt Milo in die Wiege zu legen, wie er es sonst immer tat, wenn das Baby kurz vorm Einschlafen war, schmiegte Henry ihn an seine Brust und folgte Calliope. Ich lief ihnen hinterher und sah durch die Fenster, wie sich ein Sturm über der Insel zusammenbraute. Schwarze Wolken streckten gierige Finger durch die warme Meeresluft, und Donner rollte über die See, eine düstere Warnung vor dem, was da kommen mochte.


    Calliope hastete eine Treppe hinauf und trat durch eine verwitterte Tür aufs Dach. Eng drückte Henry unseren Sohn an sich, um ihn vor dem starken Wind zu schützen, der an seinen Laken zerrte. Doch trotz Milos dünner Protestschreie, die sich über das Brüllen des Meeres erhoben, ging er nicht wieder hinein.


    Als ich Kronos auf dem Dach entdeckte, wusste ich augenblicklich Bescheid. Dieser Sturm hatte nichts Natürliches an sich. Kronos’ menschliche Gestalt war ihm nicht länger gewachsen, und statt des Mannes, der Henry so ähnlich sah, dass niemand sie für etwas anderes als Vater und Sohn gehalten hätte, war er nur noch eine glühende Kugel geballter Macht.


    Kronos’ dichter Nebel wirbelte im Auge des Sturms, von mehr Blitzen durchzuckt, als die Natur je an einem Ort produzieren könnte, und darüber erhob sich eine schwarze Windhose in den Himmel. Eine Warnung. Eine Botschaft. Ein Befehl.


    Kommt und kämpft.


    Ich schluckte schwer und streckte instinktiv die Hand nach Henry aus. Statt dieselbe Furcht zu zeigen wie Calliope, hatte er grimmig die Lippen aufeinandergepresst. Zwischen seinen Augenbrauen stand eine steile Falte der Entschlossenheit. Was auch immer kommen mochte, er war bereit.


    „Geh“, befahl er, und als Calliope nicht reagierte, runzelte ich die Stirn. Was meinte er damit – gehen? Doch dann wandte er sich um, sah mir direkt in die Augen und ich verstand. Er meinte mich. Ich liebe dich. Sag den anderen Bescheid.


    Zweimal öffnete ich den Mund und schloss ihn wieder. Was ist mit dir und Milo?


    Ich sorge für seine Sicherheit. Jetzt geh.


    Unberührt durch den tosenden Sturm, streckte ich die Hand nach ihm aus, bis meine Fingerspitzen nur noch ein paar Millimeter vor seiner Wange schwebten. Ich liebe dich auch. Vergiss nicht, wer du bist.


    Trotz der tödlichen, wirbelnden schwarzen Masse keine sechs Meter hinter mir brachte Henry ein Lächeln zustande. Dasselbe sollte ich dir sagen. Sei tapfer und tu, was du tun musst.


    Mir brannten die Augen, doch ich konnte den Blick nicht von ihm losreißen, als ich mich vom Palastdach fortgleiten ließ. Bitte stell nichts Dummes an und lass mich allein.


    Bevor er etwas erwidern konnte, verblasste der peitschende Sturm um uns herum. An seine Stelle trat der ewig perfekte Sommerhimmel in meinem Zimmer auf dem Olymp.


    Augenblicklich rannte ich los, so erschüttert, dass ich meine Teleportationskräfte für den Moment vergessen hatte. Ich musste rennen. Ich wollte schreien, aber mir versagte die Stimme angesichts der Worte, vor denen ich mich so lange gefürchtet hatte.


    Wie von Sinnen rannte ich in den Thronsaal und erreichte die Mitte des Kreises. Ich ignorierte das typische Schweigen einer unterbrochenen Unterhaltung. Was auch immer der Rat gerade besprochen hatte, jetzt spielte es keine Rolle mehr.


    „Kronos“, brachte ich atemlos hervor. „Über der Insel braut sich ein Sturm zusammen und …“


    „Das wissen wir“, unterbrach mich Dylan, doch ich schüttelte den Kopf. Er verstand es nicht.


    „Die letzte Schlacht – sie hat begonnen.“

  


  
    16. KAPITEL


    DIE DUNKELSTE STUNDE


    Walter musste viermal schreien und einen Blitz einschlagen lassen, bevor der Rat sich wieder beruhigte. Alle waren aufgesprungen, einschließlich meiner Mutter, und der Raum war aufgeladen mit Nervosität und Aggression.


    „Auf diesen Moment haben wir uns ein Jahr lang vorbereitet“, erinnerte Walter die anderen, als das Stimmengewirr sich legte. „Und wir leben seit Äonen mit dem Wissen, dass die Titanen sich erheben könnten. Die Verbündeten, auf die wir uns verlassen haben, mögen nicht länger zu uns stehen, aber wir haben einander und gemeinsam sind wir stark.“


    Niemand sagte etwas. Nicht einmal Dylan brachte einen Schlachtruf zustande. Dies war entweder der Tag, an dem sie Kronos endlich zurück in den Tartaros schicken würden, oder jener, an dem der Rat fallen würde. Wenn das nächste Mal die Sonne über Griechenland aufging, würde ich entweder eine Familie haben oder ich wäre vollkommen allein – ein Spielball von Kronos’ Launen und düstersten Begierden.


    Lieber hätte ich mir mit diesem verfluchten Dolch die Kehle durchgeschnitten.


    „Wir sind bereit. Wir sind zusammen. Und wir werden kämpfen, bis wir siegen oder nicht mehr existieren“, fuhr Walter fort. „Ihr habt eine Stunde, um zu tun, was immer ihr noch erledigen müsst. Danach treffen wir uns hier wieder.“


    Einer nach dem anderen verließen die Ratsmitglieder den Saal, manche paarweise, andere allein. Ratlos blieb ich, wo ich war. Was sollte ich tun? Es war schlimm genug gewesen, sie bei der letzten Wintersonnenwende in den Krieg ziehen zu sehen, doch diesmal …


    Diesmal würde es die größte Schlacht sein, die die Welt seit dem ersten Titanenkrieg gesehen hatte, und meine gesamte Familie würde an vorderster Front stehen.


    „Ich will kämpfen“, verlangte ich, als schließlich außer mir nur noch meine Mutter und James dort waren.


    „Oh Liebling.“ Sie zog mich von meinem Thron in ihre Arme. „Du weißt, dass das nicht geht.“


    Natürlich musste sie das sagen. Ich würde alles tun, um für Milos Sicherheit zu sorgen, und ihr ging es mit mir nicht anders. „Ich muss. Ich kann nicht noch mal hier herumsitzen und warten. Ich weiß, dass ich nicht stark genug bin, um euch in irgendeiner Weise wirklich zu unterstützen. Aber vielleicht könnte ich Kronos ablenken oder Calliope oder ich … Ich weiß nicht. Irgendwas muss es doch geben.“


    Doch sie schloss die Arme nur fester um mich und barg das Gesicht an meinem Hals. Tief atmete ich ein und versuchte mir diesen Moment einzuprägen. Sie musste zurückkehren. Und wenn nicht …


    Ich schluckte. So durfte ich nicht denken. Sie hatte die bisherigen Kämpfe überstanden und würde auch diese Schlacht überleben.


    „Komm“, murmelte sie. „Wir haben nicht viel Zeit und vorher möchte ich noch etwas erledigen. James?“


    Er trat zu uns und berührte uns an den Schultern. „Spaßig wird das nicht“, meinte er, und bevor ich fragen konnte, wohin wir gingen, schloss er die Augen, und ein gleißendes Licht verschluckte den Saal, als wir gen Erde fielen.


    Ich biss die Zähne zusammen, während meine Augen zu tränen begannen. So neu war mir diese Art, vom Olymp auf die Erde zu reisen, nicht. Was James’ Warnung sollte, wusste ich nicht. Bis …


    Bis das Blau verschwand und Fels an seine Stelle trat.


    Hätte ich gekonnt, ich hätte mich übergeben. Selbst mit meiner Mutter an meiner Seite drückten die unzähligen Erd-und Felsschichten auf mich hernieder, bis mein Herzschlag auf unserem Weg nach unten nur noch ein panisches Flattern war. Ich versuchte, mich zu zwingen, die Augen zu schließen, doch meine Lider gehorchten mir nicht. Mir blieb nichts, als mich an meine Mutter zu klammern und zu hoffen, dass es um Himmels willen bald vorbei sein würde.


    Gerade als mein letzter Funken Mut sich samt meiner Selbstkontrolle in Luft auflöste, landeten meine Füße auf dem Boden der Felskaverne vor Henrys Obsidianpalast. Hätte meine Mutter mich nicht festgehalten, wäre ich umgefallen, und auch so fiel es mir verdammt schwer, mich auf den Beinen zu halten. Mir schlotterten die Knie, als mir sämtliches Blut aus dem Kopf wich und die Felswände sich um mich zu drehen begannen.


    „Du Arschloch.“ Mit aller Kraft boxte ich James auf den Oberarm. Nicht, dass ihm das wehgetan hätte. „Warum machst du das immer wieder?“


    Er grinste übers ganze Gesicht. „Weil dein Gesichtsausdruck dabei einfach unbezahlbar ist. Jetzt mal ernsthaft, Kate. Was glaubst du denn? Dass ich dich da im Felsen stecken lasse?“


    Ich erschauderte. „Das würdest du nicht tun.“


    „Das könnte ich nicht tun“, korrigierte er. „Wenn du erst mal gelernt hast, wie man die Portale benutzt, wirst du es genauso wenig können.“


    Ich öffnete den Mund, um weiter mit ihm zu streiten, doch dann hörte ich leises Stimmengemurmel und wandte meine Aufmerksamkeit dem Palast zu. In seinem Schatten hatte sich eine Menge versammelt, die den gesamten Garten bis zum Fluss am anderen Ende der Höhle einnahm. „Was ist da los? Wer sind die alle?“


    „Die Toten“, antwortete James stirnrunzelnd. „Die verlorenen Seelen, die Hilfe brauchen. Es ist niemand hier, der ihnen sagen kann, was sie tun sollen, also sitzen sie bis zu deiner und Henrys Rückkehr hier fest.“


    Sprachlos starrte ich hinüber. Es mussten Tausende sein, die die riesige Höhle füllten und vor den Toren von Henrys Palast ihr Urteil erwarteten. Mit einigen hatte ich gerechnet, schließlich wusste ich, dass Henry fort war – aber nicht mit so etwas.


    Dabei war klar, warum es so viele waren. Bei den Massen, die Kronos abgeschlachtet hatte, hätte ich mich eigentlich wundern müssen, dass es nicht mehr waren. „Wir müssen ihnen helfen.“


    „Nicht jetzt, Liebes“, bremste mich meine Mutter und streichelte mir über den Rücken. „Die haben Zeit bis in alle Ewigkeit. Aber wir müssen weiter.“


    „Und wohin?“, fragte ich.


    „Wir besuchen deine Schwester“, erklärte sie und meine Empörung ließ nach. An ihre Stelle trat pures Entsetzen. Meine Mutter nahm Abschied. Es musste so sein. Bevor sie sie im letzten Jahr wiedergesehen hatte, war meine Mutter jahrhundertelang nicht bei Persephone gewesen. Ein zweiter Besuch so bald danach konnte nur eins bedeuten.


    „Mom“, flüsterte ich aufgewühlt. „Du darfst mich nicht allein lassen. Du hast es versprochen.“


    „Wer redet denn hier von Verlassen, Liebes?“, entgegnete sie und strich mir das Haar aus der Stirn. Doch wir beide kannten die Wahrheit. Egal, wie viele Kampfesreden Walter schwang, egal, wie oft sie mir versicherte, dass sie nirgendwohin gehen würde – sie wusste, dass es möglich war. Und auf sie würde nicht die Unterwelt warten. Wenn Götter starben – wenn sie vergingen –, waren sie für immer fort.


    Fest umklammerte ich ihre Hand. „Wir könnten doch hier unten bleiben, während die anderen kämpfen. Du wirst gar nicht fehlen. Und … und wir überlegen uns einen Weg, wie wir von hier unten aus helfen können.“


    Sie schenkte mir ein trauriges Lächeln. „Schatz, du weißt genauso gut wie ich, dass der Rat gerade jede Hilfe braucht, die zu kriegen ist. Ich habe den anderen Mitgliedern gegenüber eine Verantwortung. Ich kann mich nicht einfach drücken.“


    „Was ist mit deiner Verantwortung mir gegenüber?“ Meine Wangen wurden warm, während mir die Tränen in den Augen brannten. Warum musste ich ausgerechnet jetzt zusammenbrechen? „Du hast versprochen, dass du mich nie wieder verlässt.“


    „Das tue ich doch auch nicht. Ich kämpfe für das, woran ich glaube“, erwiderte sie. „Ich habe nicht vor, heute zu sterben, Kate.“


    Ob sie es vorhatte oder nicht, sie traf Vorkehrungen für diese Möglichkeit und das war wie ein Schlag in die Magengrube. Selbst als sie nur noch wenige Augenblicke vor dem menschlichen Tod gestanden hatte, während der Krebs die traurigen Überreste ihres Körpers verschlang, hatte meine Mutter gekämpft. Sie hatte so verdammt hart gekämpft, dass sie sämtliche Erwartungen übertroffen und Jahre länger gelebt hatte, als es hätte möglich sein sollen – ob Theo ihr nun geholfen hatte oder nicht. „Aber es könnte passieren.“


    „Ja, das könnte es“, räumte sie ein. „Wie Walter schon sagte, Kronos ist ein furchtbarer Gegner, und es gibt wenig, was wir im direkten Kampf gegen ihn ausrichten können. Aber du musst dir ins Gedächtnis rufen, dass wir Jahrtausende an Erfahrung haben – und wir werden jede Sekunde davon einsetzen. Ich werde alles in meiner beachtlichen Macht Stehende tun, um sicherzustellen, dass ich zu dir zurückkommen kann. Um sicherzustellen, dass wir alle zurückkehren.“


    Sie konnte mir das Blaue vom Himmel versprechen, aber eins ließ sie außer Acht: Kronos war unbesiegbar. Beachtliche Macht hin oder her, niemand im Rat hatte die Mittel, es mit ihm aufzunehmen und siegreich aus einem Kampf mit ihm hervorzugehen. Gemeinsam hatten sie eine Chance, aber ohne Henry, ohne Calliope, hätten sie sich genauso gut gleich ergeben können. Auf diese Weise wäre ihre Lebenserwartung höher gewesen.


    Es musste doch irgendetwas geben. Der Dolch, die Waffen, die in Nicholas’ Folterkammer verstreut lagen, das waren Dinge, die wir zu unserem Vorteil nutzen könnten, aber wie? Dorthin zu gelangen, wäre der leichte Teil. Sie dem Rat zukommen zu lassen, während die Schlacht in vollem Gange war – das war eine ganz andere Geschichte.


    „Und jetzt komm“, murmelte meine Mutter. „Bring uns zu deiner Schwester.“


    Ich hätte alles getan, um es hinauszuzögern, hätte ich geglaubt, es könnte funktionieren. Aber wenn meine Mutter wirklich an diesem Tag sterben würde, könnte ich nicht mit der Schuld leben, ihr ihren letzten Wunsch abgeschlagen zu haben – ihre andere Tochter noch einmal zu sehen. Auch Persephone verdiente es, unsere Mutter zu sehen, trotz allem, was sie zu ihren Lebzeiten verbrochen hatte. Sie verdiente eine Chance, Abschied zu nehmen.


    Wortlos hielt ich James meine freie Hand hin und stumm ergriff er sie. Sooft er auch blöde Sprüche riss, er wusste, wann er den Mund halten musste.


    Eine Welt ohne James. Ich wollte es mir nicht vorstellen. Es spielte keine Rolle, dass ich ihn erst seit zwei Jahren kannte oder dass er für einen Großteil dieser Zeit ein Feind gewesen war. Die Art, wie James lachte, sein Optimismus, wie er die Welt irgendwie durch eine andere Brille betrachtete als wir anderen, dass er keine Angst hatte, er selbst zu sein – das war es, woran ich mich jetzt erinnern wollte.


    Nach einem letzten Blick auf die Toten, die den Palast belagerten, schloss ich die Augen. Eine warme Brise kitzelte meinen Hals, und als ich die Lider hob, standen wir inmitten einer Blumenwiese. Keine drei Meter entfernt entdeckte ich ein kleines weinumranktes Landhaus, und obwohl wir uns in der Unterwelt befanden, strahlte die Sonne – oder Persephones Version davon – hell auf uns herab.


    „Hey!“, rief Persephone, und als ich mich umwandte, sah ich ihre blonden Locken im Wind tanzen. „Raus da!“


    „Was …“, setzte ich an, dann blickte ich zu Boden. Wir standen mitten in den Tulpen meiner Schwester. Ups.


    Meine Mutter lachte leise in sich hinein und trat einen Schritt zur Seite. Ich folgte ihr, weigerte mich, von ihrer Seite zu weichen. „Tut mir leid, Liebling. Kate kennt sich mit dieser Form des Reisens noch nicht so gut aus.“


    Persephone kam auf uns zugestürmt, während ihre Füße wie automatisch jeder Blume auswichen, als wüsste sie exakt, wo jede Blüte war. Nach tausend Jahren auf dieser Wiese war es vermutlich auch so. „Das ist keine Entschuldigung dafür, meine Tulpen zu zertrampeln“, grummelte sie.


    „Tut mir leid.“ Trotz des Grundes, aus dem wir hier waren, musste ich bei ihrem Gesichtsausdruck zuckersüß grinsen. Persephone war nicht gerade mein Lieblingsmensch, bei Weitem nicht, und die Chance, ihr einen reinzuwürgen, schien wie ein kleiner Sieg an einem ansonsten furchtbaren Tag. „Ich versuch nächstes Mal, auf dem Weg zu landen.“


    „Das will ich dir auch geraten haben.“ Sie kniete sich neben das Blumenbeet und berührte sanft die zerdrückten Tulpen. „Was willst du hier? Jahrhundertelang muss ich mich nicht um Gäste kümmern, und dann beschließt du, mich gleich zweimal in einem Jahr zu besuchen? Brauchst du echt so dringend einen ehelichen Rat?“


    Ich blinzelte. „Was? Nein, natürlich nicht …“


    „Wenn er wieder eine seiner Phasen hat, lass ihn einfach in Ruhe und nerv ihn nicht, bis es vorbei ist“, fuhr Persephone unbeeindruckt fort. „Dann kommt er schon zu dir.“


    Ich stieß einen empörten Laut aus. Als hätte sie eine Ahnung, wie man mit Henry umgehen musste. Zum Dank für die Loyalität, die er ihr gegenüber gezeigt hatte, hatte sie unzählige Affären gehabt und ihn praktisch verabscheut. Eher würde die Hölle gefrieren, als dass ich mir von ihr einen Rat geben ließe.


    „Deshalb sind wir nicht hier“, warf meine Mutter ein, kniete sich neben meine Schwester und berührte die Tulpen. Ein goldenes Glühen erfasste die Pflanzen im Sonnenlicht, und langsam richteten sie sich wieder auf, bis sie aussahen wie neu. „Siehst du? Alles wieder gut.“


    „Das hätte ich auch allein hingekriegt“, murrte Persephone und setzte sich zurück. „Allerdings wäre das überhaupt nicht nötig gewesen, wenn ihr Idioten gar nicht erst draufgetrampelt wärt.“


    Ich öffnete den Mund, um ihr zu sagen, wo sie sich ihre Blumen hinstecken konnte, doch James war schneller. „Persephone, bei allem, was dir lieb ist, was auch immer das sein mag, würdest du bitte mal für zwei Sekunden die Klappe halten und uns auch mal was sagen lassen?“


    Alle drei starrten wir ihn an, und er straffte die Schultern und tat sein Bestes, möglichst respekteinflößend und göttlich auszusehen. Aber mit seinem blonden Zottelschopf und den Ohren, die abstanden wie bei einer lebenden Karikatur, sah er ungefähr so göttlich aus wie Micky Maus.


    „Meinetwegen. Also, was ist los?“, fragte Persephone, und obwohl ihre Stimme weiterhin scharf klang, wurde ihre Miene etwas sanfter. Wenigstens James gegenüber zeigte sie ein wenig Respekt.


    „Kronos steht kurz davor, sich von der Insel zu befreien“, erklärte meine Mutter ohne Einleitung. „Die Schlacht wird in weniger als einer Stunde beginnen, und ich hatte gehofft, du wärst vielleicht bereit, auf Kate aufzupassen, bis es vorbei ist.“


    Sowohl Persephone als auch mir fiel gleichzeitig die Kinnlade herunter. „Du willst mich hierlassen?“, rief ich aus.


    „Du willst, dass ich den Babysitter spiele?“, protestierte Persephone in ebenso entsetztem Tonfall.


    Mich sah meine Mutter zuerst an, und zwar so, als wäre ich ein unartiges Kleinkind. „Kate, Liebes, ich weiß, du willst mich nur unterstützen, aber am meisten hilfst du mir, wenn du in Sicherheit bleibst, damit ich mir keine Sorgen um dich machen muss.“


    „Aber …“, setzte ich an, und obwohl sie die Hand hob, ließ ich mir nicht das Wort verbieten. Ich konnte nicht einfach rumsitzen, während sie in die blutigste Schlacht seit Anbeginn der Menschheit zog. „Mom, bitte. Du kannst mich nicht immer behandeln wie ein Kleinkind.“


    „Du bist nicht in der Lage, auf irgendeine Weise zu kämpfen, die uns anderen eine Hilfe wäre“, erklärte meine Mutter gnadenlos.


    „Meine Schuld ist das nicht“, protestierte ich erstickt. „Jemand hätte es mir beibringen sollen. Ich hätte es lernen können.“


    „Nicht in weniger als zwei Monaten. Wir waren so schon alle bis an unsere Grenzen ausgelastet. Und selbst wenn wir dich trainiert hätten, du bist keine der ursprünglichen Sechs. Du besitzt einfach nicht genug Macht, um in einem direkten Kräftemessen wie diesem zu helfen, die Schlacht zu unseren Gunsten zu drehen.“ Sachte strich sie mir über die Wange. „Das weißt du, Liebes.“


    Über ihre Schulter warf mir James einen entschuldigenden Blick zu. Natürlich hatte sie recht. Es war nicht meine Schuld, aber es stimmte.


    „Bitte“, murmelte meine Mutter. „Gib uns die bestmögliche Chance, zu gewinnen, indem du in Sicherheit bleibst.“


    Vorwurfsvoll starrte ich auf eine der Tulpen hinab, die sie wiederbelebt hatte, während sich meine Fingernägel in meine Handflächen gruben. „Du kannst mich nicht zwingen hierzubleiben.“


    „Das weiß ich.“ Milde lächelte sie mich an und mein Zorn verblasste. Zurück blieben nur Hilflosigkeit und Verzweiflung. „Ich vertraue darauf, dass du die richtige Entscheidung triffst. Milo braucht eine Mutter, und die wird er nie haben, wenn du fort bist. Wenn es so weit ist, wird er dich brauchen. Und du wirst ihn brauchen.“


    „Und deshalb soll ich einfach den Kopf in den Sand stecken, bis alles vorbei ist?“, brachte ich frustriert hervor. „Wie kannst du das von mir verlangen?“


    Sie schloss mich in die Arme, und ich schmiegte mich an sie, während ich mit aller Macht gegen den Instinkt ankämpfte, genau das zu tun, was sie mir verbieten wollte. „Manchmal bedeutet Kämpfen, zu überleben, obwohl die Chancen unüberwindbar gegen einen stehen. Das ist es, was ich von dir will. Sei die Überlebenskünstlerin, von der ich weiß, dass du sie bist.“


    Mir entwich ein Schluchzen, als ich das Gesicht an ihrer Schulter barg, und ich klammerte mich an ihr Gewand. „Bitte bleib bei mir.“


    „Wenn ich das könnte, würde ich es tun. Nirgends wäre ich lieber als hier bei euch beiden.“


    Sie breitete einen Arm in Persephones Richtung aus und wartete, und schließlich ließ auch meine Schwester sich in die Umarmung ziehen. „Da kommst du mich zum ersten Mal seit Hunderten von Jahren besuchen und willst, dass ich babysitte“, grummelte sie und meine Mutter drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.


    „Es tut mir leid, Liebling. Ich werde zusehen, dass ich dich in Zukunft öfter besuche.“


    Dieses Versprechen würde sie nicht halten können, wenn sie tot wäre, und Persephone und ich zuckten beide zusammen. War dies das letzte Mal, dass wir so beisammen sein konnten?


    Das durfte nicht sein. Ich würde es nicht zulassen. Irgendetwas musste ich unternehmen können.


    „Ich verspreche, dass ich hier bei Persephone bleibe, wenn du mir versprichst, dass du nicht dein Leben riskierst“, feilschte ich. Viel würde das nicht bringen, aber es würde reichen müssen, bis mir ein vernünftiger Plan einfiele.


    „Oh Kate.“ Meine Mutter küsste mich aufs Haar. „Genauso gut könntest du verlangen, dass ich gar nicht erst gehe. Bis jetzt hab ich mich von Kronos nicht kleinkriegen lassen, und ich habe nicht vor, jetzt damit anzufangen, das schwöre ich dir. Hab ein bisschen Vertrauen.“


    Sie hatte leicht reden. Sie war diejenige, die sich in die Schlacht stürzte, nicht die, die zurückbleiben musste. „Ich hab dich lieb“, murmelte ich an ihrer Schulter. Wie oft müssten wir dieses ewige Abschiednehmen noch durchstehen, bis es tatsächlich das letzte Mal wäre?


    „Ich hab dich auch lieb. Denk an Milo.“ Sie löste sich etwas von mir und sah mir fest in die Augen. „Tust du mir den Gefallen?“


    Ich nickte, und eine betäubende Schwere senkte sich über mich, während sie sich Persephone zuwandte. Statt tränenreicher Umarmungen steckten die beiden jedoch die Köpfe zusammen und begannen zu flüstern. „Lass mich mitkommen“, verlangte Persephone. „Mir können Kronos und Calliope nichts anhaben, ich könnte euch von Nutzen sein.“


    Meine Mutter schüttelte den Kopf. „Ich muss wissen, dass du hier bei Kate bist – dass du aufpasst, dass sie keine Dummheiten macht.“


    Persephone verdrehte die Augen. „Natürlich wird sie irgendwas Dummes anstellen. So ist sie nun mal.“


    „Ich zähle auf dich, dass du das verhinderst.“


    Mit einem schnellen Händedruck und der Mahnung meiner Mutter, sie solle brav sein, war ihr Abschied erledigt. Persephones Augen waren trocken. Wie konnte es sein, dass ihr das so verdammt leichtfiel?


    James berührte mich an der Schulter, und ich wirbelte herum, um ihn zu drücken. „Wenn du stirbst, bin ich so was von sauer auf dich“, flüsterte ich.


    „Ich werd mir Mühe geben. Und wenn du in diese Schlacht spazierst, bin ich so was von sauer auf dich“, warnte mich James. Warm und fest lagen seine Arme um mich und er roch ein wenig nach Wald. Nach einem warmen Wald, dem Herbstwind und Erde.


    „Ich werd mir Mühe geben“, gab ich zurück und verdrehte die Augen. „Brauchst du jemanden, der dich auf den Olymp zurückbringt?“


    Er stieß einen verächtlichen Laut aus. „Netter Versuch. Deine Mutter kriegt das schon hin.“ Einen Moment lang zögerte er, dann beugte er sich vor und drückte seine Lippen auf meinen Mundwinkel. Ein Kuss, der viele Fragen aufwarf, auf die ich keine Antworten hatte, und Versprechen, die keiner von uns würde halten können. „Denk dran – deine erste Affäre bin ich, was anderes lass ich dir nicht durchgehen.“


    „Das will ich dir auch geraten haben“, erwiderte ich, und damit ließ er mich los, damit ich ein letztes Mal meine Mutter umarmen konnte. Der Kloß in meinem Hals nahm schmerzhafte Ausmaße an, aber ich weigerte mich loszuheulen. Ich wollte nicht, dass unsere letzten gemeinsamen Augenblicke erfüllt waren von hemmungslosem Geschluchze.


    Weder sie noch James sagten noch etwas. Sie lächelten, keine Spur von Angst oder Sorge auf den zeitlosen Gesichtern, und James bot meiner Mutter den Arm. Wortlos ergriff sie ihn, und gemeinsam verblassten sie, bis nichts als der Wind blieb.


    „Na komm schon, lass uns ein bisschen Tee in dich reinfüllen, bevor du mir hier umkippst“, meinte Persephone. Sie nahm mich beim Arm und führte mich den Weg entlang zu ihrem Haus. Ich wehrte mich nicht. Wenn Kronos siegte und alle abschlachtete, die ich liebte, wäre Persephone alles, was mir an Familie noch bliebe. Nicht gerade ein Trost, aber ich wollte ihr dennoch keinen Grund geben, mich zu hassen.


    Sosehr ich mir auch einzureden versuchte, es würde niemals so weit kommen, dass es nur noch uns beide gäbe, es funktionierte nicht. Es lag nicht in meiner Hand und durch bloße Willenskraft und fromme Wünsche konnte ich den Ausgang der Schlacht nicht beeinflussen. Wenn ich doch nur etwas tun könnte, um zu helfen – wenn mir nur etwas einfiele, das das Risiko wert wäre.


    Irgendetwas, das Persephone gesagt hatte, nagte an mir und bettelte um Aufmerksamkeit, doch bevor ich mich darauf konzentrieren konnte, stieß sie die Tür auf und quietschte los. „Adonis! Was hab ich dir gesagt, was den Hund und Erdnussbutter angeht?“


    Adonis, Persephones Hammer von einem Freund – oder Ehemann? Ich hatte keinen Schimmer, aber es war mir auch egal –, erhob sich vom Boden, ein schuldbewusstes Lächeln auf den Lippen. Statt jedoch sprachlos seine goldenen Locken und die zum Sterben schönen Augen anzustieren, blickte ich mit offenem Mund auf den Hund zu seinen Füßen.


    „Pogo?“ Ich kniete mich hin, und das schwarz-weiße Hündchen, das Henry mir geschenkt hatte, stieß ein von Erdnussbutter gedämpftes Bellen aus. In seiner Hast, zu mir zu gelangen, überschlug er sich fast, als er quer durch das Häuschen rannte und mir in die Arme sprang. Und als er mir mit seiner warmen Zunge das Gesicht abschlabberte, brachen bei mir alle Dämme.


    Persephone trat um mich herum, während ich Pogo an mich presste und schluchzte. Sollte sie mir doch so viele abfällige Blicke zuwerfen, wie sie wollte: Sie hatte ihre Familie vor Ewigkeiten im Stich gelassen, während ich meine noch kaum kennengelernt hatte.


    Als mein Schluchzen schließlich abebbte, hatte sie schon eine Tasse Tee für mich auf dem winzigen Küchentisch bereitgestellt. Sie setzte sich auf den Stuhl mir gegenüber, während Adonis sich in ihrer Nähe hielt, an die Wand gelehnt und von einem Fuß auf den anderen tretend. In kleinen Schlucken trank ich meinen Tee, Pogo auf dem Schoß, und keiner von ihnen sagte etwas.


    So vergingen mehrere Minuten, bis ich das Schweigen nicht mehr aushielt. „Hast du denn gar keine Angst vor dem, was kommt?“, fragte ich mit vom Weinen rauer Stimme. Jetzt, da mein Gefühlsausbruch versiegt war, hatte sich auch der Nebel in meinem Kopf aufgelöst. Noch immer wand sich die Furcht in meinem Inneren, drängend und unmöglich zu ignorieren, aber wenigstens konnte ich wieder klar denken.


    Persephone zuckte nur mit den Schultern. „Sie haben schon mal mit den Titanen gekämpft.“


    „Aber diesmal ist es anders. Calliope fehlt und Henry …“


    Sie runzelte die Stirn. „Was ist mit Henry? Was ist passiert?“


    Seufzend begann ich, alles zu erzählen, was vorgefallen war, seit sie nach der ersten Schlacht den Palast verlassen hatte. Meine Entführung durch Calliope, die neun Monate, die ich in ihrer Gefangenschaft verbracht hatte, Milo, meine Verbindung zu Kronos, alles, was ich ihm versprochen hatte, samt der Versprechen, die er im Gegenzug gemacht hatte – die Angriffe auf Athen und Ägypten, Henrys Kampf ums Überleben, sein Opfer, um Milo und mich zu retten. Einfach alles.


    „Und jetzt werfen sie sich in die größte Schlacht in der Geschichte dieser Welt, mit zwei Kämpfern zu wenig und ohne jegliche Hoffnung, gewinnen zu können.“ Wieder drückte ich Pogo an mich und er leckte mir die Armbeuge.


    Mit abwesendem Gesichtsausdruck trommelte Persephone mit den Fingern auf dem Holztisch herum. „Und du willst die ganze Zeit hier rumhocken und nicht mal versuchen, ihnen zu helfen?“


    Ich runzelte die Stirn. Kapierte sie es nicht? „Das Einzige, was ich tun könnte, wäre, Kronos und Calliope abzulenken. Du hast Mom doch gehört. Das will sie nicht.“


    „Wenn ich du wäre, würde ich bis aufs Blut darum kämpfen, alles Gute in meinem Leben zu behalten“, entgegnete Persephone. „Nicht alle von uns hatten die Chance dazu. Die Beziehung, die du zu Mutter hast, zu Henry – ihr zwei habt aus mir eine Tante gemacht, und du sitzt hier rum wie ein Schluck Wasser in der Kurve, statt alles in deiner Macht Stehende zu unternehmen, um deine Familie zurückzubekommen.“


    Wollte sie mich wirklich zwingen, es noch einmal zu wiederholen? „Denkst du, ich will hier rumsitzen? Wenn ich irgendwas ausrichten könnte, ich würd’s tun, aber ich kann nun mal nicht …“


    „Von wegen ‚Du kannst nicht‘.“ Sie verengte die Augen. „Streng mal deinen Kopf an, Kate. Denk einfach nach. Du bist das Mädchen, das durch die halbe Unterwelt marschiert ist, um mich aufzuspüren – nur auf den vagen Verdacht hin, ich könnte möglicherweise wissen, wo Kronos sich aufhält. Und jetzt willst du aufgeben? Das glaube ich kaum.“


    Hatte sie sich mit James verschworen, mir das Gefühl zu geben, die letzte Versagerin auf Erden zu sein? Ich machte den Mund auf, um ihr noch einmal zu widersprechen, doch sie hob die Hand.


    „Es gibt immer einen Weg, ein Problem zu lösen, und du hast eine halbe Stunde, das hinzukriegen, bis die Schlacht beginnt. Und jetzt sag mir, Kate: Nach allem, was du durchgestanden hast, nach allem, was du gesehen hast … Willst du nur hier rumsitzen oder willst du kämpfen?“


    Ich atmete tief durch. Persephone hatte recht; es gab immer eine Lösung. Es gab immer einen Weg, die Dinge in Ordnung zu bringen, auch wenn es schwer war. Selbst wenn es fast unmöglich war.


    Alles ist möglich, wenn du es nur versuchst.


    Henrys Stimme. Henrys Worte. Er glaubte an mich, auch wenn ich selbst schon lange damit aufgehört hatte.


    Denk nach. Denk nach. Die Waffen. Kronos’ Handel. Der Grundriss des Palasts. Nicholas. Persephone.


    Ich riss die Augen auf, als die Puzzleteile sich zusammenfügten. „Ich weiß, was zu tun ist.“


    Meine Schwester grinste. „Wurde aber auch Zeit.“

  


  
    17. KAPITEL


    DAS LETZTE GEFECHT


    Arm in Arm erreichten Persephone und ich ihren Wald. Sobald sich der Boden unter unseren Füßen veränderte, ließ sie mich los, doch es war mir egal. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit wusste ich genau, was ich tat.


    Entschlossen packte ich Persephones Hand und zog sie mit mir zwischen den Bäumen hindurch zu einem rothaarigen Mädchen, das von den zahmsten Waldtieren umringt war, die ich je gesehen hatte. Neben ihr ruhte ein Rehkitz, auf ihrer Schulter saß ein zwitscherndes Rotkehlchen, und auf dem Schoß hielt sie einen Wurf von Kaninchen, die nicht größer waren als meine Faust.


    Persephone kniff die Augen zusammen. „Wer ist das?“


    „Überlass das Reden mir“, warnte ich sie, und als wir nah genug waren, rief ich: „Hi, Ingrid.“


    „Ingrid? Du meinst das erste Mädchen, das zu blöd war, am Leben zu bleiben?“, hakte Persephone nach und ich stieß ihr den Ellbogen in die Seite. Das war jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt.


    „Kate!“ Ingrids begeisterte Stimme hallte leicht, was ihr jenseitiges Leben verriet. „Du bist wirklich gekommen! Ich dachte, du wolltest bloß nett sein, aber du bist wirklich hier!“


    „Ja, ich bin wirklich hier.“ Als ich mich neben ihr hinkniete, um das zahme Rehkitz zu streicheln, verwandelte sich Persephones Wald in Ingrids Wiese voller Zuckerwatte-Blumen. „Leider nicht zum Quatschen.“


    Ingrids Lächeln erlosch, doch bevor sie die Fassung verlieren konnte, schaltete sich Persephone hinter mir ein. „Du weißt nicht zufällig, wie man mit einem Messer umgeht, oder?“


    Ingrid riss die Augen auf und zupfte sich nervös an einer Haarsträhne. „Warum?“


    „Weil wir kurz vor dem Beginn der größten Schlacht stehen, die die Welt seit dem Krieg der Titanen gesehen hat“, erklärte ich. „Die Toten sind die Einzigen, denen Kronos und Calliope nichts anhaben können, und sie haben ein ganzes Zimmer voller Waffen, mit denen wir sie unschädlich machen könnten.“ Oder zumindest Calliope. Wenn das bei Kronos nicht funktionierte …


    Es war einen Versuch wert. Und wir hatten nur den einen.


    Ingrids Mundwinkel hoben sich zu einem ungläubigen Lächeln. „Und ihr wollt, dass ich euch helfe?“


    „Wir wollen, dass uns alle Mädchen helfen“, berichtigte ich. „Persephone weiß nicht, wer das alles ist, aber wir hatten gehofft, du wüsstest es vielleicht.“


    Da setzte Ingrid die Kaninchen ins Gras und stand auf. Sorgsam klopfte sie sich das Gras von ihrem weißen Kleid, das in den Zwanzigerjahren des vergangenen Jahrhunderts der Inbegriff legerer Tagesmode gewesen sein musste. „Zufällig weiß ich sogar nicht nur, wer das ist. Als Henry versucht hat, herauszufinden, wer hinter den Morden steckte, hat er mich ihnen allen vorgestellt. Es ist ein Stück zu laufen, aber ich kann euch hinbringen.“


    Endlich hatte ich mal Glück. Ich streckte ihr die Hand entgegen. „Ich kenne eine schnellere Methode.“


    Mit Ingrids Hilfe versammelten wir acht der anderen zehn Mädchen. Zwei waren nicht in den Ecken der Unterwelt gewesen, die Henry ihnen zugewiesen hatte, und uns lief die Zeit davon. Acht würden reichen müssen.


    Nervös stellte ich mich vor sie und trat von einem Fuß auf den anderen. Weil Ingrid dicht an meiner Seite stand, sah ich ihre Wiese um mich herum, doch jedes Mal, wenn eins der anderen Mädchen näher rückte, veränderte sich die Umgebung. Wälder, ein weißer Sandstrand, ein leerer Freizeitpark – es war bizarr, aber ich zwang mich, es zu ignorieren. Alles war egal, solange die Mädchen mich und einander sehen konnten.


    „Ich bin Kate“, eröffnete ich ihnen. Schweigen schlug mir entgegen. „Henrys Ehefrau.“


    Es fühlte sich seltsam an, das Wort auszusprechen, doch es brachte mir augenblicklich eine Reaktion ein. Ein Wispern erhob sich, und diejenigen, die weiter hinten standen, drängelten sich nach vorn, um mich besser sehen zu können.


    „Das kann nicht sein. Du hast tatsächlich alle Prüfungen bestanden?“, zweifelte ein Mädchen mit dichtem kastanienbraunen Haar, das sich in üppigen Locken über seine Schultern ergoss. „Ich meine, du hast echt überlebt und alles?“


    Mühsam unterdrückte ich eine gereizte Antwort. Natürlich hielten sie mich alle für verrückt. Calliope hatte jede Einzelne von ihnen umgebracht. Nach einer Weile hatte selbst Henry es für unmöglich gehalten, dass irgendjemand es schaffen könnte. „Gerade so“, sagte ich. Das war eine Lüge; Calliope hatte auch mich umgebracht, aber das mussten sie nicht wissen. „Ich hab Glück gehabt.“


    „Ich kann’s immer noch nicht glauben, dass es Calliope war“, meinte dasselbe Mädchen. „Die Schlampe hat mich hinterrücks erstochen und dann in den Fluss geworfen. Ich hab gedacht, es wäre James.“


    „Tja, dann hat sich wohl rausgestellt, dass du doch nicht so schlau bist, Anna“, kommentierte ein dunkelhaariges Mädchen vom anderen Ende der Gruppe. Es reichte mir kaum bis zum Kinn.


    Der Lockenkopf – Anna – stieß einen verächtlichen Laut aus. „Als wärst du auch nur ein Stück besser, Emmy. Du warst felsenfest davon überzeugt, Ava würde dahinterstecken.“


    „Sie hat mit jedem von den anderen Göttern geschlafen. Warum hätte sie nicht auch hinter Henry her sein sollen?“


    „Das reicht“, schaltete sich Persephone ein und ich warf ihr einen dankbaren Blick zu. Ich brachte es einfach nicht über mich, sie zurechtzuweisen, da ich doch genau wusste, was sie alle durchgemacht hatten. Sie hatten eine Chance verdient, so viel zu lästern, wie sie wollten – aber das musste bis später warten. Wenn die Zeit nicht ganz so knapp war.


    Anna blickte finster drein, aber sie hielt sich zurück. Ich straffte die Schultern und erzählte zum dritten Mal innerhalb einer Stunde alles, was geschehen war. Dankenswerterweise unterbrach mich niemand. „Die Schlacht steht kurz vor dem Ausbruch und auf unserer Seite fehlen einige“, schloss ich. „Ich würde euch nie um so was bitten, wenn die Lage nicht verzweifelt wäre, aber das ist sie. Wir brauchen Kämpfer.“


    „Ich weiß nicht, wie man kämpft“, wandte Emmy ein und die anderen Mädchen murmelten zustimmend. Anna jedoch knackte mit den Fingerknöcheln und trat vor, wobei sich die Szenerie in einen Garten verwandelte, neben dem Versailles verblasste.


    „Du bietest uns eine Chance, Calliope ein Messer in die Brust zu jagen? Ich bin dabei.“


    Eine war überzeugt, blieben noch sieben. „Calliope und Kronos haben Waffen“, erklärte ich. „Ich kann uns unentdeckt in den Palast bringen und euch können sie nichts tun.“


    „Bist du dir sicher?“, ertönte eine Stimme aus der hinteren Reihe.


    „Natürlich ist sie sich sicher, Bethany“, fuhr Anna das Mädchen an. „Bei so was würde sie uns niemals anlügen. Stimmt’s?“


    „Nein, auf keinen Fall“, bestätigte ich schnell. „Ich schwöre euch, wenn ihr das tut, werdet ihr in keinerlei Gefahr sein.“


    „Es stimmt“, fiel Persephone mit ein. „Ich hab mich vor einem Jahr mit Calliope und Kronos angelegt. Die haben sich ziemlich ins Zeug gelegt, aber ich bin immer noch hier. Keinen Kratzer hab ich davongetragen.“


    Wieder ging ein Raunen durch die Runde. „Du bist dir sicher, dass das funktioniert?“, bohrte Emmy nach.


    Ich zögerte. Nein, ich war mir nicht sicher. Selbst wenn eine von uns Calliope unschädlich machen konnte, hatte ich keinen Schimmer, ob es auch bei Kronos klappen würde. Und was, wenn sie an der Oberfläche körperlos wären? Was, wenn sie bloße Geister wären, so wie ich in meinen Visionen?


    „Wir müssen es versuchen“, erwiderte ich. „Und wenn wir sie nur lange genug ablenken, um Henry da rauszuholen. Wir brauchen ihn auf unserer Seite. Der Rat ist kräftemäßig deutlich unterlegen, und wenn wir nicht einen Weg finden, sie zu unterstützen, werden sie fallen. Vielleicht nicht heute, vielleicht nicht morgen, aber irgendwann wird Kronos sie besiegen. Uns besiegen“, fügte ich hinzu. „Und Henry wird mit ihnen sterben.“


    Einen Moment herrschte Stille. Ein Gesicht nach dem anderen betrachtete ich, suchte nach irgendwelchen Anzeichen, dass sich die Mädchen mir anschließen würden, doch keine von ihnen sah mir in die Augen. Also gut, wenn nicht einmal Henrys möglicher Tod sie überzeugte, würden Persephone, Ingrid und ich es eben allein machen.


    Doch bevor ich einen letzten Überzeugungsversuch starten konnte, rief Bethany von hinten: „Ich bin dabei.“


    „Ich auch“, zog Emmy nach und darauf folgte ein Chor von Stimmen der anderen Mädchen. Erleichtert seufzte ich auf. Endlich klappte mal etwas.


    „Danke“, sagte ich. „Ich kann euch nicht sagen, wie viel mir das be…“


    Ein unglaublicher Krach ertönte.


    Die Felsen um uns herum erbebten und mehrere der Mädchen kreischten auf. Ingrid umklammerte meinen Arm und alle zugleich blickten wir in den Himmel über uns. Die meisten Seelen hatten keine Ahnung, wo sie sich befanden, und hielten ihr jenseitiges Leben für die Realität, aber Henrys Mädchen kannten den Unterschied. Sie wussten, dass die Wärme der Sonne eine Illusion war und dass sich hinter den flauschigen Wölkchen die Decke einer gigantischen Höhle erhob. Genau deshalb waren sie die Einzigen, die uns helfen konnten.


    Das Beben ließ nach, doch das spielte keine Rolle. Über uns tobte die Schlacht und wir hatten keine Zeit zu verlieren. „Ich brauche ein Whiteboard und einen Stift“, sagte ich und mehrere von ihnen starrten mich verständnislos an. „Dann eben eine Tafel und ein Stück Kreide.“


    Um mich herum erschienen neun Tafeln zugleich. Illusion hin oder her, tot zu sein, hatte schon so seine Vorteile.


    Ich skizzierte den Grundriss von Calliopes Palast, so gut ich konnte, und markierte die wichtigsten Punkte – Nicholas’ Zelle, das Kinderzimmer, Calliopes Suite – nach bestem Wissen und Gewissen. Innerhalb von drei Minuten hatten wir einen Plan. Ob er nun funktionierte oder nicht, wenigstens würde er den anderen eine Chance verschaffen.


    Sie alle an die Oberfläche zu schaffen, würde kompliziert werden, aber das klaffende Loch, das Kronos bei seinem ersten Ausbruch hinterlassen hatte, war immer noch da. Er war auf der Insel gefangen, aber ich hatte den Durchlass zweimal getestet und kam ohne Probleme hinein und hinaus.


    „Du zuerst“, sagte ich zu Persephone. Sie schaute auf meine dargebotene Hand, als wolle ich sie damit erwürgen.


    „Woher soll ich wissen, ob du es überhaupt unter Kontrolle hast? Du hast meine Tulpen zertrampelt.“


    Ich verdrehte die Augen und packte sie beim Handgelenk. Um uns herum löste die Unterwelt sich auf und an ihre Stelle traten die nackten weißen Wände meines ehemaligen Zimmers in Calliopes Palast. „Bist du jetzt zufrieden? Warte hier.“


    Finster starrte Persephone mich an, doch ich ersparte mir, was auch immer sie mir für einen Vortrag halten wollte, und verschwand sofort wieder. Die Mauern des Palasts bebten. Uns blieb keine Zeit mehr.


    Die restlichen Mädchen brachte ich in Zweiergruppen hinauf, und eine Minute später drängten wir uns alle in dem spartanischen Raum. Beunruhigt zappelten die Mädchen herum, und nicht wenige Augenpaare weiteten sich voller Entsetzen, als eine riesige Welle donnernd auf das Kliff traf, in dessen Schutz sich der Palast erhob.


    „Haltet euch einfach an den Plan“, erinnerte ich sie. „Und was auch immer ihr tut, denkt immer daran, dass niemand euch wehtun kann. Nicht Calliope, nicht Kronos. Niemand.“


    „Können sie dir was tun?“, ertönte da zaghaft Emmys Stimme und ich erstarrte, die Hand bereits auf der Türklinke.


    „Wenn wir das hier hinkriegen, wird für mich schon alles gut gehen“, log ich. An diesem Tag konnte niemand irgendwelche Versprechungen machen, aber sie mussten es hören, und in diesem Moment war es nicht meine Aufgabe, ihnen die Wahrheit zu sagen. „Wir haben keine Zeit mehr. Vertraut mir. Vertraut auf euch selbst.“


    Ich stieß die Tür auf und schlich auf den Korridor, gefolgt von den zaghaften Schritten mehrerer Paar Füße. Den Blick über die Schulter, um zu sehen, ob auch alle mitkamen, sparte ich mir. Bis hierher hatten sie mich begleitet, jetzt konnte ich nur noch hoffen, dass sie nicht der Mut verließ.


    Der Gang zwischen meinem Zimmer und Nicholas’ Folterkammer war verdächtig leer. Glaubte Calliope, niemand könnte in den Palast eindringen, oder war sie so töricht, sich nicht darum zu scheren? Ich schob die Frage beiseite. Es gab keine Wachen. Das war alles, was zählte.


    Schritt für Schritt tastete ich mich vor und rechnete jeden Moment mit irgendwelchen Fallen, die Calliope oder Kronos gestellt haben mochten, doch wir gelangten ohne Zwischenfall bis zu Nicholas’ Zelle. Ich drückte die Türklinke herab, doch die Tür war verschlossen. Na super. „Ich muss mich da reinteleportieren und die Waffen allein rausholen“, erklärte ich, doch Emmy drängte sich zwischen den anderen Mädchen hindurch nach vorn.


    „Lass mich mal.“


    Sie zog sich eine Haarnadel aus den dunklen Strähnen und kniete sich vor das Schloss. Mit angehaltenem Atem lauschte ich nach irgendwelchen Anzeichen, dass jemand kam, doch schon fünf Sekunden später klickte es leise und die Tür sprang auf.


    „Kinderspiel“, kommentierte Emmy grinsend und ich warf ihr ein dankbares Lächeln zu. Dann stieß ich die Tür auf und stürmte in den Raum, wo ich fest damit rechnete, dass Calliope mich bereits erwartete. Stattdessen erblickte ich nur Nicholas in seinen Ketten auf dem Stuhl, umgeben von seiner Werkstatt mit dem Sammelsurium von Waffen.


    „Kate?“, fragte er und kniff die blutunterlaufenen, zugeschwollenen Augen zusammen. Blut tropfte ihm aus einer hässlichen Wunde auf der Stirn. Calliope musste vor Kurzem hier gewesen sein. „Persephone?“


    „Ebenfalls hallo, Bruderherz“, antwortete sie. Hinter ihr strömten die anderen in die Werkstatt und stießen helle Rufe der Begeisterung aus, als sie die Waffensammlung entdeckten.


    Statt mich ihnen anzuschließen, kniete ich mich neben Nicholas’ Stuhl und nahm die Ketten in Augenschein. „Ich kann sie nicht anrühren“, sagte ich bedauernd.


    „Ich weiß“, erwiderte er. „Mach dir um mich keine Sorgen. Geh und schnapp dir Kronos.“


    „Ich lass dich hier nicht zurück. Emmy, kannst du das Schloss hier knacken?“


    Gehorsam löste Emmy sich von den anderen und kam zu uns, dicht gefolgt von Persephone. „Das ist komplizierter“, stellte sie stirnrunzelnd fest. „Aber ich glaube, ich kriege es hin.“


    „Versuch’s.“


    „Sie schafft das schon“, erklärte Persephone neben mir. „Geh du mit den anderen vor. Wir holen Nicholas hier raus.“


    „Danke“, sagte ich, doch Persephone winkte ab.


    „Es ist auch meine Familie. Jetzt verschwindet.“


    Ein lautes Krachen ließ die Luft um uns herum erzittern und plötzlich verstummten die anderen Mädchen. Ich holte tief Luft. Es wurde Zeit, mich wie eine Anführerin zu benehmen. „Ihr wisst alle, was ihr zu tun habt“, erinnerte ich sie so selbstbewusst, wie ich konnte. „Schnappt euch eine Waffe, in die der Nebel eingearbeitet ist, und macht ihnen die Hölle heiß.“


    Anna stieß einen Kampfschrei aus und stürmte aus dem Raum. Einen Morgenstern in der Hand, verschwand sie über die schmale Treppe, die zum Rest des Palasts führte. Eine nach der anderen folgten ihr die Mädchen, bewaffnet mit Schwertern und Stöcken und anderen Gerätschaften, die ich nicht identifizieren konnte. Ich wartete an der Tür, bis ihre Rufe verhallten. Die Chancen, dass sie Erfolg hätten, waren nur gering, aber solange sie Kronos und Calliope genug ablenkten, dass ich Milo und Henry retten konnte, wären unsere Mühen nicht ganz umsonst.


    „Klingt, als … hätten sie Spaß“, brachte Nicholas angestrengt hervor und grinste. Ihm fehlten mehrere Zähne. „Schafft mir diese … Ketten vom Hals. Ich will … mitmachen.“


    „Ja, klar“, entgegnete ich missbilligend und schnappte mir ein großes Messer vom Tisch. Viel war es nicht, es glomm nur eine Spur von Nebel darin, aber fürs Erste würde es reichen müssen. „Du kannst froh sein, dass du noch am Leben bist.“


    „Spielt keine Rolle. Immerhin … bin ich hier“, beharrte Nicholas. „Ich kämpfe.“


    Tadelnd sah Persephone mich an. „Er hat ein Recht darauf, für seine Familie zu kämpfen, genau wie du. Jetzt hör auf, ihn herumzukommandieren, und sieh zu, dass du dir deinen Sohn holst.“


    Mühsam unterdrückte ich eine bissige Antwort und nickte. Eine Sekunde später befand ich mich nicht mehr in der Schmiedewerkstatt, sondern in Milos Kinderzimmer. Donner rollte durch die Luft und mich packte eine wilde Entschlossenheit. Der Rat musste ganz in der Nähe sein, und das bedeutete, sie hatten eine Chance – vor allem mit der Hilfe der Mädchen.


    „Milo“, rief ich atemlos und stürzte zur Wiege. Sie war leer. Es war nur logisch, dass Henry ihn während der Schlacht nicht aus den Augen lassen würde, aber etwas in mir erstarb. Ich hatte gehofft, Milo sicher hier rausholen und zu Adonis schaffen zu können, bevor ich Henry ausfindig machte, aber das konnte ich mir offenbar abschminken.


    So ein Pech. Jetzt würde ich den ganzen Palast absuchen müssen, um sie aufzuspüren.


    Ich wirbelte herum, um loszumarschieren, doch stattdessen stieß ich unvermittelt mit einem warmen Leib zusammen und fiel hin. Mir blieb fast das Herz stehen. Hatte Calliope mit mir gerechnet? Hatte sie hier auf der Lauer gelegen, während Kronos die anderen ablenkte? Hastig packte ich das Messer, jederzeit bereit, es einzusetzen.


    „Kate?“


    Ava. Schlimm genug. „Wo ist er?“, verlangte ich zu wissen, während ich mich so schnell wie möglich aufrappelte. Sie verstellte mir den Weg nach draußen, die Wangen bleich und die Augen weit aufgerissen. Offensichtlich hatte sie nicht mit mir gerechnet. Gut. Das hieß, dass vermutlich auch Calliope nichts ahnte.


    „M…Milo?“ Unruhig blickte sie sich über die Schulter. „Der ist bei Henry.“


    „Und wo genau ist das?“


    Ava biss sich auf die Unterlippe. „Das kann ich dir nicht sagen. Calliope bringt dich um.“


    „Nicht wenn ich sie hier wegschaffen kann, bevor sie überhaupt mitbekommt, dass ich hier bin“, widersprach ich und verengte die Augen. „Außer natürlich, du beschließt, es ihr zu verraten.“


    „Was? Auf keinen Fall.“ Irgendwie glaubte ich ihr nicht ganz. „Kate, bitte, du weißt, dass ich das alles niemals tun würde, wenn ich nicht müsste.“


    Innerlich stöhnte ich auf. War das Calliopes Plan? Ava zu benutzen, um mich aufzuhalten, während sie und Kronos die Weltherrschaft an sich rissen? „Meinetwegen, du würdest es nie tun, wenn du nicht müsstest“, sagte ich scharf, und für eine halbe Sekunde leuchteten ihre Augen auf, bevor sie begriff, dass ich es nicht ehrlich meinte.


    „Bitte“, wisperte sie. „Ich würde alles tun.“


    „Dann sag mir, wo Henry und Milo sind.“


    Sie schluckte, die Augen rot gerändert und tränenfeucht. „Sie wird uns alle umbringen. Mich, dich, Henry, Milo, Nicholas …“


    „Persephone und Emmy holen ihn in genau diesem Moment da raus“, erklärte ich. „Er schafft das schon.“


    „E…Emmy? Du meinst Henrys …“


    „Lange Geschichte“, fiel ich ihr ins Wort und verzog, verärgert über meine Dummheit, das Gesicht. Was, wenn sie zu Calliope lief und ihr davon erzählte? Egal. Calliope konnte nichts gegen die Mädchen ausrichten.


    Ava zögerte, ihre Miene wurde entschlossener und schließlich streckte sie mir die Hand hin. „Komm. Ich bring dich hin.“


    In meinem Kopf schrillten sämtliche Alarmglocken. „Warum sollte ich dir trauen?“


    „Weil wir mal Freundinnen waren“, erwiderte sie leicht hitzig. „Und weil ich genauso wollen würde, dass mir jemand hilft, meinen Sohn zu beschützen, wäre ich an deiner Stelle.“


    Ach ja. Schon zuvor hatte sie ihren Sohn erwähnt, und auch wenn ich ihr glaubte, schien es doch verdächtig praktisch, dass sie ihn gerade jetzt wieder zum Thema machte. „Du hast mir nie von ihm erzählt.“


    „Die Ewigkeit ist ein bisschen lang, um alles in der kleinen Pause zu erzählen“, gab sie zurück. „Sein Name ist Eros – beziehungsweise mittlerweile Eric. Kommst du jetzt?“


    Misstrauisch musterte ich sie. Den gesamten Palast Zimmer für Zimmer zu durchkämmen, würde zu lange dauern, und nach allem, was ich wusste, könnten Henry und Milo sich irgendwo versteckt haben, wo ich sie ohne Avas Hilfe niemals finden würde. Bevor ich also weiter darüber grübeln konnte, nickte ich.


    Gemeinsam rannten wir den tiefblauen Flur mit den goldenen Verzierungen entlang, und ich versuchte, die aufgewühlten schwarzen Wolken vor den Fenstern und das markerschütternde Donnern der Brandung zu ignorieren. Der Rat kam näher. Vielleicht hatten wir doch eine Chance.


    „Wo sind sie?“, rief ich über das Tosen hinweg, als Ava eine Treppe hinaufflitzte, während sie mich immer noch mit sich zog. Fast wäre mir das Messer aus der schweißnassen Hand gerutscht und schützend hielt ich es an die Brust gedrückt. Ich durfte es auf keinen Fall verlieren.


    „Auf dem Dach bei Calliope und Kronos“, antwortete Ava und nahm zwei Stufen auf einmal.


    Mir sank das Herz. Für diesen Bereich war Persephone zuständig, aber die war zweifellos noch immer bei Nicholas. Wenn es nicht eins der anderen Mädchen bereits dorthin geschafft hatte, nachdem sie die anderen Flügel des Palasts durchsucht hatten, wären wir auf uns allein gestellt.


    Aber es war mir egal. Milo und Henry waren auf diesem Dach. Für eine Chance, sie zu retten, wäre ich auch sterblich und so nackt wie am Tag meiner Geburt da raufgegangen.


    Ohne Einwände folgte ich Ava. Sie hätte mich auch direkt in den Tod führen können, doch ich wollte verzweifelt daran glauben, dass die Ava, die ich kannte und liebte, noch irgendwo da drinnen steckte. Dass sie bereit war, ihr Leben zum Wohl aller zu riskieren. Jene Ava hätte mich nicht in die Irre geführt, und ich musste einfach daran glauben, dass auch diese es nicht tun würde.


    Vor uns erschien die Tür zum Dach und ich atmete tief durch. Bald würde ich es wissen, so oder so.

  


  
    18. KAPITEL


    BLUTVERGIESSEN


    Wir barsten durch die Tür einem Himmel entgegen, der schwärzer war als die Nacht. Der Zyklon, der einst Kronos gewesen war, war fort – ausgebreitet über den Himmel und in wildem Kampf mit winzigen Lichtpunkten, die aussahen wie Sterne. Der Rat. Automatisch senkte ich den Kopf und versuchte, mein Gesicht zu verbergen. Wenn meine Mutter mich entdeckte und abgelenkt wurde …


    Dieses Risiko würde ich eingehen müssen. Meine Mutter war stark. Sie würde sich nicht von Kronos unterkriegen lassen. Wenn ich auch nur die geringste Chance haben wollte, heil hier rauszukommen, durfte ich nicht an ihr zweifeln. Ich durfte nicht an mir zweifeln.


    Calliope stand an der Dachkante, der Wind peitschte durch ihr Haar und sie hatte das Gesicht nach oben gewandt, dem Kampf zu. An ihrer Seite war Henry, ein kleines weiß verhülltes Bündel in den Armen, das er sorgsam vor der Gischt und den Sandkörnern schützte, die wie Messer durch die Luft schnitten. Warum, um alles in der Welt, hatte er Milo hier heraufgebracht?


    Doch ich schluckte meinen Protest hinunter. Milo war unsterblich und es gab keinen sichereren Ort für ihn als an Henrys Seite. Ich durfte mich nicht ablenken lassen.


    Jetzt oder nie.


    „Calliope“, rief ich. Meine Stimme verlor sich fast im Wind, doch Calliope wandte sich zu mir um, die Augenbrauen erstaunt hochgezogen. Gut. Wenigstens eine Sache verlief zu meinen Gunsten.


    Gelassen kam sie auf mich zu, Henry und Milo blieben hinter ihr zurück. „Dann bist du also wirklich so dämlich, wie ich mir gedacht habe“, höhnte sie in einem gezierten Singsang, der klang wie das Kreischen von Fingernägeln auf einer Tafel. „Und jetzt bist du hier, um zu sterben, stimmt’s?“


    „Nicht direkt.“ Fest umklammerte ich das Messer. Es musste einfach genauso gefährlich sein wie ihr Dolch. „Lass Henry und Milo gehen. Das hier ist eine Sache zwischen dir und mir.“


    Unschuldig lächelnd verzog Calliope das Gesicht. „Henry kann gehen, wann immer er will. Es ist nicht meine Schuld, dass er sich für mich entschieden hat und nicht für dich.“


    Vor Wut kochte mir das Blut in den Adern. „Wie fühlt sich das an, zu wissen, dass deine Realität nichts als eine Wahnvorstellung ist, die du dir durch pure Erpressung zusammengeschustert hast? Niemand liebt dich. Weder dein Mann noch deine Kinder noch deine Brüder und Schwestern – niemand.“


    Calliope kniff die Augen zusammen und die Luft um sie herum glomm golden auf, ein Leuchtfeuer in der unnatürlichen Dunkelheit. „Glaubst du, das interessiert mich? Ich habe gewonnen, Kate. Ich habe alles, was du je gewollt hast, und bald schon wird jeder andere, den du liebst, tot sein. Du wirst die gesamte Ewigkeit in Einsamkeit verbringen, und niemand wird mehr da sein, um dich zu retten.“


    „Hier geht es nicht ums Gewinnen.“ Drohend trat ich auf sie zu. „Selbst wenn du Henry niemals gehen lässt, irgendwo tief in seinem Herzen wird er mich immer lieben – weil er es will, weil wir zusammengehören. Nicht weil Ava ihn dazu gezwungen hat. Und egal, wie allein ich auch sein mag, mich wird immer das Wissen trösten, dass mich wenigstens ein Mensch auf der Welt liebt, weil er es will. Aber du – du bist bloß eine verabscheuungswürdige, einsame, ungeliebte Schlampe und mehr wirst du niemals sein.“


    Mit einem durchdringenden Kreischen stürzte Calliope auf mich zu. In den paar Sekunden, bevor sie uns erreichte, versuchte Ava mich hinter sich zu stoßen, doch ich wich ihr aus und rannte Calliope entgegen, das scharf gezahnte Messer fest in der Hand. Ich hatte nur eine Gelegenheit und ich würde sie verdammt noch mal nutzen.


    Wir prallten aufeinander, Unsterbliche gegen Unsterbliche, und die Wucht hätte mich beinahe von den Füßen gerissen. Während ich mühsam um mein Gleichgewicht kämpfte, sah ich auch Calliope wanken. Gut. Donnergrollen ließ den Palast erbeben. Mit den Fingernägeln kratzte sie mir durchs Gesicht, schrill gellten ihre Wutschreie in meinen Ohren, doch ihre Hände waren leer. Meine nicht.


    „Ich schlag dir dein hübsches Gesicht zu Brei“, stieß Calliope schrill hervor und der Messergriff in meiner Hand wurde nass vor Schweiß. Ich hatte noch nie auf jemanden eingestochen, und ich war mir nicht sicher, ob ich dazu fähig wäre, aber für Zweifel blieb keine Zeit mehr. „Wenn ich damit fertig bin, lasse ich deinen Sohn zusehen, wie ich dir die Augen rausreiße und die Haut vom Leib ziehe. Und vielleicht, wenn du nichts weiter mehr bist als ein zuckendes Stück Fleisch, lasse ich dich …“


    Ihre Augen wurden groß und ihre Stimme erstarb, als ich ihr die gezahnte Klinge in die Seite rammte. „Lässt du mich was?“, fragte ich und der Wind riss mir die Worte von den Lippen. „Lässt du mich sterben?“


    Schwer sackte Calliope von mir weg, die Stirn verwirrt gerunzelt. Staunend blickte sie auf das Messer, das aus ihrer Flanke ragte, und fingerte am Griff herum, während Blut aus der Wunde sickerte. „Wie hast du …“


    „Die Waffen, die Nicholas erschaffen hat“, antwortete ich. „Du bist nicht die Einzige hier, die denken kann, falls es dir entgangen ist.“


    Sie zerrte am Heft der Waffe und verkrampfte sich, als die Widerhaken ihr die Haut aufrissen und beim Rausziehen noch mehr Schaden anrichteten als beim Eindringen. Blut durchtränkte ihr pastellblaues Kleid und klirrend ließ sie das Messer zu Boden fallen. „Aber …“


    Ihre Augen wurden leer und ohne ein weiteres Wort brach sie zusammen.


    Ich starrte auf ihre Leiche hinab und das Zittern meiner Hände hatte nichts mit dem bitterkalten Wind zu tun. Nach zweieinhalb Jahren, in denen ich ununterbrochen gegen sie ums Überleben gekämpft hatte, war es endlich vorbei. Ich hatte es getan.


    Es fühlte sich zu leicht an. Mit der Fußspitze stieß ich sie an, um mich zu vergewissern, und als sie wie ein toter Fisch auf die Seite rollte, verwandelte sich mein Herz zu Stein. Ich hatte sie umgebracht. Ich hatte sie wirklich und wahrhaftig umgebracht.


    Ich war eine Mörderin. Es war gerechtfertigt, Calliope zu töten, aber sie war unbewaffnet gewesen. Ich hätte ihr eine Wahl lassen können, doch stattdessen hatte ich sie kaltblütig ermordet. Inwiefern war ich also besser als sie?


    Ich war es nicht. Nicht mehr.


    Mit verkrampftem Kiefer wandte ich mich ab. Hassen konnte ich mich später noch. Calliope mochte tot sein, aber die wirbelnde Wolke des Verderbens am Himmel war noch nicht aufgehalten.


    „Henry!“, rief ich. Calliopes Leiche hinter mir lassend, eilte ich durch die Böen auf ihn zu. „Du musst mit Milo hier verschwinden.“


    Er starrte in den Himmel hinauf, und anfangs dachte ich, er hätte mich nicht gehört. Doch als ich den Mund öffnete, um es noch einmal zu sagen, wandte er sich mir zu, ein Glühen in den silbernen Augen. Für einen Moment glaubte ich etwas dahinter aufflackern zu sehen, doch sofort war es wieder verschwunden. „Geh, Kate“, befahl er mit einer Stimme, die klang wie ein Chor von tausend Göttern zugleich.


    Ungläubig starrte ich ihn an, während sich eine eisige Faust um meine Eingeweide schloss. „Hilfst du etwa … Kronos?“


    „Du solltest nicht hier sein.“ Seine Worte erhoben sich über den Sturm und das Donnergrollen und sandten mir einen Schauer über den Rücken.


    „Ach, echt? Als ob mich das je abgehalten hätte.“ Ich streckte die Arme nach Milo aus. „Wenn du ihn nicht in Sicherheit bringen willst, mache ich es eben.“


    Er riss das Baby von mir weg und mir wurde die Kehle eng. Das konnte doch gerade nicht wirklich geschehen! Henry hätte irgendwo da drin sein sollen und auf genau diesen Moment warten, in dem er sich endlich befreien konnte. Doch als ich ihn musterte, während der Wind mir die Tränen in die Augen trieb, sah ich nur die leere Maske einer machtvollen Gottheit. Nicht Henry. Nicht meine Familie.


    „Ava! Was auch immer du mit Henry anstellst, hör auf damit!“, schrie ich über das ohrenbetäubende Brüllen des Sturms hinweg, doch ich erhielt keine Antwort und blickte über die Schulter. Stumm sah Ava mich an, den Mund halb geöffnet und die Augen angstgeweitet, und ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, warum.


    Calliopes Leiche war verschwunden.


    Ein mädchenhaftes Kichern drang durch den Sturm, vermischt mit dem pfeifenden Wind und der hämmernden Brandung. Ich erstarrte. Wie war das möglich? Ich hatte sie sterben sehen.


    „Das mit diesen Waffen ist so eine Sache“, ertönte Calliopes Stimme und ich wirbelte wieder herum. Sie stand neben Henry, und er hatte ihr den Arm um die Schultern gelegt, wie er es sonst immer bei mir tat. Ihr Dolch – der, mit dem sie Henry verletzt hatte – schwebte zwischen uns in der Luft. „Die liegen da rum, weil sie nicht zu gebrauchen sind.“


    Hinter mir schrie jemand auf und der Dolch flog auf mich zu. Panisch wich ich zurück, schlug Haken, in der Hoffnung, er würde an mir vorbeigleiten, doch er folgte jeder meiner Bewegungen.


    Mit dem Po stieß ich an etwas Hartes. Die Brüstung, die um das Dach lief. Bedrohlich drückte sich der Dolch an meine Kehle, und das Herz hämmerte mir bis zum Hals, als ich mich so weit zurücklehnte, wie ich konnte, ohne hinunterzustürzen. „Henry“, brachte ich erstickt hervor. „Bitte.“


    „Hör nicht auf sie“, befahl Calliope in widerwärtig süßlichem Ton. „Sie ist der Feind, weißt du noch? Du bist nur mir treu.“


    „Nur weil sie ihre Kräfte gegen dich einsetzt.“ Panisch sog ich die staubige Luft ein. „Komm schon, Henry, du bist stärker als das.“


    „Ja, Henry“, erklang eine Stimme vom anderen Ende des Dachs. Persephone. Mühsam drehte ich den Kopf, so weit ich konnte, ohne mir die Haut an der Klinge aufzuritzen. Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie sich auch die anderen Mädchen hinter ihr versammelten. „Ich dachte, du hättest mehr drauf.“


    „Persephone?“ Henry runzelte die Stirn und Calliope wich sämtliche Farbe aus den Wangen. „Was machst du …“


    „Hör nicht auf sie“, wiederholte Calliope und schlang ihm einen Arm um die Taille. „Du hast jetzt mich.“


    Doch Henry schüttelte sie ab und trat auf Persephone und die Gruppe von Mädchen zu. „Was macht ihr alle hier?“


    „Dir den Arsch retten“, erklärte Anna und hob ihren Morgenstern. „Und diese Schlampe ausschalten.“


    Sie stieß einen Kampfschrei aus, und gemeinsam stürmten die Mädchen über das Dach, direkt auf Calliope und Henry zu – und auf Milo.


    „Stopp!“, kreischte ich. Doch ich traf auf taube Ohren, sie rannten nur noch schneller. „Henry, verschwinde hier! Nimm Milo mit und hau ab!“


    Er ignorierte mich weiterhin geflissentlich und starrte die Mädchen an, als hätte er noch nie etwas so Seltsames gesehen. Neben ihm machte Calliope eine Handbewegung, und der Dolch wich von meinem Hals, nur um sich direkt über meinem Herzen zu positionieren. Schmerzhaft grub sich die Spitze der Klinge in meine Haut. Ich zuckte zusammen, als ein warmer Blutstropfen in den Stoff meines Oberteils sickerte.


    „Bitte“, flehte ich. „Verschwinde einfach.“


    Meine Bitten wurden übertönt von einem metallenen Kreischen und ein halbes Dutzend Stimmen erhoben sich über den Krach. Obwohl er weit über uns eine Schlacht austrug, war der Nebel, aus dem Kronos bestand, über das Dach geglitten und bildete eine Barriere vor Calliope, beschützte sie. Erfolglos hämmerten Persephone und die anderen Mädchen dagegen, schreiend vor Wut. Wieder und wieder trafen ihre Waffen auf den Nebel, jedoch ohne Erfolg.


    „Umzingelt sie“, kommandierte Persephone und die anderen schwärmten aus. Doch egal, was sie versuchten, näher kamen sie nicht heran.


    Calliope lächelte zuckersüß. „Es läuft folgendermaßen, Henry.“ Sie legte ihm die Hand auf den Arm und er wich vor der Berührung zurück. War er wieder er selbst? War er zu sich gekommen? „Du wirst all diese Nervensägen wieder dahin schicken, wo sie hergekommen sind, und vielleicht lasse ich Kate dann am Leben.“


    Die Klinge bohrte sich tiefer in meine Brust, und ich keuchte auf, als das Feuer eines Titanen durch meine Adern floss. Henry versteifte sich, doch so schnell, wie sie gekommen war, verschwand seine Angst auch schon wieder hinter jener Maske der Teilnahmslosigkeit, die er trug, wenn sein Schmerz am größten war. Er war da. Wusste Calliope es auch? Hatte sie ihn bewusst freigegeben?


    „Was soll es sein, Henry?“, bohrte sie nach. „An deiner Stelle würde ich nicht zu lange warten.“


    Immer weiter glitt der Dolch in mein Fleisch, durch Knorpel und Knochen, bis er nur noch einen halben Millimeter von meinem Herzen entfernt war. Blendende Helligkeit nahm mir die Sicht, und Schweiß strömte mir über die Stirn, als der Nebel sich in mir ausbreitete und das, was von meinem Leben noch übrig war, in einen unentrinnbaren Würgegriff nahm.


    Es tut mir leid. Henry machte eine Handbewegung und Persephone und die anderen verschwanden. Klappernd fielen ihre nutzlosen Waffen zu Boden. Und mit ihnen verschwand der letzte Funken Hoffnung, doch noch zu gewinnen.


    Blut tröpfelte jetzt stetig aus meiner Brust, und auch wenn ich als Allerletztes dabei zusehen wollte, wie Calliope mich umbrachte, konnte ich den Blick einfach nicht von Henry und Milo abwenden. Ich konnte sie nicht im Stich lassen, auch wenn Henry mich mit seiner Auslieferung an Calliope verraten hatte.


    Nein. Vorsichtig holte ich Luft. Ich konnte nicht ihm die Schuld dafür geben. Ich war bereit gewesen, exakt dasselbe zu tun, und wir steckten gemeinsam in dieser Sache, bis zum bitteren Ende. Es spielte keine Rolle, dass Calliope ihn verhext hatte – meine Loyalität ihm gegenüber war noch die alte.


    „Tu es“, fauchte ich und nahm all meine Kräfte zusammen. Märtyrerkomplex hin oder her, vielleicht würde es reichen, damit Henry unseren Sohn in Sicherheit bringen konnte. „Wirst schon sehen, was du davon hast.“


    Ein spitzer Schrei durchdrang den heulenden Sturm. Nicholas kam durch die Tür aufs Dach, und augenblicklich warf Ava sich auf ihn, übersäte seine verfärbten Wangen mit Küssen und zog ihn zärtlich an sich. Auch wenn kein anderer Teil meines Plans funktioniert hatte, wenigstens hatten wir Nicholas befreit, und Ava hatte wieder einen Grund, auf unserer Seite zu kämpfen.


    „Wie süß“, kommentierte Calliope. „Eine tränenreiche Wiedervereinigung, bevor Kronos euch alle auslöscht.“


    Nicholas richtete sich auf und legte schützend einen Arm um Avas Schultern. „Du wirst niemals gewinnen“, sagte er. „Kronos könnte uns alle vernichten und du stündest trotzdem nur an zweiter Stelle.“


    Calliope fluchte, und augenblicklich sah ich, was seine Worte mit ihr anstellten. Sie ballte die Fäuste, ihr Kiefer verkrampfte sich und Farbe stieg ihr in die Wangen. Bei all der Ablenkung glitt der Dolch aus meiner Brust. Den Blick wie erstarrt auf die Klinge gerichtet, glitt ich Millimeter für Millimeter seitwärts und hoffte wider alle Vernunft, sie würde es nicht bemerken.


    „Auch wenn du mein Sohn bist, meine Nachsicht hat Grenzen“, warnte sie Nicholas und trat drohend auf ihn zu. „Willst du sie wirklich so aufs Spiel setzen?“


    „Nachsicht? So nennst du das, was du ihm angetan hast?“ Ava schüttelte Nicholas’ Arm ab und ging auf Calliope zu. Ohne sie als Stütze sackte Nicholas in sich zusammen und lehnte sich an die Wand. Ihm zitterten so stark die Knie, dass es ein Wunder war, dass er sich überhaupt auf den Beinen halten konnte.


    In der Mitte des Dachs trafen sie aufeinander, Auge in Auge. „Du steckst genauso tief in der Sache wie ich“, fauchte Calliope. „Vergiss, was du Kate angetan hast – du hast den gesamten Rat von Anfang an betrogen. Glaubst du wirklich, das verzeihen sie dir einfach so?“ In ihrem Blick lag ein bösartiges Glitzern. „Du bist tot, so oder so, und das weißt du auch.“


    Ava schenkte ihr ein zuckersüßes Lächeln. „Ich bin hier, weil Daddy mich darum gebeten hat. Er hat die ganze Zeit über von allem gewusst. Und was meine Hilfe bei der Sache mit Kate angeht …“ Ihr Lächeln verlosch und schnell sah sie zu mir herüber. „Das hab ich nur gemacht, weil Daddy wusste, dass wir diesen Krieg ohne Henry nicht gewinnen würden. Sogar dein eigener Ehemann ist gegen dich.“


    Verblüfft sah ich zu Henry hinüber. Walter hat das alles gewusst? Er hat Ava gezwungen, das zu tun?


    Henry schluckte und wagte nicht, zu mir zu blicken. Einen Augenblick später hob er allerdings den Kopf und senkte ihn wieder, fast unmerklich. Aber ich erkannte das Nicken.


    Und plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Es war gar nicht Avas Schuld. Alles, was sie gesagt und getan hatte … Sie war eine Spionin. Und auch wenn ich in Walters Augen bloß einen Kollateralschaden darstellte, Ava hatte trotzdem so gut auf mich aufgepasst, wie sie konnte, und Milo beschützt.


    Calliope zischte auf, die goldene Aura um sie herum war mittlerweile fast blendend. „Denkst du, mich interessiert, warum du es getan hast?“, behauptete sie, doch es war unübersehbar, wie verraten sie sich fühlte. „Es ist geschehen. Jetzt ist alles vorbei. Durch dich habe ich gewonnen. Henry liebt mich, nicht sie. Nicht mehr.“


    Und in diesem Augenblick verzog Ava die vollen rosa Lippen zu einem hasserfüllten Lächeln. „Das ist das Beste von allem“, sagte sie so leise, dass ich sie kaum hören konnte. „Henry liebt dich nicht, du Närrin. Das hat er nie. Er hat die ganze Zeit nur so getan.“


    Das Herz schlug mir bis zum Hals. Mit wilder, hassverzerrter Miene fuhr Calliope zu ihm herum. „Ist das wahr?“, fragte sie fordernd. Henry presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen und warf Ava einen tadelnden Blick zu. Das war alles, was ich an Bestätigung brauchte.


    Also hatte Calliope ihn mir doch nicht weggenommen. Er war immer noch mein Henry.


    Geh, sandte ich in seine Richtung, so laut ich konnte. Wenn du jetzt nicht verschwindest, bringt sie Milo um. Ich komme schon klar.


    Er zögerte. Calliope schrie auf ihn ein, doch ihre Worte verblassten, als seine Stimme mich von innen heraus einhüllte. Du musst mit mir kommen.


    Ich kann nicht.


    Doch, du kannst. Sobald ich verschwinde, wird Calliope versuchen, dich umzubringen. Ich werde nicht gehen, bevor ich weiß, dass du in Sicherheit bist.


    Frustriert ballte ich die Hände zu Fäusten. Ava war immer noch hier. Auch Nicholas lehnte weiterhin hilflos an der Wand, kaum bei Bewusstsein und fast zu Tode geprügelt. Ich konnte sie nicht zurücklassen, aber Henry hatte recht – in diesem Augenblick gab es nichts, was Calliope davon abhalten könnte, mich umzubringen. Nicht solange Kronos mit der Schlacht beschäftigt war. Okay.


    Henry atmete aus. Komm in unser Schlafzimmer auf dem Olymp.


    Versprochen.


    Nach einem kurzen Moment des Schweigens fuhr er fort: Ava hat die Wahrheit gesagt.


    Seine Worte waren Balsam für mein geschundenes Herz, machten alles wieder gut, was Kronos und Calliope mir angetan hatten. Was sie uns angetan hatten. Ich weiß. Wir müssen los.


    Du zuerst.


    Ich schloss die Augen und in der nächsten Sekunde erfasste mich das vertraute Gefühl. Als ich die Lider hob, stand ich in dem rotgoldenen Zimmer, das Henry und ich in den Wochen auf dem Olymp geteilt hatten. Ich hielt den Atem an. Henry musste kommen. Auf keinen Fall würde er ein solches Versprechen brechen, nicht wenn es um Milos Sicherheit …


    Ein wutverzerrtes Kreischen erfüllte den Palast und hallte bis in den Himmel empor. Calliope. Mich ergriff die pure Panik, doch bevor sie mir die Sinne vernebeln konnte, erschienen Henry und Milo. Fest drückte ich sie an mich. Vor Erleichterung wäre ich fast in Tränen ausgebrochen. „Ihr seid in Sicherheit.“


    „Genau wie du.“ Mit dem freien Arm zog Henry mich an sich, doch unsere Wiedervereinigung dauerte nur wenige Sekunden. „Ich muss zurück.“


    „Du … was?“


    Henry streckte mir Milo entgegen und ich erstarrte. Mit weit geöffneten blauen Augen sah das Baby mich an und wedelte mit den kleinen Fäusten. Wartete darauf, dass ich es endlich in den Arm nahm. Ich sehnte mich so danach, ihn zu halten, doch ich wusste: Sobald ich ihn berührte, wäre ich nicht mehr in der Lage, ihn noch einmal zurückzulassen. Und wir mussten immer noch einen Krieg gewinnen.


    „Na los“, drängte Henry leise, doch ich schüttelte den Kopf und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Er braucht dich.“


    „Genau wie du“, entgegnete ich leise. Meinen Sohn von mir zu schieben, war das Schwerste, was ich je getan hatte, aber es musste sein. „Ich werde ihn nicht nehmen, Henry.“


    Stumm blickten wir uns an und ich weigerte mich nachzugeben. Ob er es zugeben wollte oder nicht, er wusste, wie das hier enden würde. Und wir hatten keine Zeit zu diskutieren. Schließlich seufzte Henry und zwischen uns materialisierte sich eine Wiege. Ohne den Blick von mir zu lassen, legte er das Baby sanft hinein und steckte die Decke rundum fest.


    Als Henry sich zu guter Letzt wieder aufrichtete, packte ich ihn so fest beim Handgelenk, dass ich es ihm beinahe zerquetschen musste. Auf keinen Fall würde ich zulassen, dass er mich noch einmal allein ließ. „Ich komme mit.“


    Gequält verzog Henry das Gesicht. Unter uns tobte der ohrenbetäubende Lärm der Schlacht, und jede Sekunde, die er nicht mit ihnen kämpfte, war eine Sekunde, in der wir verlieren könnten. „Kate, ich muss.“


    „Wenn du gehst, gehe auch ich.“


    „Ich kann nicht riskieren, dich zu verlieren.“


    „Und ich kann nicht riskieren, dich zu verlieren. Wir sind ein Team. Wir arbeiten zusammen. Von jetzt an wird niemand mehr zurückgelassen, und niemand macht irgendwelche Dummheiten, ohne sie vorher mit dem anderen abzusprechen.“


    In seiner Wange zuckte ein Muskel. „Wenn du zurückgehst, wird Calliope alles in ihrer Macht Stehende unternehmen, um dich umzubringen.“


    „Ich weiß.“ Ich straffte die Schultern und nahm all meinen Mut zusammen. „Ich bin als Sterbliche zur Welt gekommen und habe keine Angst vor dem Tod. Aber mir vorzustellen, ohne dich leben zu müssen, zerreißt mir das Herz. Ich habe grauenhafte Angst vor einer Ewigkeit ohne dich.“


    „Und ich vor einer ohne dich“, erwiderte er leise. „Milo …“


    „Wenn mir etwas zustößt, kommst du zurück, um für ihn zu sorgen“, sagte ich bestimmt. „Und wenn dir etwas zustößt, werde ich dasselbe tun. Versprochen. Er wird nicht allein aufwachsen.“


    Henry zögerte. Der Schlachtenlärm schwoll weiter an und ich trat von einem Fuß auf den anderen. Wir hatten keine Zeit mehr.


    „Henry, ich liebe dich. Bitte sag mir, was ich tun kann, um euch zu helfen.“


    Er öffnete den Mund, doch bevor er etwas sagen konnte, fiel ich ihm ins Wort.


    „Abgesehen davon hierzubleiben.“


    Das entlockte ihm ein mattes Lächeln. „Wir sind also ein Team, ja?“


    „Ein Team.“ Zärtlich berührte ich seine Wange. „Von jetzt an bis zum Ende. Ob das heute ist oder in einer Million Jahren, wir stehen das zusammen durch.“


    Es verstrich ein langer Moment. Fest sah Henry mir in die Augen, und um uns herum schien die Zeit stehen zu bleiben. Dann stieß Milo in seiner Wiege ein leises Gurren aus und Henry gab sich geschlagen. „Eine Sache könntest du tun, um zu helfen.“


    „Was auch immer es ist, ich tu’s.“


    Er legte die freie Hand auf meine, und ich löste meinen Klammergriff um sein Handgelenk, um meine Finger mit seinen zu verschränken. „Hast du gesehen, wie Kronos nachgelassen hat, als die Mädchen ihn angegriffen haben?“


    Verwirrt blinzelte ich. „In diesem Nebel kann ich gar nichts sehen, was er macht.“


    „Er war abgelenkt. Und zwar genug, dass wir weiter vordringen konnten.“ Er drückte meine Hand. „Ich will, dass du die Mädchen aus dem Kinderzimmer nach oben holst und dass ihr alles tut, was ihr könnt, um seine Aufmerksamkeit auf das Palastdach zu lenken. Wenn ihr das schafft, haben wir vielleicht eine Chance.“


    Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. „Du hast sie gar nicht zurück in die Unterwelt geschickt?“


    „Natürlich nicht. Das war eine großartige Idee von dir.“ Er beugte sich vor, um mir einen flüchtigen Kuss auf den Mund zu drücken. „Jetzt lass uns diesen Krieg gewinnen.“


    Ich erwiderte seinen Kuss. „Gemeinsam.“


    „Gemeinsam.“


    Als ich mich auf dem dunkelblau dekorierten Flur vor dem Kinderzimmer materialisierte, war ich allein. Henry hatte sich vermutlich aufs Dach teleportiert, doch so angestrengt ich auch lauschte, ich hörte nichts, was darauf hätte schließen lassen, dass sich das Blatt wendete. Tief atmete ich durch. Womit auch immer Henry es zu tun hatte, ich musste mich an den Plan halten.


    „Wurde auch verdammt noch mal Zeit“, begrüßte mich Persephone, als ich die Tür öffnete. Hinter ihr tigerten die anderen Mädchen umher.


    „Tut mir leid“, antwortete ich. „Wir müssen …“


    „Wir wissen Bescheid“, fiel mir Ingrid ins Wort und tippte sich an die Schläfe. „Henry hat uns schon alles erzählt.“


    Also gut. „Na dann lasst uns mal mit einem Titanen Angsthase spielen.“


    Gemeinsam rannten wir aufs Dach, und ich nahm mit jedem Schritt zwei Treppenstufen, während jede Faser meines Körpers zu Henry drängte. Doch als wir durch die Tür barsten, hielt ich schlitternd an.


    Ava und Calliope standen noch immer im Zentrum der Dachfläche, nur Zentimeter voneinander entfernt. Ava glühte pink, Calliope golden, und hinter ihnen wirbelte Kronos, ein gewaltiger Strudel purer Macht. Henry war nirgends zu sehen.


    War er auf dem Olymp geblieben? Nein, so viel Glück hätte ich nicht. Ich warf einen Blick nach oben. Die Lichtfunken, die durch die Dunkelheit schossen, schienen gedämpfter als zuvor. Der Rat war dabei, zu verlieren. Doch dann erschien ein weiteres Licht, heller als die anderen, und der Nebel schien sich zu teilen, um ihm den Weg frei zu machen. Henry hatte sich in die Schlacht geworfen.


    „Los!“, rief ich und die Mädchen stürmten vor. Auf dem Weg schnappten sie sich ihre liegen gebliebenen Waffen. Tödlich mochten sie nicht sein, doch wo immer sie auf den Nebel trafen, der die Göttinnen einhüllte, schimmerte er und Funken sprühten in die Dunkelheit hinaus.


    „Ich bringe dich um.“ Calliopes Stimme war auf seltsame Weise verstärkt, lauter als der Donner. „Wenn ich erst gewonnen habe, ziehe ich dir bei lebendigem Leib die Haut ab und sehe zu, wie du blutest.“


    Avas glockenhelles Lachen wehte durch die Luft. „Aber du wirst nicht gewinnen. Du hast Schlimmeres verdient, als zu vergehen. Du verdienst es, dass dein Name aus den Geschichtsbüchern gestrichen wird, und ich werde persönlich dafür sorgen, dass das geschieht. Im Augenblick bist du einfach nur lächerlich, aber wart’s ab, wenn ich mit dir fertig bin, wirst du gar nichts mehr sein.“


    Während die beiden abgelenkt waren und die Mädchen Kronos bearbeiteten, zögerte ich keine Sekunde. Ich schlug einen Bogen um die streitenden Göttinnen und suchte nach dem Dolch. In Calliopes Händen war er nicht, doch irgendwo hier musste er sein. Vielleicht hatte sie ihn in einer Tasche versteckt? Aber so, wie Ava und sie gerade aufeinander losgingen, hätte sie ihn ihrer Adoptivtochter längst ins Herz gerammt, trüge sie ihn bei sich.


    Komm schon, komm schon, irgendwo musste das Ding doch liegen …


    Dort. Ganz nah bei der Brüstung sah ich den glitzernden Dolch liegen, genau dort, wo ich noch vor wenigen Minuten gestanden hatte. Ich schnappte ihn mir vom Boden, holte noch einmal tief Luft und wandte mich zu Calliope um. Jetzt oder nie.


    Ich rannte über das Dach, so schnell ich konnte, den Dolch in der Hand wie einen Meißel. Calliope war so vertieft in ihren Streit mit Ava, dass sie mich nicht kommen sah, und hart krachte ich gegen sie. Das goldene Glühen verlosch, als sie unter mir zusammenbrach und hart zu Boden ging.


    Mit den Knien fixierte ich sie an Ort und Stelle. Für einen scheinbar ewig dauernden Moment starrten wir einander an und meine grimmige Befriedigung spiegelte sich in ihren Augen als Entsetzen wider. Ich hob den Dolch. Diesmal würde ich nicht zögern.


    „Vater!“, schrie sie in dem Moment, als ich die Waffe auf ihren Hals niederfahren ließ. Noch während das Wort ihre Lippen verließ, materialisierte sich ein Nebelfetzen und um uns herum schien die Zeit langsamer zu vergehen. Genauso gut hätte ich durch ein Becken voll Honig schwimmen können. Je näher ich meinem Ziel kam, desto schwerer wurde es, mich zu bewegen, und einen halben Zentimeter vor ihrer Kehle kam der Dolch vollends zum Stillstand. Sosehr ich mich auch anstrengte, er regte sich kein Stück weiter.


    „Netter Versuch, Kate“, höhnte Calliope und grinste. „Schade, dass du nie mehr zustande bringen wirst.“


    Bevor ich auch nur den Mund öffnen konnte, traf mich ein Windstoß, der selbst den Olymp aus dem Himmel hätte reißen können. Der Dolch entglitt meinen Fingern, während ich durch die Luft flog und so hart auf dem Rücken landete, dass die Steinplatten unter mir krachend barsten. Dann grub sich der Nebel in die Wunde in meiner Brust, zu schmerzhaft, um ihn noch länger zu ignorieren. Ich stöhnte auf.


    „So endet es also“, sagte Calliope und hob den Dolch auf. „Ich würde ja was Geistreiches sagen, aber du bist es einfach nicht wert.“


    Ich schloss die Augen, als ein wutentbrannter Schrei die Luft zerriss und sich mit dem Tosen des Ozeans mischte, bis ich das eine nicht länger vom anderen unterscheiden konnte. Es war vorbei. Das Ende war gekommen.


    Eine Sekunde verstrich. Zwei Sekunden.


    Doch der Schmerz kam nicht.


    Ein kollektiver Laut des Erschreckens hallte über das Dach und durch den Himmel, als hätte die gesamte Welt im selben Moment nach Luft geschnappt. Ich blinzelte. Calliope stand bei mir, doch ihre Hand war leer, die Waffe war verschwunden.


    Und zwischen uns kauerte Ava. Das Heft des Dolchs ragte aus ihrer Brust, direkt über dem Herzen.

  


  
    19. KAPITEL


    LICHT


    Hinter mir erhob sich ein Schrei über den heulenden Wind, der Nicholas’ Schmerz verriet. Die Lichtpunkte am unnatürlich schwarzen Himmel antworteten mit derselben Qual in ihren Stimmen und zu guter Letzt begriff ich es.


    „Ava?“ Während sie in sich zusammensank, kroch ich an ihre Seite. Hilflos hielt ich die Hand wenige Millimeter über ihre Wunde. Sie war tief – zu tief, um nicht tödlich zu sein, es sei denn, ich bekäme den Dolch heraus, bevor der Nebel bis in ihr Herz dringen konnte. Würde ich es schaffen, ohne es noch schlimmer zu machen? Mir blieb keine Wahl. Wenn ich es nicht versuchte, würde sie mit Sicherheit sterben. Ich packte das Heft des Dolchs. „Das wird jetzt wehtun.“


    Langsam zog ich die Klinge heraus und Avas Schreie übertönten selbst den Schlachtenlärm. Sobald ich die Waffe ganz herausgezogen hatte, drückte ich die Hand auf die Wunde und versuchte die Blutung mit purer Willenskraft zu stillen. Ava durfte nicht sterben. Ich würde es nicht zulassen.


    „Es tut mir leid“, hauchte sie, die Augen rot gerändert. „Ich hab geglaubt … es wäre zum Besten … Ich dachte …“


    „Du hast nichts falsch gemacht.“ Ihr Gesicht verschwamm vor meinen Augen, und hektisch blinzelte ich, um sie fest im Blick zu behalten. „Danke. Es tut mir so leid, dass ich je an dir gezweifelt habe.“


    „Du … verzeihst mir?“, flüsterte sie.


    „Natürlich.“ Sanft drückte ich ihr einen Kuss auf die Stirn. „Ich hab dich lieb.“


    Blut tropfte ihr in einem dünnen Rinnsal aus dem Mundwinkel. „Bring es zu Ende“, wisperte sie fast unhörbar. Einen grauenhaften Moment lang dachte ich, sie wollte, dass ich sie umbrächte, doch dann schloss sie die Finger um die Hand, in der ich den Dolch hielt, und ich verstand.


    Ich blickte über meine Schulter. Calliope starrte stumm und sichtlich geschockt auf Ava herab. Warum? Hatte sie nicht genau das bezweckt?


    Nein, dies war ein Unfall. Sie hatte nicht auf Ava gezielt. Ich war es, auf die sie es abgesehen hatte. Wie dem auch sein mochte, ich durfte ihr keine Gelegenheit geben, sich wieder zu fangen. In einer blitzschnellen Bewegung holte ich nach ihrem Knöchel aus, und eine grimmige Befriedigung erfüllte mich, als die Klinge durch Haut und Knochen glitt.


    Mit einem entsetzlichen Schrei, der mir durch Mark und Bein drang, fiel sie zu Boden. Erfüllt von einer unmenschlichen Kraft packte sie meine Hand und versuchte mir den Dolch zu entreißen. „Es ist vorbei, Kate. Lass los.“


    „Glaubst du ernsthaft, das funktioniert?“, brachte ich zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, während ich mich mit aller Macht an den Griff der Waffe klammerte. Ich wand mich unter ihr und versuchte alles, um ihr zu entkommen, aber sie wusste, was sie tat.


    Bei ihren Versuchen, mir den Dolch zu entreißen, schnitt sie sich die Handflächen in Fetzen und in Strömen rann ihr Blut über meine Arme. Doch dann gruben sich ihre Finger unter meine und einen nach dem anderen begann sie sie vom Heft der Waffe zu lösen.


    „Du weißt echt nicht, wann du aufgeben solltest, oder?“, spottete sie boshaft. Nur noch ein paar Sekunden und sie hätte es geschafft. Ich schrie auf, als mir der glitschige, blutverschmierte Griff zu entgleiten begann, und Tränen der Frustration rannen mir die Wangen hinab. „Ich hole mir Henry zurück und Callum wird mir gehören. Er ist mein Sohn, nicht deiner, und du kannst nichts dagegen tun. Ich werde dafür sorgen, dass er sich jedes Mal, wenn er deinen Namen hört, daran erinnert, wie du ihn im Stich gelassen hast. Ich werde ihn davon überzeugen, dass du ihn nie geliebt hast, werde dafür sorgen, dass er dich mehr hasst als jeden anderen auf der …“


    Brüllend vor blinder Wut stieß ich sie von mir. Meine Hand glitt an ihr vorbei und ich vernahm ein nasses, saugendes Geräusch. Plötzlich klappte sie nach vorn und versteifte sich, die Augen schockgeweitet.


    Schwer atmend versuchte ich, sie von mir herunterzuhieven, die Faust immer noch fest um den Dolch geklammert. Aber irgendetwas stimmte nicht. Als ich die Hand zurückziehen wollte, spürte ich Widerstand in dem Dolch und Calliope beugte sich noch weiter über meinen Arm.


    Ihre Schreie verwandelten sich in ein ersticktes Gurgeln und mit letzter Kraft zerrte sie an meinem Ellbogen. Die Waffe glitt mir aus den Fingern, und endlich riss Calliope sich von mir los, während sie sich panisch mit den Händen an die Brust fuhr.


    Hastig krabbelte ich rückwärts von ihr weg. Schräg aus ihrem Brustbein ragte das silberne Heft des Dolchs hervor und zeigte genau auf ihr Herz. Blut strömte aus der Wunde und zuckend brach Calliope zusammen. Das goldene Glühen erlosch, bis nichts mehr davon übrig war.


    „Du …“, brachte sie hervor, kaum hörbar, doch den Rest ihrer Worte nahm sie mit ins Grab. Ihre Bewegungen versiegten und blicklos starrten ihre leeren Augen zu mir herüber.


    „Nein“, flüsterte ich. „Das hast du dir selbst angetan.“


    Und mit einem Mal explodierte der Himmel, gleißendes Licht barst durch die Dunkelheit. An die Stelle des Kriegsgebrülls trat ein Chor der herrlichsten Stimmen, die ich je vernommen hatte, und Calliopes Leib unter mir begann wieder zu glühen. Ich hastete zurück zu Ava und nahm ihre Hand. Nicholas kam zu uns, und trotz der dicken Tränen, die ihm über das Gesicht liefen, lächelte er.


    Die schwarzen Wolken zogen sich wieder zu einem Zyklon zusammen, der immer kleiner und dichter wurde, bis die Dunkelheit die Gestalt eines Mannes annahm. Kronos.


    „Rhea!“, donnerte er und seine Stimme kam von überall zugleich. Da nahm auch das weiße Licht Form an und Rhea stieg vom Himmel herab. Sie war noch immer in Gestalt des Mädchens, das wir in Afrika getroffen hatten, doch trotz ihrer zarten Statur strahlte sie unglaubliche Macht aus.


    An Kronos vorbeischreitend, als wäre er gar nicht da, kniete sie sich neben Calliopes gebrochenen Leib. „Meine Tochter“, flüsterte sie. Mit einer Berührung von ihr verschwand das Blut, und der Dolch fiel zu Boden, matt und ohne jeden Schimmer titanischer Macht. „Was ist mit dir passiert?“


    Ich wischte mir die Augen und merkte erst dann, dass ich mir Calliopes Blut übers Gesicht geschmiert hatte. Und da traf mich das ganze Ausmaß dessen, was ich getan hatte. Meine Schultern beugten sich unter der Last der Schuld. Ich hatte Rheas Kind getötet. Hatte ihr genau das angetan, was Calliope mir und Milo hatte antun wollen. Ich war tatsächlich eine Mörderin.


    Aber es war keine Absicht gewesen – ich hatte mich nur verteidigt. Es war Calliope gewesen, die nicht hatte aufgeben wollen. Sie war es, die auf mich losgegangen war. Sie hatte das alles in Gang gesetzt, nicht ich.


    Doch hätte ich die Chance gehabt, es noch einmal zu tun, ich hätte sie ergriffen. Was sagte das über mich aus? „Es tut mir leid“, brachte ich erstickt hervor. „Ich hatte keine andere Wahl.“


    Rhea blinzelte und eine einzelne silberne Träne rollte ihre Wange hinab. „Nein, die hattest du wohl nicht.“


    Einer nach dem anderen kamen die restlichen Götter zu uns aufs Dach, Kronos leistete ihnen nicht länger Widerstand. Doch nicht Calliope und Rhea waren es, zu denen sie gingen; stattdessen bildeten sie einen Kreis um Ava, Nicholas und mich.


    Walter erschien als Erster. Er ließ sich auf die zerbrochenen Steinplatten neben mir sinken und bettete ihren Kopf in seinen Schoß. Zärtlich strich er ihr übers Haar, flüsterte Worte, die ich nicht hören konnte, und Ava lächelte schwach. Von seinen Händen ging ein seltsames Strahlen aus, und ich musste nicht fragen, um zu erkennen, dass er sie irgendwie am Leben hielt.


    „Bitte, Mutter“, flehte Walter leise. Nie zuvor hatte ich ihn weinen sehen. „Deine Tochter kannst du nicht retten, aber meiner kannst du helfen.“


    Alle Köpfe auf dem Dach drehten sich zu ihr und Rhea hielt inne. „Was getan ist, ist getan. Meine Tochter hat diesen Weg selbst gewählt, ebenso wie deine.“


    Die Welt um mich herum schien zusammenzuschrumpfen, bis ich nichts mehr wahrnahm außer Avas kalten Fingern in meiner Hand, und Sekunde für Sekunde wurden sie eisiger. Nein. Nein. Rhea war absolut in der Lage, Ava zu retten. Sie musste es tun.


    „Du kannst sie doch nicht einfach sterben lassen.“ Mühsam versuchte ich mich aufzurappeln, doch jemand legte mir die Hände auf die Schultern und hielt mich zurück. Henry. „Sie hat nur versucht, Kronos aufzuhalten. Sie hat getan, wozu du nicht bereit warst.“


    Rhea antwortete nicht. Neben ihr kniete sich Kronos auf die Steine, und auch wenn auf seinen Zügen keine Regung zu erkennen war, berührte er leicht Calliopes Wange.


    „Bitte, Kronos“, flehte ich. „Ava muss nicht sterben.“


    Er sah mich an und in diesem Moment wagte ich zu hoffen. Vielleicht hatte er nach all der langen Zeit doch noch einen Funken Menschlichkeit entwickelt. Wortlos machte er eine Geste in unsere Richtung und mich durchfloss eine Woge angenehmer Taubheit. Das Feuer in meiner Brust verlosch. Er hatte mich geheilt. Er hatte tatsächlich Verständnis.


    Hoffnungsvoll drückte ich Avas Hand und sah zu ihr hinab, doch ungestillt pulsierte mit jedem schwächer werdenden Herzschlag weiter Blut aus ihrer Wunde. „Aber …“ Ich blickte auf und Walter senkte den Kopf.


    „Sie muss nicht sterben, aber das wird sie“, sagte Kronos. „Damit sind wir quitt.“


    Die Ränder meines Sichtfelds verdunkelten sich, und der Himmel schien sich zu drehen, bis die Farben der Dämmerung zu einem einzigen verwischten Fleck zusammenflossen. „Quitt?“, flüsterte ich, und dann, als würde jeder Tropfen Kummer und Verzweiflung und Schuld zugleich aus mir herausströmen, schrie ich: „Du lässt sie sterben, damit wir quitt sind?“


    Verbissen kämpfte ich gegen Henrys Klammergriff an, doch er hatte die Arme so fest um mich geschlungen, dass ich mich kaum bewegen konnte. „Kate, beruhig dich“, bat er mich, und warm strich sein Atem über mein Ohr, doch es war zwecklos.


    „Er bringt sie um!“, kreischte ich und James kniete sich neben Henry. Jede Erleichterung, dass es ihm gut ging, wurde sofort erstickt von meiner unbändigen Empörung. „Das ist nicht meine Schuld – du kannst das nicht mir in die Schuhe schieben!“


    Ist schon gut, strich Avas Stimme durch meinen Geist. Schwach drückte sie meine Hand. Du hast recht. Es ist nicht deine Schuld.


    Verzweifelt umklammerte ich ihre Finger. Es tut mir leid. Es tut mir so leid. So sollte es nicht enden.


    Aber das tut es. Ich bin bereit.


    Ein lautes, gebrochenes Schluchzen entrang sich meiner Brust. Wir finden einen Weg aus dieser Misere, versprochen. Ich finde einen Weg, dich wieder gesund zu machen.


    Ein mattes Lächeln erschien auf Avas blutigen Lippen. Diesmal nicht, Kate. Ich liebe dich. Das tun wir alle, selbst wenn einige von uns manchmal nicht besonders gut darin sind, es dir zu zeigen. Bedeutsam richtete sie ihre blauen Augen, aus denen mit jeder Sekunde schneller das Leben wich, auf Henry. Vergiss das nicht. Und mich auch nicht, okay? Ich werde niemals ganz vergehen, solange es noch jemanden gibt, der sich an mich erinnert.


    Ich bekam keine Luft mehr. Tiefe Schluchzer zerrissen mir die Brust und das nächste Wort kriegte ich kaum noch heraus. „Versprochen.“


    Einer nach dem anderen knieten sich die Ratsmitglieder neben Ava, um sich schweigend von ihr zu verabschieden. Sie alle, selbst Dylan, weinten stumme Tränen. So tief getroffen ich auch war, im Gegensatz zu dem, was sie empfanden, musste mein Schmerz lächerlich sein, und ich zwang mich, den Mund zu halten. Doch auch wenn es selbstsüchtig war, ich brachte es nicht über mich, ihre Hand loszulassen. Auch Walter hörte nicht auf, ihr übers Haar zu streichen, während das Leuchten seiner Finger das Einzige war, das sie noch am Leben hielt. In jenen kostbaren Minuten alterte er um Jahrtausende.


    Schließlich, als die Sonne hinter dem Horizont verschwand, verlosch das Licht unter Walters Händen. Und dann war Ava fort.


    Die Welt hüllte sich in Schweigen. Selbst das Meer verstummte, und die violette Dämmerung verweilte weit länger am Himmel, als sie eigentlich sollte. Niemand sagte ein Wort. Niemand rührte sich. Niemand war bereit, aufzustehen und zu gehen, und gemeinsam klammerten wir uns an diesen ewigen Augenblick.


    Er hätte niemals enden sollen, doch der Rat konnte sich der Zeit nicht für immer entziehen. Irgendwann legte Henry mir die Hand auf den Rücken, und auch wenn er dabei sanft vorging, löste er meine Finger von Avas kalter Hand. Wie ein Messer fuhr die Trennung durch mich hindurch, doch es gab nichts, was ich tun konnte. Sie war tot.


    Walter räusperte sich und legte sanft ihren Kopf auf die Steine. Mit zitternden Knien erhob er sich und bemühte sich, die Schultern zu straffen und sich zu voller Größe aufzurichten, doch er war sichtlich geschwächt. „Auge um Auge“, sagte er. „Auf dass es nie wieder so weit kommt. Wirst du friedlich gehen, Vater?“


    „Nein“, entgegnete Kronos, doch bevor mein Zorn den letzten Rest an Überlebensinstinkt, der mir noch geblieben war, überrollen konnte, massierte Henry mir die Schultern. Unter seiner tröstenden Berührung verlosch das Brennen in mir.


    „Doch, das wirst du“, widersprach Rhea. „Es ist vorbei. Ich werde nicht zulassen, dass du diesen Kreislauf der Zerstörung fortführst. Sie haben uns eine der Unseren genommen, wir ihnen eine der Ihren. Damit ist es beendet.“


    Kronos’ Gestalt begann sich in schwarzen Nebel aufzulösen, doch sofort hüllte ihn ein weißes Licht ein und er grollte. „Lass mich gehen, Rhea.“


    „Das werde ich nicht tun“, entgegnete sie ruhig, aber entschlossen. „Genauso wenig wie der Rat. Dies ist jetzt ihre Welt, und du hast gezeigt, dass es für dich keinen Platz darin gibt. Ich werde die Frage unseres Sohnes nur einmal wiederholen: Wirst du friedlich gehen?“


    Schweigen breitete sich aus.


    „Dann lässt du mir keine andere Wahl“, erklärte Rhea und das Licht um Kronos herum wurde blendend hell. Ich wandte die Augen ab, als ich ihn aufschreien hörte, der erste echte Schmerzenslaut, den ich je von ihm vernommen hatte.


    Gut. Er hatte es verdient.


    „Hör auf! Ich werde … friedlich gehen“, presste er hervor und das Licht ließ nach.


    „Also gut. Mein Sohn?“, fragte Rhea, und Henry zögerte kurz, bevor er mich losließ.


    „Ich bin bald zurück“, versprach er und drückte mir einen Kuss auf den Scheitel. „James, pass auf sie auf.“


    Als er aufstand, schloss James an seiner Stelle die Arme um mich und zum ersten Mal sah ich mich bewusst unter den Ratsmitgliedern um. Alle waren dort, selbst Ella und Theo. Alle außer …


    „Wo ist meine Mutter?“ Mir wich sämtliches Blut aus dem Gesicht, und von Neuem begann die Welt sich um mich zu drehen. „James, wo ist sie?“


    „Ihr geht’s gut“, beruhigte er mich hastig. „Versprochen. Sie ist bei Milo.“


    „Ich will sie sehen“, flüsterte ich und er nickte. Sanft strich er mir übers Haar, wie Walter es bei Ava getan hatte. Vielleicht dachte er, es würde helfen, doch die Leere in mir füllte sich nicht. Ich war mir nicht sicher, ob sie das je würde.


    Rhea berührte Kronos am Ellbogen und Henry nahm ihre Hand. Ein letztes Mal trafen sich unsere Blicke, und er nickte, bevor sie gemeinsam verschwanden – zweifellos zurück in den Tartaros. Ihn außer Sichtweite zu lassen, war das Letzte, was ich wollte, und eine vertraute Furcht bemächtigte sich meiner. Was, wenn irgendetwas schiefging und ich ihn nie wiedersehen würde?


    Bevor meine Angst sich in Panik verwandeln konnte, ergriff James mich beim Oberarm und half mir auf. Seine Wangen glänzten und mit dem Daumen strich ich ihm über die nasse Haut. „Es tut mir leid.“ Ich konnte es nicht oft genug sagen.


    James schüttelte den Kopf, stumm bewegte er die Lippen, als er nach Worten suchte. Ich umarmte ihn und fest drückte er mich an sich. Er brauchte mich genauso sehr wie ich ihn.


    „Komm“, flüsterte ich. „Lass uns nach Hause gehen.“


    Meine Mutter erwartete uns in ihrer Suite auf dem Olymp. Sachte schaukelte sie Milos Wiege. Eine tiefe Erleichterung durchflutete mich und kraftlos taumelte ich auf sie zu. Ich konnte kaum geradeaus gucken. Sie kam mir auf halbem Weg entgegen und schlang mir die Arme um den Hals.


    „Oh Liebes, dir geht’s gut.“ Ihre Umarmung wurde noch fester und einen Moment lang bekam ich keine Luft. Es war mir egal. Ihr ging es gut, Milo ging es gut, Henry ging es gut …


    Nur Ava nicht.


    Und mit einem Mal löste sich auch der letzte Rest an innerer Stärke, den ich noch besessen hatte, in Luft auf. „Ava ist tot“, flüsterte ich und erstickte fast an den Worten.


    Meine Mutter versteifte sich und an der Tür räusperte sich James. „Calliope ebenfalls“, fügte er hinzu. „Rhea und Henry bringen Kronos gerade zurück in den Tartaros.“


    „Ein bitterer Sieg“, sagte meine Mutter, während ihr Tränen in die Augen traten. „Wenigstens … wenigstens …“


    Sie brachte den Satz nicht zu Ende. Zum ersten Mal in meinem Leben brach meine Mutter zusammen. Ihre Knie gaben unter ihr nach und sie sackte auf die Bettkante. Obwohl ich mich mit jeder Faser meines Seins nach Milo sehnte, rollte ich mich mit ihr auf dem Bett zusammen und bemühte mich, Fassung zu bewahren, solange sie sich ausweinte. Jahrelang hatte sie all ihre Kraft an mich weitergegeben und ihr Leid verborgen, um meines nicht noch schlimmer zu machen. Jetzt war es an mir, stark zu sein.


    „Wie wir sie das letzte Jahr über behandelt haben …“ Aus dem Nichts holte meine Mutter ein Taschentuch hervor und tupfte sich damit die Augen. Es half nicht wirklich gegen den Strom von Tränen, der ihr über die Wangen lief. „Sie hätte nicht dort sein sollen. Wir hätten sie zurückkommen lassen sollen, als sie darum gebeten hat.“


    „Es ist nicht deine Schuld“, erklärte ich. Diese Entscheidung hatte Walter getroffen. „Sie hat so oft versucht, mir zu erklären, warum sie es tut, und nie hab ich ihr zugehört. Kronos …“ Mir brach die Stimme, und ich schloss die Hand so fest um den Ärmel meiner Mutter, dass der Stoff sich dehnte. „Er wollte sie nicht retten. Mich hat er geheilt, und genauso hätte er es für sie tun können, aber meinetwegen … meinetwegen hat er sich geweigert.“


    Meine Mutter legte die Stirn an meine Schläfe und zog mich an sich. „Es ist genauso wenig deine Schuld“, brachte sie mühsam, aber sehr überzeugt hervor. „Kronos hätte sie niemals gerettet, selbst wenn du an seiner Seite gestanden und all seine Bedingungen erfüllt hättest. Ehre hat für ihn keine Bedeutung. Er definiert sich über seine Macht, und alles, was du getan hast, war, seinem Ego einen Dämpfer zu verpassen. Du hast nichts daran geändert, wer er ist oder wer er zu sein beschlossen hat.“


    In mir stieg ein Schluchzen auf. „Ich hab sie so verabscheut. Ich dachte … ich hab ihr an allem die Schuld gegeben, und alles, was sie wollte, war, mir zu helfen und … auf Milo aufzupassen und … und Nicholas das Leben zu retten. Und Walter …“


    „Walter hat getan, was er tun musste, um diesen Krieg zu gewinnen.“ Liebevoll strich meine Mutter mir eine Strähne hinters Ohr. „Er muss sich jetzt seinen eigenen Dämonen stellen.“


    Mein Kinn bebte. „Ich hätte etwas tun müssen. Ich hätte zuhören sollen … oder für sie kämpfen oder … oder ihr vergeben oder … irgendwas.“


    „Das hast du doch“, sagte James fast unhörbar. „All das hast du getan. Deine Mutter hat recht. Es ist nicht deine Schuld, es ist nicht ihre Schuld, es ist nicht … nicht Avas Schuld. Es ist die von Calliope. Und die ist jetzt tot. Uns bleibt nichts anderes übrig, als Ava in Erinnerung zu behalten und sie weiterhin zu lieben.“


    Ich presste die Lippen aufeinander und nickte. So viel konnte ich für sie tun und das würde ich auch. Wir alle würden das.


    Aus der Wiege meldete sich Milo mit einem leisen Wimmern. „Es scheint, als wäre jemand ganz wild drauf, dich wiederzusehen“, meinte meine Mutter. Trotz ihrer geröteten Augen brachte sie ein Lächeln zustande, als sie ihn hochhob. „Willst du ihn halten?“


    Mehr als alles andere auf der Welt wollte ich das. Doch als ich die Hände nach ihm ausstreckte, zögerte ich. Nur noch ein paar Zentimeter und ich würde ihn spüren. Er war tatsächlich hier. Eine unsichtbare Barriere aus unzähligen Fragen und Zweifeln hielt mich zurück und verzagt ließ ich die Hände wieder in den Schoß sinken. „Was ist, wenn ich das nicht kann? Was ist, wenn ich nicht seine Mutter sein kann?“


    „Das bist du doch längst“, erwiderte sie, doch ich schüttelte den Kopf.


    „Ich bin einfach nicht so gut darin oder … oder so stark wie du.“


    Wieder legte sie den Kopf an meine Schläfe und ihr Haar kitzelte mich am Hals. „Doch, das bist du. Du bist auf so viele Arten stärker, als ich es je gewesen bin. Trauer ist nicht gleichbedeutend mit Schwäche, Liebes. Wenn überhaupt, zeigt sie nur die Liebe, die du in dir trägst, und auf dieser Welt gibt es nichts, was stärker wäre. Ava wusste das besser als wir alle.“


    An der Tür regte sich ein Schatten. „Deine Mutter hat recht, weißt du“, sagte Henry. „Am besten können wir Avas Andenken ehren, indem wir die Menschen in unserem Leben so sehr lieben, wie wir nur können. Das ist alles, was sie sich gewünscht hätte.“ Als er sich neben mir auf die Matratze sinken ließ, schenkte er meiner Mutter ein Lächeln. „Wie ich sehe, hast du meinen Sohn schon kennengelernt.“


    „Er ist wunderschön“, antwortete meine Mutter, als Milo erneut wimmerte. „Er ruft nach dir, Kate.“


    Noch einmal wischte ich mir mit den blutigen Ärmeln das Gesicht trocken, dann nickte ich. Meine Mutter legte mir Milo in die Arme und er schmiegte sich wie selbstverständlich an mich. Er war wärmer, als ich erwartet hatte, und auch schwerer. Suchend drehte er das Köpfchen in meine Richtung und barg das Gesicht an meiner Brust und ich hätte vor Glück zerspringen können.


    „Genau so“, murmelte meine Mutter und verschob ein wenig meinen Ellbogen, sodass ich damit Milos Kopf stützte. „Siehst du … perfekt.“


    „Sieh sich das mal einer an“, kommentierte James. „Du bist ja ein richtiges Naturtalent.“


    Als Milo sich beruhigte, blickte er mit seinen großen blauen Augen aufmerksam zu mir auf. Was auch immer wir zuvor für eine Verbindung aufgebaut hatten, vervielfachte sich, und in diesem Moment veränderte sich meine gesamte Welt. Er war so perfekt, so unschuldig – ich würde die gesamte Ewigkeit damit verbringen, dafür zu sorgen, dass er die Chance hatte, auch so zu bleiben. Niemals würde er Krieg oder Hass oder den Schmerz von Verlust kennenlernen. Niemals seine Tage damit verbringen, die verbleibende Zeit eines geliebten Menschen verrinnen zu sehen. Niemals würde er sich einsam oder wertlos oder ungeliebt fühlen. Er würde in Glück und Zufriedenheit leben. In Frieden. Mit seiner Familie. Und er würde immer Henry und mich haben.


    „Danke“, murmelte ich an James gerichtet, während mir eine Träne vom Kinn tropfte und mitten auf Milos Nase landete. Er verzog das Gesicht und Henry lachte leise.


    Meine Mutter erhob sich. „Dann lasse ich euch drei mal allein“, sagte sie, und auch wenn sie lächelte, war der Kummer in ihrer Stimme noch immer zu hören. Ich war mir nicht sicher, ob er je ganz verblassen würde. Gemeinsam mit James verließ sie das Zimmer, hinter sich schlossen sie die Tür.


    „Er sieht dir so ähnlich“, murmelte Henry. „Jedes Mal, wenn ich ihn im Arm hatte, habe ich nur dein Gesicht gesehen. Du hast mir gefehlt, Kate.“


    Liebevoll strich ich Milo mit den Fingerknöcheln über die Wange. Er mochte meine Augen haben, aber das dunkle Haar hatte er von Henry. Und die Ohren. „Was immer auf dieser Insel zwischen dir und Calliope passiert ist …“


    Er versteifte sich. „Kate, ich …“


    „… spielt keine Rolle.“ Ich sah zu ihm auf. „Du hast getan, was du tun musstest, um Milo zu beschützen. Das weiß ich.“


    Er streichelte mir den Rücken und drückte meine Schulter. „Es ist gar nichts passiert. Ava hat nie ihre Kräfte gegen mich eingesetzt. Ich habe die ganze Zeit über nur so getan, als ob.“


    Ich lehnte mich vor und küsste ihn. Süß trafen seine Lippen auf meine, und ich ließ erst wieder von ihm ab, als Milo sich zwischen uns beschwerte. Wir wussten beide, dass er Calliope für seine Täuschung auf irgendeine Weise hatte überzeugen müssen, dass er sie liebte. Ein Teil von mir verspürte das brennende Bedürfnis, alles zu erfahren – doch das Wissen, dass er sie zu keinem Zeitpunkt geliebt hatte, war alles, worauf es ankam. Es spielte keine Rolle, und ich würde nicht zulassen, dass Calliope noch aus dem Grab heraus unserer Ehe schadete. Henry konnte mich anlügen, so viel er wollte. Es war eine weitere Art, mich zu beschützen und mich zu lieben, und solange er das tat, würde ich vorgeben, ihm zu glauben. Um ihn zu beschützen und zu lieben.


    Wir waren eine Familie und niemand – nicht Calliope, nicht Kronos, nicht einmal der Tod selbst – konnte uns das nehmen.

  


  
    20. KAPITEL


    EWIG


    Irgendwann im Laufe der Nacht löste ich mich aus Henrys Umarmung und schlüpfte aus dem Bett. Er schlief tief und fest, sichtlich erschöpft von der Schlacht, doch was ich auch versuchte, ich konnte einfach nicht einschlafen.


    Vorsichtig näherte ich mich der Wiege und berührte Milos Stirn, um mich zu vergewissern, dass er noch da war. Beruhigt durch das sanfte Auf und Ab seiner Brust, tappte ich aus dem Raum und schloss leise die Tür hinter mir. Selbst mitten in der Nacht leuchtete die Decke in einem strahlenden Blau und der Sonnenuntergang unter meinen Fußsohlen verblasste nicht.


    Ruhelos lief ich umher. Im einen Moment stand ich noch auf dem Korridor, im nächsten trugen mich meine Füße in den goldenen Thronsaal des Olymps, auf der Suche nach jemand anderem. Nach dem Abend, den wir alle erlebt hatten, waren die Chancen, dass irgendjemand da wäre, gering, aber einen Versuch war es wert.


    An der Eingangstür blieb ich wie angewurzelt stehen. Hier war der Himmel nicht blau, stattdessen erstreckte sich tiefste Nacht über unseren Köpfen, übersät von funkelnden Sternen. Die Throne waren verschwunden und an ihrer Stelle stand ein gläserner Sarg auf einem Podest. Darin, in ein weißes Kleid gehüllt und mit Rosen im Haar, lag Ava.


    Ohne darüber nachzudenken, durchquerte ich den Saal und legte die Hand an das Glas. Ihre Lippen waren kirschrot und in dem schummrigen Licht meinte ich sie fast lächeln zu sehen.


    Ich hatte einen Kloß im Hals, öffnete den Mund, um etwas zu sagen – mich zu entschuldigen, zu versprechen, dass ich sie niemals vergessen würde, ihr wieder und wieder zu vergeben, bis dem Universum keine andere Wahl mehr blieb, als mir zu glauben –, doch ich brachte kein Wort heraus. Sie könnte es sowieso nicht hören und das alles hatte ich ihr in ihren letzten Momenten gesagt. Sie wusste es bereits.


    „Sie ist nicht wirklich hier.“


    Ich schloss die Augen. Von allen hier auf dem Olymp war Walter der Letzte, mit dem ich reden wollte. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich nie wieder sein Gesicht sehen müssen. „Lass mich in Ruhe.“


    Nach wenigen Schritten stand er an meiner Seite. Er sah noch immer genauso gealtert aus wie zuvor auf dem Dach, als er Avas letzte Augenblicke hinausgezögert hatte. „Es ist eine Art Reflexion, aber realistischer als ein bloßes Bild.“


    Ich nahm die Hand vom Glas und trat einen halben Schritt von ihm weg. „Wo ist ihr Körper wirklich?“


    „Fort“, antwortete er. „Wieder aufgegangen im Universum.“


    „Warum ist dann dieses … dieses Hologramm hier?“ Als wären der leere Thron, das leere Zimmer, das klaffende Loch in unserem Leben nicht genug Erinnerung, dass sie für immer fort war.


    Walter holte tief Luft, und als er ausatmete, hallte ferner Donner durch den Thronsaal. „Sie hat sehr lange Zeit gelebt und mit ihrem Leben viele andere berührt. Jene, die sich von ihr verabschieden wollen, haben so die Gelegenheit dazu.“


    „Aber Calliope erweist du diese Ehre nicht.“


    Er zuckte zusammen, als hätte ich ihn geschlagen. „Meine Frau hat ihren Weg selbst gewählt. Sie hat beschlossen, sich vom Rat zu trennen und ihren Titel aufzugeben. Ava hat das nicht getan.“


    „Nein, hat sie nicht“, sagte ich. „Das hast du für sie entschieden. Du bist schuld, dass sie tot ist.“


    Walter starrte in den Sarg hinab. „Ich habe viele Fehler gemacht …“


    „Fehler?“, fauchte ich so laut, dass es durch den ganzen Thronsaal hallte und Walter erneut zusammenzuckte. Gut. Den schlafenden Ratsmitgliedern zuliebe senkte ich die Stimme jedoch wieder. „Ava ist tot, und alles, was dir dazu einfällt, ist, dass du ein paar Fehler gemacht hast?“


    Walter geriet ins Wanken. Auch wenn er versuchte, sich zu voller Größe aufzurichten, strömten ihm Tränen über die Wangen und machten jeden Versuch zunichte, mich einzuschüchtern. „Es steht dir nicht zu, so etwas … Du hast nicht die geringste Ahnung von den Umständen …“


    „Ich weiß, dass Ava tot ist und dass sie sich Calliope nur angeschlossen hat, weil du es ihr befohlen hast.“


    „Für Nicholas“, wandte er ein. „Zum Wohl der Welt.“


    „Ist das hier das Wohl der Welt wert?“ Ich wies auf den Sarg. „Ist es das Wissen wert, dass Ava noch am Leben sein könnte, wenn du nicht gewesen wärst?“


    „Könnte sie nicht“, widersprach er heiser. „Niemand von uns wäre dann noch am Leben. Henry hätte sich uns niemals angeschlossen und Kronos hätte gewonnen. So einfach ist das.“


    „Diesen Krieg hat Rhea gewonnen, nicht Henry. Er hat doch die meiste Zeit in dieser Schlacht nicht einmal auf unserer Seite gekämpft.“


    „Oh doch, das hat er“, entgegnete Walter. „Auf dem Dach hat er Calliopes Fähigkeiten blockiert. Das wäre für jeden von uns schwierig gewesen, erst recht, ohne dabei entdeckt zu werden, aber er hat es geschafft. Als er uns von deinen Plänen berichtet hat, dich Kronos auszuliefern, wussten wir, was er vorhatte. Und weil Ava klar war, was Calliope wollte – Henry ebenfalls gefangen nehmen –, haben wir uns diese Täuschung ausgedacht. Die ganze Zeit über hat er uns mit Informationen über ihre und Kronos’ Taktiken versorgt. Ohne seine Hilfe hätten wir nicht die geringste Chance gehabt. Genauso wenig wie ohne Avas Einsatz. Sie ist der Grund … du bist der Grund, aus dem er sich dem Kampf überhaupt angeschlossen hat.“


    „Es muss doch einen anderen Weg gegeben haben, wie man Ava da hätte raushalten können.“ Ich ballte die Hände zu Fäusten. „Es gibt immer einen anderen Weg.“


    „Glaubst du, ich hätte ihr Leben aufs Spiel gesetzt, wenn dem so wäre?“, brauste Walter auf. „Glaubst du ernsthaft, wenn es irgendeine halbwegs sichere Alternative gegeben hätte, um Henry ohne ihre Hilfe in den Krieg hineinzuziehen …“


    „Du hättest ihn fragen können. Du hättest ihm Zeit lassen können. Niemand hat dich gezwungen, Calliopes Spiel mitzuspielen und unser aller Leben aufs Spiel zu setzen.“ Schließlich wandte ich mich ihm zu, und mir brannte das Gesicht, als ich mühsam meine Stimme dämpfte. „Wir sind keine Spielfiguren auf einem Schachbrett, aber genau so hast du uns behandelt, und jetzt zahlst du den Preis dafür. Wir alle zahlen den Preis. Also, ich hoffe, was auch immer du dir in die Tasche gelogen hast, wärmt dir nachts das Bett, denn niemand, der noch bei Trost ist, wird noch etwas mit dir zu tun haben wollen, wenn sie erst einmal erfahren, was du getan hast.“


    Stumm berührte er den Sarg und jeglicher Kampfgeist schien aus ihm zu weichen. Wo noch eine Sekunde zuvor der König der Götter gestanden hatte, blieb nichts als eine leere Hülle zurück. „Ich weiß, was ich verdient habe. Ich brauche niemanden – weder dich noch die Moiren noch das Universum selbst –, der mir meine Fehler vor Augen hält. In diesem Augenblick zahle ich den Preis und das werde ich für den Rest meiner endlosen Existenz tun. Wenn das nicht die Hölle ist, die du mir wünschst, dann weiß ich nicht, wie groß mein Schmerz noch sein muss, um deinen Rachedurst zu stillen, Tochter.“


    „Ich bin nicht deine Tochter.“


    Walter beugte den Kopf. Mein Instinkt schrie mich geradezu an, hier zu verschwinden, bevor er zu sich kam und es mich irgendwie büßen ließ – emotional oder körperlich, egal wie –, doch meine Füße waren wie festgenagelt. Dies war die längste Unterhaltung, die ich je mit dem Mann geführt hatte, der mein Vater sein sollte, und dann lief es auf so etwas hinaus?


    „Du bist meine Tochter, genau wie Ava es war“, flüsterte er. „Sie war das einzige meiner Kinder, das sich je die Mühe gemacht hat, mich so zu sehen, wie ich wirklich bin. Die anderen haben immer nur meine Macht gesehen. Calliope hat immer nur den Schürzenjäger in mir gesehen. Aber Ava hat die Liebe verstanden, die ich für euch alle empfinde. Sie hatte Verständnis dafür, dass ein Mann Dinge fühlen kann, denen er keinen Ausdruck verleiht, und dass dieser fehlende Ausdruck diese Liebe in keiner Weise schmälert.“


    „Das weiß ich.“ Sie war es, die von Anfang an darauf beharrt hatte, dass Henry mich liebte, was auch geschehen mochte. „Dir ist doch klar, dass nichts von alledem passiert wäre, wenn du nicht fremdgegangen wärst, oder?“


    „Wäre ich nicht fremdgegangen, wärst du niemals zur Welt gekommen.“ Blitze flackerten in seinen Augen, als er meinen Blick festhielt, und ich schluckte. „James wäre niemals zur Welt gekommen. Ella und Theo, Irene, Persephone … Ich habe meine Frau geliebt. Meine Missetaten sind nicht ihre Schuld. Aber ich werde mich nicht dafür entschuldigen, weder bei ihr noch bei sonst jemandem, dass ich meine Kinder in diese Welt gesetzt habe. Dich eingeschlossen.“


    „Dann bist du keinen Deut besser als sie. Liebe ist kein Freibrief, deine Familie zu verletzen. Du erinnerst dich doch noch, was Familie bedeutet, oder?“


    Er neigte den Kopf zur Seite. „Was willst du damit sagen?“


    „Du hast dich nie bei mir blicken lassen.“ Ich grub die Fingernägel in die Handflächen. Wenn sie anfingen zu bluten, würde das vielleicht ein wenig die Wut besänftigen, die sich mit Zähnen und Klauen einen Weg aus mir hinauszubahnen versuchte. „Du wusstest, was ich nach Moms Diagnose durchstehen musste, aber es hat dich einfach nicht interessiert.“


    Walter atmete tief durch. „Ich habe viele sterbliche Kinder“, setzte er schließlich langsam an, als wöge er jedes Wort sorgsam ab. „Es gab keine Garantie dafür, dass du die Prüfungen bestehen würdest, und ich wollte nicht das Risiko eingehen, eine Beziehung zu dir aufzubauen, falls du es nicht schaffen würdest.“


    „Warum? Weil du Angst hattest, dass dein kostbares Geheimnis auffliegt?“


    „Weil ich nach allem, was deine Mutter mir von dir erzählt hatte, genau wusste, wenn ich zu dir käme, würde ich dich augenblicklich ins Herz schließen. Es ist schmerzhaft genug, Kinder zu verlieren, die ich nie kennengelernt habe. Aber eines zu verlieren, das ich liebe …“ Sachte strich er über eine Kante des Glassargs.


    Meine Schultern bebten unter stummen Schluchzern. „Ich hätte dich gebraucht. Ich hätte jemanden gebraucht, der mir sagt, dass alles gut wird. Ich hätte die Gewissheit gebraucht, dass ich nicht allein bin – und du konntest dich nicht dazu herablassen, weil du zu selbstsüchtig und ängstlich warst, mich zu lieben?“


    „Der Rat hat von Anfang an über dich gewacht, hat immer eine Rolle in deinem Leben übernommen. Hat dich beschützt und dich geliebt, genau wie wir es in Eden getan haben. Du warst niemals allein, Kate, nicht einmal in deinen dunkelsten Stunden.“


    „Aber ich habe es nicht gewusst“, brach es aus mir heraus. „Es macht keinen Unterschied, weil ich es nie wusste.“


    „Es tut mir leid.“ Seine Stimme brach. „Es tut mir leid, dass ich dir nie der Vater war, den du gebraucht hättest. Es tut mir leid, dass ich nicht der König bin, den meine Untertanen verdienen. Und es tut mir so unendlich leid, dass ich zugelassen habe, dass meine Tochter das größte Opfer von allen bringt. Ich erwarte weder von dir noch von irgendwem sonst auf der Welt, mir zu verzeihen, jetzt, da sie fort ist. Aber ich hoffe um ihretwillen, dass du mir eines Tages erlauben wirst, Teil deiner Familie zu sein. Dein Vater zu sein, wie ich es hätte sein sollen, als du aufgewachsen bist. Denn das hätte Ava sich für uns beide gewünscht.“


    Am liebsten hätte ich ihm ins Gesicht gespuckt, ihm gesagt, er könnte mich mal kreuzweise und sollte sich eine andere Tochter suchen, die bereit war, einen derart manipulativen Scheißkerl zu lieben. Doch die Wahrheit in seinen Worten lähmte mich. Er hatte recht. Genau das hätte Ava gewollt. Nicht weil ich einen Vater brauchte, sondern weil Walter eine Tochter brauchte, die ihn trotz seiner Fehler liebte, die ihn verstand und ihm eine Chance gab. Ich hatte mein Bestes getan, jedem Einzelnen, selbst Kronos und Calliope, dieses Mitgefühl und Verständnis entgegenzubringen. Ava hätte gewollt, dass ich dasselbe auch für Walter täte. Dass ich ihn nicht so im Stich ließ, wie ich sie im Stich gelassen hatte.


    „Ich fürchte, du verlangst mehr, als ich dir geben kann“, entgegnete ich leise, während mich jeglicher Kampfgeist verließ. Noch einmal fixierte ich das Abbild von Avas Gesicht. „Du hast mich schlimmer verletzt als jemals jemand zuvor. Selbst Calliope.“


    Er räusperte sich und legte mir vorsichtig eine Hand auf die Schulter. „Ich weiß. Und ich werde die gesamte Ewigkeit über tun, was ich kann, um es wiedergutzumachen. Viel kann ich dir nicht versprechen, aber ich schwöre dir, dass ich immer für dich da sein werde – wir alle werden immer für dich da sein. Wie es von Anfang an hätte sein sollen.“


    Mit aufeinandergepressten Lippen nickte ich. Nach all dem Schmerz, den er über die Welt gebracht hatte, konnte ich ihm nicht von jetzt auf gleich vergeben, aber eines Tages würde ich es versuchen. Für Ava.


    Drei Tage lang blieb der Glassarg im Thronsaal stehen und in all der Zeit war Avas Abbild niemals allein. Zuerst kamen nur die Ratsmitglieder, um sie ein letztes Mal zu sehen. Sie alle wollten allein mit ihr sein. Nachdem jeder seine Gelegenheit bekommen hatte, öffnete Walter das Portal von der Erde auf den Olymp, damit andere ohne unsere Hilfe hinaufkommen konnten.


    Als die Stunden vergingen und sich die Nachricht von ihrem Tod verbreitete, erschienen Götter in dem Thronsaal, die ich nie zuvor gesehen hatte, um ihr die letzte Ehre zu erweisen. Manche Namen kamen mir bekannt vor, aber nichts hätte mich auf die überwältigenden Massen vorbereiten können, deren Leben Ava berührt hatte. In jenen drei Tagen der Trauer war der Thronsaal immer voll, und auch wenn niemand hysterisch wurde, legte sich der Schleier des Kummers mit jedem neuen Gesicht schwerer über uns.


    Ein blond gelockter Junge hielt Wache neben dem Sarg, ohne je ein Wort zu sagen. Dylan gesellte sich zu ihm, saß steif an seiner Seite, ohne ihn zu berühren, aber in seiner Gegenwart schien der Junge sich etwas zu entspannen.


    „Eros“, flüsterte Henry mir zu, während wir vom Korridor aus zusahen. „Ihr ältester Sohn.“


    Mir verschwamm die Sicht und ich musste mich kurz zurückziehen. Ich wusste, wie tief Ava das Leben der anderen Ratsmitglieder berührt hatte, aber der Anblick der Pfade, die sie in ihrem langen Leben geschlagen hatte, der Familie, die sie im Verlauf der Jahrtausende gegründet hatte … Das riss nur von Neuem die Wunde in meinem Inneren auf, von der ich sicher war, dass sie niemals ganz verheilen würde.


    Am dritten Tag kroch die Dämmerung über die sternenübersäte Decke. Walter rief uns alle zusammen, und gemeinsam mit den anderen Göttern bildeten wir einen Kreis und sahen zu, wie in dem Glassarg ein Licht erstrahlte und immer heller wurde. Zu guter Letzt, als der Sonnenaufgang die letzten Spuren der Nacht verdrängte, verschwand auch der Sarg.


    Während der Rest der auf der Erde lebenden Götter verschwand, blieb Eros an Dylans Seite. Die Throne materialisierten sich wieder – in einem Kreis um den Fleck herum, wo bis eben noch Avas Reflexion geruht hatte – und wir alle nahmen unsere Plätze ein. Sanft drückte ich Milo an mich und versuchte die leeren Sitze zu beiden Seiten von Walter zu ignorieren. Nicholas, mitgenommen, aber langsam genesend, legte stumm die Hand auf die Armlehne des Muschelthrons, der Ava gehört hatte. Als er sich die Tränen von den Wangen wischte, wandte ich den Blick ab.


    „Brüder und Schwestern, Söhne und Töchter“, durchbrach Walters Stimme die Stille. „Auch wenn wir unseren Verlust auf ewig betrauern werden, ist nun die Zeit gekommen, zu akzeptieren, dass ihre Plätze im Rat nicht leer bleiben können.“


    Ich wusste kaum etwas darüber, was die anderen Götter taten, wenn sie nicht gerade Titanen bekriegten, und fragend sah ich zu meiner Mutter hinüber. Ein Ersatz für Calliope machte Sinn – so wie Henry nicht allein die Unterwelt regieren konnte, musste dasselbe für Walter gelten. Aber was war mit Avas Platz?


    Sie tätschelte mir die Hand. Alles zu seiner Zeit.


    „Die Wahl meiner Königin werde ich in die Hand nehmen“, erklärte Walter. „In der Zwischenzeit bitte ich Diana, mich bei den Pflichten zu unterstützen, die eine solche Position mit sich bringt.“


    Bevor ich protestieren konnte, nickte meine Mutter. „Natürlich. Was immer du brauchst.“


    Grimmig nickte Walter. „Danke. Was Avas Position angeht, so werden wir von Neuem die Welt durchkämmen müssen, um jemanden zu finden, der ihrer Nachfolge würdig ist. Das wird keine leichte Aufgabe sein. Ava war …“ Er hielt inne und ich starrte auf den Fleck in der Mitte des Kreises. „Sie war unersetzlich. Da können wir uns nichts vormachen, aber wir müssen weitermachen. Kate.“


    Augenblicklich war ich hellwach und meine Mutter drückte meine Hand etwas fester. „Ja?“


    „Ich halte es für angemessen, dass du Avas Platz einnimmst. Zumindest zeitweilig“, fügte er hinzu, als ich schon den Mund aufmachte, um zu protestieren. „Bis wir jemanden finden, der in der Lage ist, ihre Rolle auszufüllen.“


    „Was ist mit ihren Pflichten in der Unterwelt?“, wandte Henry ein, bevor ich meine Stimme wiederfand. „Ich brauche sie an meiner Seite, gerade jetzt, da mein Reich so lange ohne Herrscher war.“


    „Ich verlange keinen großen Einsatz von ihr“, beruhigte ihn Walter. „Nur genug, dass wir nicht untergehen, bis wir eine neue Göttin gefunden haben. Kate kann sich in den Sommermonaten darum kümmern, wenn sie sowieso nicht in der Unterwelt ist.“


    Ich biss mir auf die Unterlippe. „Ich hatte vor, den Sommer über in der Unterwelt zu bleiben. Ich will Milo nicht allein lassen.“ Genauso wenig wie Henry, aber das war nicht die Art von Einwand, die Walter nachvollziehen könnte.


    „Für dich wäre es keine große Herausforderung, dich darauf zu konzentrieren, uns in der Übergangszeit bei Avas Pflichten zu unterstützen“, beharrte Walter. „Von uns allen bist du am besten für diese Rolle geeignet, zumindest für einen kurzen Zeitraum.“


    Was Walter so als kurzen Zeitraum betrachtete, könnte sich gut als ein Jahrhundert entpuppen. „Ich kann nicht“, entgegnete ich. „Es tut mir leid, aber ich kann sie nicht ersetzen und meine Familie verlassen.“


    „Ich mach’s“, schaltete sich Eros ein. Auch wenn seine Stimme hoch und jungenhaft war, hatte er in einigen der Mythen, mit denen ich mich beschäftigt hatte, eine tragende Rolle gespielt – so jung konnte er also nicht sein. „So hätte meine Mutter es sich gewünscht.“


    Walter runzelte die Stirn. „So großzügig dieses Angebot auch ist, du bist kein Ratsmitglied. Dazu fehlen dir die Fähigkeiten.“


    Enttäuschung breitete sich auf Eros’ Zügen aus, und das in Verbindung mit seinem tiefen Kummer zu sehen, war wie ein Schlag in die Magengrube. „Dann helfe ich ihm“, platzte ich heraus. „Er kann mir unterstehen oder … wie auch immer wir es machen, und ich sorge dafür, dass alles nach Plan läuft. Solange ich nur nicht für längere Zeit die Unterwelt verlassen muss.“


    Walter wandte sich zu Henry, der knapp nickte. „Das ist annehmbar für mich, solange Kate nicht in eine Position gedrängt wird, der sie sich nicht gewachsen fühlt.“


    „Also gut“, stimmte Walter zu. „Außerdem möchte ich, dass Kate und Eros die Aufgabe übernehmen, eine angemessene Kandidatin für diese Position ausfindig zu machen.“


    Eine Göttin. Er wollte, dass wir eine neue Göttin auftrieben. Oder eine Sterbliche, die die Prüfungen durchlaufen und sich die Unsterblichkeit auf dieselbe Weise verdienen würde wie ich. „Aber wie?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Wie ihr es macht, ist mir ziemlich egal, Hauptsache, es wird erledigt. Henry kennt das Vorgehen. Er kann euch helfen.“


    Murmelnd bestätigte Henry seine Worte, und damit war es amtlich: Es lag an mir und Avas Sohn, jemanden zu finden, der im Rat die Rolle der Göttin der Liebe übernehmen konnte – eine Frau, die unmöglich existieren konnte.


    Andererseits musste Henry dasselbe gedacht haben, als er mit seiner Suche nach einer neuen Königin begonnen hatte. Wenn er seine Zweifel und Vorbehalte überwinden konnte, würde ich das auch schaffen. „Okay“, sagte ich leise. „Ich versuch’s.“


    „Das weiß ich“, antwortete Walter ungewohnt gütig. „Und ich bin überzeugt, dass du es großartig machen wirst.“


    Das war vielleicht ein wenig übertrieben, aber ich würde Ava gerecht werden. Wenigstens das war ich ihr schuldig. Von der anderen Seite des Kreises lächelte James mir zu und zaghaft erwiderte ich das Lächeln. Selbst wenn ich der Aufgabe nicht gewachsen wäre, er würde bei jedem Schritt an meiner Seite sein. Das würden sie alle.


    Der Rat war nicht perfekt, bei Weitem nicht. Dylan würde mich vermutlich nie leiden können. Sie würden sich immer wissende Blicke zuwerfen, die ich nicht interpretieren konnte. Vermutlich würden Walter und ich die meiste Zeit damit verbringen, uns miteinander anzulegen, und es würde sehr lange dauern, bis er mich als gleichberechtigt akzeptierte. Doch trotz der Streits, trotz der Lügen, trotz der Frustration und Geheimnisse und Äonen von Vorgeschichte, die ich niemals würde aufholen können: Sie waren jetzt meine Familie. Und um nichts in der Welt würde ich sie gehen lassen.


    Am nächsten Morgen kehrten Henry, Milo und ich zurück in die Unterwelt. Trotz der Düsternis in den Höhlen wäre ich nirgends lieber gewesen, als wir den Obsidianpalast betraten. Endlich waren wir wieder zu Hause.


    Als wir in unser rot und golden eingerichtetes Schlafzimmer kamen, blieb ich an der Tür stehen und ließ den Blick durch den Raum wandern. Ich musste schlucken. Ava hatte das Zimmer eingerichtet, bevor ich im vergangenen Jahr hier angekommen war. Wie lange würde es dauern, bis mich nicht mehr alles an sie erinnerte?


    Hoffentlich ewig. Ich würde mein Versprechen halten, sie immer in Erinnerung zu behalten, und wenn mich die Schuldgefühle und der Schmerz umbrachten.


    Henry berührte mich an der Schulter und beugte den Kopf, bis sein Gesicht nur noch Zentimeter von meinem entfernt war. „Es wird leichter.“


    Warm strichen mir seine Worte über die Haut, ein Heilmittel gegen die eisige Reue in meinem Innern. „Versprochen?“


    „Ja.“ Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn. „Ich kann und werde dir nicht erzählen, es würde je ganz vorbeigehen, aber dieser Schmerz ist jetzt ein Teil von dir. Er ist ein Teil von uns allen. Und weil wir diesen Schmerz kennen, weil wir ihn überleben mussten, werden wir alles in unserer Macht Stehende tun, damit wir ihn nicht noch einmal durchmachen müssen.“


    Ich stieß den Atem aus. „Sie fehlt mir. Ich weiß nicht, wie Walter erwarten kann, dass wir sie einfach … einfach so ersetzen.“


    „Ich habe auch nicht geglaubt, ich würde jemals einen Ersatz für Persephone finden“, erinnerte er mich leise. „Und zufällig habe ich das auch nicht. Ich habe etwas viel Besseres gefunden – dich.“


    Meine Hand ruhte über seinem Herzen und ich sagte nichts. Es gab keine Worte dafür, wie sehr ich ihn in diesem Augenblick liebte. Henry zog mich in seine Arme, hielt mich ganz fest, während wir uns in einem stillen Rhythmus hin und her wiegten.


    „Du wirst niemals jemanden finden, der Ava ersetzt, denn so jemanden gibt es nicht“, murmelte er. „Aber du wirst jemanden finden, der die Liebe versteht, wie Ava es getan hat. Der die Liebe verkörpert. Und eines Tages, vielleicht in ein paar Jahren, vielleicht erst in vielen Jahrhunderten, wirst du plötzlich innehalten und dich umsehen. Und du wirst feststellen, dass es wieder in Ordnung ist. Vielleicht niemals wieder vollkommen gut, denn nichts kann dieses Loch in deinem Innern füllen. Aber alles drumherum wird wachsen. Du wirst lieben. Du wirst glücklich sein. Du wirst wieder lachen. Und jener Tag wird besser sein als der heutige. Das verspreche ich dir.“


    Das Baby zwischen uns, drängte ich mich an ihn und barg die Nase in seiner Halskuhle. „Ich liebe dich“, flüsterte ich. „Danke, dass du dich für mich entschieden hast. Danke, dass du mich an dich herangelassen hast.“


    „Ich bin es, der dir danken sollte.“ Ich spürte, wie er mir den Rücken streichelte. „Und das werde ich für den Rest der Ewigkeit, Kate. Du hast mir das Leben gerettet. Du hast mir alles gegeben. Es gibt nichts, was ich lieber tun würde, als für immer mit dir zusammen zu sein.“


    „Und das wirst du auch“, murmelte ich an seiner Brust. „Ich lass dich nie wieder gehen.“


    Er löste sich weit genug von mir, um mich zu küssen. „Gut.“


    Wie sehr ich ihn liebte, wie dankbar ich nicht nur für ihn war, sondern auch für die Familie, die wir miteinander hatten – alles. Ich mochte ihm das Leben gerettet haben, aber er hatte auch meins gerettet. Keiner von uns würde je wieder jene dunkle Einsamkeit ertragen müssen.


    Milo zwischen uns meldete sich leise, und ich unterbrach den Kuss, um auf ihn hinabzusehen. Er gurgelte und ruderte mit den kleinen Fäusten durch die Luft. „Ja, schon gut, du kriegst auch einen Kuss“, sagte ich grinsend und drückte ihm einen auf die Stirn. „So ein anspruchsvoller kleiner Mann.“


    „Die Bediensteten haben nebenan ein Kinderzimmer für Milo eingerichtet“, erklärte Henry und berührte Milos Wange. „Er hat alles, was er braucht.“


    „Ja, das hat er.“ Kinderzimmer hin oder her, wir wussten beide, wo Milo für lange Zeit schlafen würde. „Kannst du mir einen Gefallen tun?“


    „Natürlich“, erwiderte Henry. Ich zögerte, doch einen Moment später brachte ich die schwierigste Bitte hervor, die ich je an ihn gerichtet hatte.


    Dankenswerterweise wandte er nichts ein. Es gefiel ihm nicht, aber mir genauso wenig. Dadurch änderte sich nichts. Und ich tat das Richtige. Fest drückte er meine Hand. Dann atmete er tief durch und das Schlafzimmer um uns herum begann zu verblassen. An seine Stelle traten die schwarzen Felswände einer riesigen Kaverne.


    Der Eingang zum Tartaros.


    „Ich hab den Durchlass in der Wand versiegelt“, erklärte Henry. „Jetzt können nur noch wir diesen Ort erreichen.“


    Ich nickte. Wir würden kein unnötiges Risiko eingehen. Wortlos gab ich Milo noch einen Kuss und legte ihn dann Henry in die Arme. Ohne ihn fühlte ich mich leer, aber er war schon genug in Gefahr gewesen. Bei Henry wäre er in Sicherheit, was auch geschah.


    Langsam ging ich auf das Tor zu. Anstelle der alten Gitterstäbe, die aus dem Felsen selbst bestanden hatten, strahlten jetzt weiße Lichtsäulen. Rhea. Ich schluckte meine Bitterkeit hinunter und richtete mich so gerade wie möglich auf. „Kronos, ich will mit dir reden.“


    Mehrere Sekunden lang geschah gar nichts. Nicht, dass ich erwartet hätte, er würde springen, sobald ich pfiff, aber so schwierig musste er es nun auch nicht machen.


    „Bitte“, brachte ich mühsam hervor. „Ich warte nicht ewig.“


    Endlich glitt ein düsterer Nebel über den Boden, doch als er an den Gitterstäben anlangte, kam er nicht weiter. Anders als zuvor, als sein Einfluss noch weit genug gereicht hatte, um sich in der gesamten Unterwelt auszutoben, war Kronos jetzt vollkommen eingesperrt.


    Der Nebel fügte sich zur Gestalt eines Mannes zusammen und Kronos trat an das Tor, stolz und hoch aufgerichtet wie eh und je. „Kate, mein Liebling, ich wusste, dass du zu mir zurückkommen würdest.“


    Ich biss mir von innen auf die Wange, um nichts zu sagen, das ich später bereuen würde. „Ich bin nicht hier, um dich freizulassen. Ich bin hier, um bei dir zu sein.“


    „Oh?“, brachte Kronos hervor, während sein Blick an etwas hinter mir hängen blieb. Finster starrte ich ihn an. Er hatte kein Recht, Henry und Milo anzusehen, nach allem, was er getan hatte. „Inwiefern?“


    „Als Freundin“, stieß ich unter größter Mühe hervor. „Und wenn nicht das, dann wenigstens, um dir Gesellschaft zu leisten.“ Auch wenn ich lieber in einem See aus Feuer gebadet hätte. „Niemand sollte bis in alle Ewigkeit auf eine solche Weise allein sein.“


    Plötzlich wirkte Kronos nachdenklich. „Mir war nicht klar, dass es dir etwas bedeutet.“


    „Tut es nicht“, erwiderte ich schneidend. „Ich hasse dich für das, was du meiner Familie angetan hast. Ich hasse dich dafür, dass du Ava nicht geheilt hast. Ich hasse dich dafür, dass du so größenwahnsinnig bist, dass du nicht über deine eigenen Gelüste hinausblicken kannst. Aber am Tag seiner Geburt hast du meinem Sohn das Leben gerettet und das werde ich dir niemals vergessen.“ Ich zögerte. „Ich weiß, was es bedeutet, in eine düstere Zukunft ohne einen einzigen Menschen an seiner Seite zu starren, und niemand hat eine Ewigkeit der vollkommenen Isolation verdient. Also werde ich dich besuchen kommen. Nicht jeden Tag, aber … oft genug, um sicherzustellen, dass jemand dich im Auge hat. Oft genug, dass du nicht einsam bist.“


    Er verengte die Augen. „Und wenn ich nicht wünsche, dass du kommst?“


    „Dann hast du einfach mal Pech gehabt. So und nicht anders wird es laufen, ob’s dir gefällt oder nicht, also gewöhn dich besser gleich dran.“


    Es entstand eine lange Pause, doch schließlich nickte Kronos. „Nun gut. Bis zum nächsten Mal.“


    Er zerfaserte wieder in einen formlosen Nebel, dessen Fetzen vom Tor fortglitten, bis sie in der Dunkelheit nicht mehr auszumachen waren. Zittrig holte ich Luft und versuchte, meinen rasenden Herzschlag zu beruhigen, als Henry mir die Hand auf den Rücken legte.


    „Ich liebe dich“, murmelte er. Diese drei Worte würden niemals ihren Zauber verlieren. „Auch wenn du manchmal frustrierend gütig bist.“


    Mit den Fingerknöcheln strich ich Milo über die Wange, vergewisserte mich zum hundertsten Mal, dass er immer noch da war. „Irgendwer im Rat muss es ja sein“, entgegnete ich und Henry lachte in sich hinein.


    „Ja, ich nehme an, da hast du recht. Und jetzt komm.“ Er nahm meine Hand, und seine Berührung war eine Erinnerung an alles auf dieser Welt, was ich liebte. „Lass uns heimgehen.“


    Der schwarze Fels um uns herum verblasste und hinterließ nichts als die anhaltenden Spuren von Krieg und Herzschmerz, mit denen wir es hatten aufnehmen müssen. Henry hatte recht – irgendwann würde es besser werden, wie alles irgendwann besser wurde. Sosehr unser Verlust uns formte, so sehr definierte uns auch unsere Fähigkeit zu hoffen.


    Und von diesem Moment an würden wir der Zukunft gemeinsam entgegentreten, was auch immer sie für uns bereithalten mochte. Für immer und ewig.


    



    – ENDE –
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